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Vita nostra plena bellis, 
Inter hostes, inter arma » 
More belli vivitur; 

Nullae luces absque pugna, 
Nullae noctes absque luctu 
Terroae dantur filiis. 


Sed timoris omnis expers 
Stabo firmus inter arma, 
Nec timebo vulnera; 

Non morabor hostis iras, 
Non timebo publicasve, 
Callidasve machinas. 


„Vita bellum.* (A. D. 11709) 


Borwort. 


Der ganze Inhalt des vorliegenden Bandes, mit Aus» 
nahme der anhangsweiſe gebraten zwei „Todtenopfer“, ift 
im Hodjommer und Spätherbfte von 1871 geichrieben wor⸗ 
den. Die „Briefe vom Zurichberg“ erfhienen im Auguft 
und September in der „Neuen Freien Preſſe“ und haben 
fo viele Freunde und fo viele Feinde fi erworben, daß 
wohl ſchon die böflihe Rüdfihtsnahme auf die letzteren den 
MWiederabdrud in diefen Buche rechtfertigt. Der Auffah 
„Das große Jahr” gibt treu die Eindrüde wieder, welche 
unmittelbar nach Beendigung des Kriege von 1870—1871 
in der Seele eined Deutſchen nadzitterten, welcher ftolz dar: 
auf iſt, einer zu fein, ohne der Selbftftändigfeit feiner An⸗ 
ſchauung und feines Urtheils nach diefer oder jener, nad 
einer dritten oder vierten Seite hin fi zu begeben. Sollte 
diefes Stimmungsbild irgendwelchen Werth haben und bes 
balten, fo mußte es ganz fo gebrudt werben, wie e3 in 
einem Fluß und Buß niedergeichrieben war. Namentlich 
durfte au) die Glut des brandmarkenden Eiſens night ver⸗ 
fühlt werden, womit der Verfaſſer hier — wie in den Briefen 
vom Zürichberg — den Stempel der Verachtung allen den 
fo oder fo maſkirten Judaſſen auf die Stirnen gedrüdt hat, 
melde ihr Vaterland während des Srieges und nad dem - 
Kriege wenigftend mit Worten verriethen und verratben, 


weil fie es mit Thaten nicht zu verrathen vermochten und 
vermögen. Außerdem konnte ie mich, was die geichichtliche 
Seite des Aufſatzes angeht, durch die ganze Maſſe der feits 
ber erjchienenen bezüglichen Literatur nicht zu Aenderungen 
bewogen finden. Vollends nicht durch die Veröffentlihungen 
‚ bon franzöfifcher Seite. Wie dort drüben die Geſchichte des 
großen Jahres aufgefaßt und geichrieben wird, zeigt ſchon 
das Bud) „Gouvernement de la defense nationale” von 
Jules Favre, welcher troß alledem thurmhoch über dem ordis 
nären parifer Prefiepad fteht, aber mit der größten Zuper- 
ſicht Märchen erzählt, wie (p. 39) da8, die Armee des Kron⸗ 
prinzen von Preußen habe fih bei Sedan mit den Heeren 
des Prinzen Friedrich Karl und des Generals Steinmeß 
vereinigt, um Mac Mahon zu vernidhten („la marche de 
Mac Mahon, embarassee, ralentie par des obstacles qu’il 
fallait eviter à tout prix, permit au prince royal de le 
gagner de vitesse, de se joindre aux troupes du prince 
Frederic Charles et du general Steinmetz, et de nous 
ecraser sous les murs de Sedan*). Die „Hiftorien” mös 
gen für ſich jelber ſprechen. Will man denfelben nadfagen, 
daß fie auf Erſcheinungen der Gegenwart Bezug nähmen, 
fo habe ich nichtS dagegen. Wenn die Gejchichte nicht beleh- 
ren, trafen und warnen foll, wozu wäre fie dann übers 
haupt gut? 


Zurich, 1. März 1872. 
J. S. 
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1. 


Das Jahr 1848, die bunte Phantafmagorie, 
heißt nicht grundlos das „tolle“; obzwar nicht im 
Sinne der Stillftändler und Rüdwärtsblider. Weber» 
Ihwänglich, närriſch, toll waren ja fürwahr die da— 
mal3 geträumten Träume von Freiheit und Frieden, 
von Menfchenfodalität und Völferfolidarität. Und zu 
allen diefen und noch anderen ſchönen Sachen follte 
und würde, phantajirten die Leute, die ältliche 
Jungfer Europa kommen wie die Magd zum Finde, 
d. h. ohne fo recht zu willen wie und jedenfalls in nicht 
allzu beſchwerlicher Weiſe. In ihrem langwährenden 
Märzrauſch gingen die Völker unter den verheißung3- 
vollen Maiblüthenbäumen luftwandeln und merften 
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nicht, daß bedenkliche Aprilfröfte die Blüthen ſchon 
in den Knoſpen zu tauben gemacht hatten. Erftaunt 
taten manche die Augen auf, als ihnen der parifer 
Juniſchlachtorkan den ganzen Blüthenplunder auf 
die Köpfe fehüttelte, viele aber, die meiften merkten 
nicht3 und dufelten meiter, boffend und harrend, 
bi3 zum Herbſte würden doch mohl die Früchte 
Volksſouveränität, Demokratie, Republif und andere 
Goldorangen gereift fein. | 

Die verhältnigmäßig wenigen Menjchen, welche 
ſchon im Juli von 1848 vernahmen, was die Glode 
geſchlagen, und mußten, daß die Völfer ihr Spiel 
verloren hatten, fie jchwiegen entweder, in die Toga 
horaziſcher Refignation ſich hüllend, oder aber fie 
glaubten aus Parteipflichtbewußtſein jo thun zu 
müffen, als rumorte au ihnen der Märzraufch 
noch im Stopfe. 

Das wildgellende Zivio, womit am 31. Oftober 
die Froatifche Barbarei in das niedergeworfene Wien 
triumphirend einzog, dann die jammerfälige Ohn— 
macht, womit die berliner „Revolution“ ſich in den 
Novemberkoth treten ließ, endlich die Wahl des 
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„Faux Louis” 1) zum Präfidenten der franzöfiz 
ihen NRepublif im Dezember hätten billig eine all- 
gemeine Ernüchterung herbeiführen jollen. Aber die 
Menſchen Halten und hätſcheln befanntlich ihre Illu— 
fionen wie Affenmütter ihre Bälger und fchleppen 
diefelben noch mit ſich herum, auch wenn fie ſchon 
geftorben und in Fäulniß übergegangen find. Was 
ingbefondere die Deutichen angeht, jo hätten fie 
feine jo zähen und ausdauernden Naturen fein 
müffen, wie fie find, fo fie, wenigſtens die Mittel- 
und Siüdmeltdeutichen, den 48 ger Yrühlingstraum 
nicht noch weit ins folgende Jahr hinein fortgeträumt 
hätten. Sie glihen Anno 1849 auf und eben 
jenen „Bauern am Tiffaftrande”, von welchen Lenau 
gefungen bat: 


„Allo tanzen fie Stund auf Stunde 
Immer zur neuen beliebten Weife, 


1) Am Jahre 1808 fummte man in Paris eine Chanson, 
worin folgende Strophe vorfam: 
„Le roi de Hollande 
Fait la contrebande 
Et sa femme 
Fait des faux Louis.“ 
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Bi3 die Zigeuner, müd zum Grunde, 
Heimlich fih niden und fpielen leife. 
Doch die Beraufchten merken es nimmer, 
Hören des Liedes Vollklang noch immer. 
Reifer und leifer, bis zur Erfterbung , 
Hallt und verhallt die Iuftige Werbung; 
Bag und Flöte, Cimbal und Geigen 
Haben fi ftille Hinaus verloren. 

Dod der Mufif und des Meines Thoren 
Hören fie immer noch, fpringen den Reigen; 
Springen ihn, biß der Sonnenſchein 
Schreckend bricht durch die Wenfter herein 
Und der Wirth rings „Guten Tag!” 
Wünſcht mit Fräftigem Schulterichlag.” 


Ad, der Tag war ein fehr trüber und der 
Schulterſchlag, die Schulterfchläge, welche preußifche 
Gewehrkolben in Drefven, in der Pfalz und in 
Baden austheilten, fie waren hart und graufam. 
Selbft das Jubelgedonner der PViltoriafchüffe für 
Wörth, Sedan, Met, Mömpelgard und Paris Hat 
die Erinnerung an die Standrechtsſchüſſe von Mann— 
heim, Raftatt und Freiburg nicht aus den Ohren 
gerechter Menjchen weggewiſcht und auch nicht Die 
Geufzer und Flüche, melde aus den Serferzellen 
von Bruchſal, Waldhenn und Spandau aufgeftiegen 
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ind. Mag der Nationalferviliimus mit feinem 
furzen Gedächtniß, mit feinem Bediententalent des 
Vergeſſens großthun, er wird nicht größer dadurch, 
daß er fi auf diefes Piedeftal von Koth ſtellt. 
Die vaffinirte Härte, das fteinherzige "Verfahren, 
welche i. 3. 1849 gegen die Märtyrer der deutjchen 
Einheit3= und Freiheitäidee geübt wurden, beſchmutzt 
die deutfche Geſchichte mit einem dunkeln Yled, 
welchen alles Wafler der Spree nicht abzumajchen 
vermag und welchen zuzudeden ſelbſt der prädtigit . 
gemalte Reichswappenſchild lange nicht groß genug 
iſt. Schonung der bejiegten Bertheidiger der Ein— 
heit Deutſchlands Anno 1849 wäre wahrlich ganz 
anders gerechtfertigt und befjer angebracht gemejen, 
al3 der bis zur alle redlihen Gemüther empören- 
den Zärtlichkeit, bis zur lächerlihen Sentimentalität 
getriebene Ueberſchwang von Großmuth es mar, 
welcher Anno 1870 dem befiegten Todfeinde unferer 
Einheit und Größe ermwiejen wurde. Selbſt ver 
geringfte der in den Yeltungsgräben von Raſtatt 
Erſchoſſenen hatte in feinem Heinen Finger mehr 
edles und ſchonungswerthes Blut als die gefammte 
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Bande der Bonaparte,.der echten und der nachge— 
machten, in ihrem ganzen Familienleibe. 

Der Rachſucht von oben, womit gegen Die 
Märzträumer vorgegangen wurde, entſprach voll= 
ſtändig die Niedertracht von unten, womit dieſes 
Vorgehen geduldet worden iſt. Mit ſtumpfer Gleich— 
giltigkeit, häufig ſogar mit dem bemußtlog-[haden- 
frohen Feixen eines Fex ſah das Volk zu, wie 
ſeine Vorkämpfer ausgerottet und verſprengt wur— 
den. Damals mußte allen, welche den Muth hat— 
ten, mit dem ſalzſcharfen Thränenmaß der Ent— 
täufhung alle Träume ih aus den Augen zu 
waichen, tar werden, welcher Verlaß fei auf die 
unwiſſende, urtheilälofe, wankelmüthige, allzeit por 
den ZTriumphmagen des Erfolgs fih ſpannende 
Menge. 

Fürſtenrache und Pfaffentrug zeugten mit der 
Volksdummheit und der Philifterangft : den vier- 
ſchlächtigen Baſtard Rückwärts, welcher im Jahr 
1850 ſein ſtupides Regiment anhob. Menſchen⸗ 
verächter mochten ſich an dem Gebaren des blöd⸗ 
ſinnigen Ungeheuers von Kaliban ergötzen. Um 
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die Mundwinkel im Eril verfchollener deutſcher Re— 
publifaner mußte ein tröſtliches Hohnlächeln fpie- 
fen, wenn fie von ferne mitanjfahen, mie Hohen- 
zollern in Olmüß vor Lothringen = Habsburg und 
wie in Warſchau Hohenzollern und Lothringen- 
Habsburg mitſammen vor dem weißen Czar ſich in 
den Staub warfen, um denfelben in jenen All- 
machtstaumel Hineinzufchmeicheln, aus welchem er 
nur erwachen follte, um zu fterben. Eine Wiener-Son- 
grekluft und eine Karlsbader-Beſchlüſſetemperatur 
legte fi über Europa. Knechtſchaffenheit war Mode. 
Tas Verdummunggsgeſchäft ftand in beifpiellofer 
Blüthe. Die Bonzenmaft nahm ungeheure Berhält- 
niffe an. Das Bolt hatte abgedankt, in Deutid- 
land, überall. 

Eine geſchwollenere, unzüchtigere Lüge als Die 
franzöfifche Februar-Republit hat faum jemals das 
Bud) der Geſchichte verſchändet. Im Innern voll Un- 
flat, hat diefer Golem von Republit auswärts nad 
“allen Richtungen die Volksſache verrathen und be= 
fehdet. Wo und wie nur immer fie konnte, hat 
fie das deutfche und das italifche Einigungswerk 
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zu bereiteln mitgeholfen. Schon der Korporal Ca— 
baignac, dieſer Jeſuit mit Epauletten, bat an der 
Niederwerfung der römischen Republif und der 
Miedereinjegung des Bapites gearbeitet. Sein wür- 
diger Nachfolger, der Putſcherich von Straßburg 
und Boulogne, vollendete diejes Fromme Werk und 
führte den Hampelmann des Jeſuitengenerals auf 
den Stuhl Petri zurüd, der abtrünnige Karbonaro 
den abtrünnigen Yreimaurer. 

Dann kam der Banditenftaatsftreih dom De- 
zember 1851 mit feinen Nächten voll Meineid und 
Tüde, mit jeinen Tagen voll Brutalität und Mord. 
Damals Haben franzöjiihe Generale, Denen die 
aus der Bank von Frankreich geraubten Banknoten, 
womit jie gefauft worden waren, in den Taſchen 
fnifterten, aus den Blutladhen der von ihnen fom= 
mandirten Boulevardſchlächtereien Marjchallsftäbe 
herausgefiiht. Aus dem Dezembergrauen aber 
wurde das zmeite napoleoniihe Empire geboren, 
die Schmach Frankreichs, die Schande Europa’s. ' 
Denn Europa hat fi des verhuel’fhen Frevels 
mitſchuldig gemacht, indem es denfelben nicht nur 
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anerkannte, ſondern auch bewunderte, verehrte, förm- 
lich vor demſelben kniete und räucherte. Der König 
Friedrich Wilhelm der Vierte von Preußen „mar 
voll Jubel”, als die Nachricht vom Gelingen de3 
Banditenftreiches eingetroffen; der Statthalter Chrifti 
gab Hocherfreut dem meineidigen Mörder feinen 
Gegen; Könige, Fürften und Prinzen, Königinnen, 
Herzoginnen und Prinzeſſinnen drängten ſich, bunt 
gemiſcht mit geldbroziſchen Hoheiten und porno= 
kratiſchen Durdjlaudhten nad) Paris, um dem Sohne 
der Hortenje demüthige Huldigungen darzubringen, 
und unter allem dem fpeichelledenden vornehmen 
Pöbel konnte man auch jchweizeriiche Republikaner 
und deutihe Demokraten wahrnehmen. Der alſo 
bejubelte, gejegnete und beweihrauchte Böfewicht 
nahm, um jeine faiferlide Wirthichaft recht in 
Schwung zu bringen, eine „hochblonde Schönheit“ 
zur Grau, melde bildungslos, aftergläubiih und 
fanatiſch war wie eine echte Spanierin und gerade 
jo tugendhaft und züchtig, wie eine in dem bon 
ihrer Yrau Mutter- vordem in der Chaufjee d'Antin 
Nr. 8 gehaltenen Spielhaufe Aufgewachjene fein 
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mußte. Nach alfo verjtärktem Verhuelismus konnte 
die Orgie des zweiten Empire anheben. Und fie 
hob an zu fanfaniren und ſchuf die cloaca maxi- 
ma mundi zu jenem Paris um, von weldhem, als 
hätte der altchriftlihe Seher in feinen Fieberpifio- 
nen e3 geſchaut, gefchrieben fteht: „Das Weib war 
befleidet mit Scharlahd und Purpur und überladen 
mit Gold und Edelfteinen und Perlen und hatte 
in der Hand einen goldenen Pokal voll vom Un— 
flat ihrer Unkeuſchheit und trug an der Gtirne 
geichrieben den Namen: Die große Babylon, Die 
Mutter der. Unzucht und aller Gräuel auf Erden.“ 

Derweil in Franfreih aljo das zweite Empire, 
auf Prätorianer und Pfaffen fih ſtützend und Die 
Menge von Zeit zu Zeit mit Gloirefufel regalirend, 
in Bomp und Pracht fich blähte und fpreizte, Hatte 
die Rückwärtſerei anderwärts auch nicht die Hände 
in den Schoß gelegt. Preußen hatte feinen Man- 
teuffel, Deftreich feinen Bad. Die Tedften Delirien 
der Romantiker ſchienen der Verwirklichung nahe. 
Es begann zu mittelaltern. Der Kuttengeftant wurde 
immer unverfhämter. Der Iefuitismus machte 
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feinen 2. Dezember, das öſtreichiſche Konkordat 
von 1855. Alſo der wiener Hofburg ſicher und 
dureh die Gebete der unſchuldigen Iſabella und 
der nicht minder unſchuldigen Eugenia gefeit, ver- 
ſchritt er jodann dazu, feine große Trumpffarte 
breit auf den Altar zu hauen, den Syllabus vom 
8. Dezember 1864, kraft defjen die gejammte mo— 
derne Kultur in Acht und Bann erklärt und der 
weltherrjchaftsgeile Bapftwahnfinn eines ſiebenten 
Gregor, eines dritten Innocenz, eines achten Boni- 
faz ala oberites Geſetz der Menjchheit proflamirt, 
wurde. 
„Sonne, ftehe fill zu Gibeon! “ 


2. 


Aber die Sonne oder, weniger biblifeh und mehr 
kopernikiſch geſprochen, die Erde blieb nicht ftehen. 
63 ift nun einmal, ſeitdem ein geheimnißboller 
Kraftwurf in den Weltraum fie geſchleudert Hat, ihr 
Schickſal, raftlos zu rollen von Ewigkeit zu Ewigfeit. 
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Zwei Grundtriebfräfte bewegen uufer Jahr— 
hundert: der Rafjetrieb und der Machttrieb. Beide 
haben etwas Naturwüchſiges, Waldurfprünglicheg, 
ja man darf kecklich jagen: etwas Thieriſches, Bru— 
taleg. Darum kann es auch gar feinem Zweifel 
unterftellt werden, daß diefes unfer 19. Jahrhundert 
dem 18. an Idealität weit, meit nachſteht. Die 
Menſchen von damal3 — die Menjchen - Menjchen 
nämlich, nicht die Menſchen-Beſtien, welche letzteren 
zu allen Zeiten die gleichen ſind — die Menſchen 
von damals waren Träumer und Schwärmer, wir 
ſind Realiſten und Geſchäftsleute, poſitiv ſelbſt im 
Schwindel. Heutzutage iſt alles und jedes ein Ge— 
ſchäft. Religion und Politik, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Loyalität und Oppoſition, Stabilität und Vorſchritt, 
Forſchung und Findung, Ultramontaniſmus, Roya⸗ 
liſmus, Liberaliſmus und Sozialiſmus — lauter 
Geſchäft, nichts als Geſchäft. Es gibt nur noch 
eine wirklich und wahrhaft gläubige Gemeinde, die 
Church of business. Was iſt der Kern der mit 
jo viel Gepolter und Leidenschaft debattirten „jozia- 
len“ Frage? Diefer, dab die „Proletarier * es 
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auch fo gut haben wollen, wie fie mwähnen, daß 
die ſämmtlichen „Bourgeois“ e3 hätten, nicht beden⸗ 
fend, daB 3. B. die äußerſt zahlreiche Klaſſe der 
„Bourgeois“. von Subalternbeamten aller Art, vol⸗ 
lends wenn mit Familie gejegnet, notoriſch übler 
daran ift al3 das Proletariat, von welchem wenig— 
ftens nicht gefordert wird, daß es feiner Noth das 
foftipielige Gewand der „Reſpektabilität“ anthue. 
Der proletariide Stand möchte fo gut efjen und 
trinken, jo warm und modiſch angezogen fein, fo 
hübſch wohnen, jo weich ſchlafen und fo viel Zeit- 
vertreib und Ergötzung haben wie der millionarijche. 
Das ift die ganze Geſchichte! Von Idealität feine 
Spur. Den Saint- Simon und Yourier leuchtete 
noch das Licht des deals, obzwar es ihnen jchliep- 
ih nur in die Nacht des Wahnſinns Hineinleuchtete. 
Die neueren Heilande und Apoftel der fommunifti- 
ſchen Sekte dagegen find Realiften in des Wortes 
gemeinfter Gemeinheit. Hat doch, wie jedermann 
weiß, der große Feiſt Levi feiner Zeit erklärt, daß 
er, der Junggeſell eilt Levi, für feine Perſon 
jährlich nicht weniger als 5000 Thaler zu verthun 
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haben müſſe, und wenn es ebenjo ungereimt als 
ungerecht wäre, beſtreiten zu wollen, daß die blen— 
dende Viſion einer allgemeinen Menſchenglückſelig- 
keit an und für ſich wohlgeeignet iſt, jugendlich— 
unerfahrene Gemüther mit reiner Begeiſterung zu 
füllen, ſie für Menſchenbrüder- und Schweſterſchaft 
ſchwärmen zu machen und ſie anzueifern, für die 
Verwirklichung ihres Traumideals oder Idealtraums 
ſelbſtlos einzutreten und uneigennützig zu handeln, 
ſo iſt doch anderſeits auch nicht zu überſehen oder 
zu verſchweigen, daß die gewerbsmäßige Agitation 
für die Ausbreitung der frechen Botſchaft des Kom⸗ 
munifmus nur wie ein anderes ordinäres Geſchäft 
betrieben wird und zwar von Gefellen, welche zur 
Betreibung eines anderen weder Talent noch Kennt⸗ 
niffe noch Arbeitsluſt genug bejiten. 

Das 19. Jahrhundert ift das des Realismus. 
Es wäre ihm rein unmöglih, einen dichterifchen 
Typus, wie der Marquis Poſa ift, zu jchaffen oder 
eine idealftaatätheoretiiche Seifenblafe wie Rouffeau’s 
Gontrat focial in die Luft zu trompeten. Unfer 
Politivifmus fragt bei allem und jedem: Was 


Das große Jahr. 17 


bringt es ein? Dieſe Kardinalfrage war maßgebend 
bei Zegung der „ländereinigenden” Schienengeleife, 
fie bat den dämoniſch-wilden Sohn von Yeuer und 
Waſſer zu unjerem Sklaven gezähmt, ſie hat den 
Blitz zu unferem Botenhund dreſſirt. Freiheit? 
„Bah!“ achſelzuckt Sankta Utilitas mit ſouveräner 
Geringſchätzung. Der Artikel iſt nicht mehr „ge— 
fragt “ auf dem tojenden Weltmarkt der materiellen 
Snterefien. Wenn er überhaupt noch vorkommt, iſt 
er gar nicht mehr echt, fondern wie, ach, heutzu= 
tage noch viele andere bloße „Imitation“. In 
diefer hat man es bekanntlich außerordentlich weit 
gebracht, jo meit, daß man fogar das mültelte 
Falſifikat als „Freiheit“ in die Schaufenfter der 
Schwindelbude zu ftellen wagen darf, allwo von 
Zeit zu Zeit die Lumpagogie und die Pornokratie, 
das europäische Narren- und Lorettenthum einander 
gegenfeitig ihre Hochachtung bezeugen. Ein hüb— 
ſches Ding, diefe Schwindelbude! Draußen ind 
über dem Eingang die befannten Verſe aus Pon- 
ſard's „L’honneur et l’argent “ für jehende Au- 
gen fichtbar: 


Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 2 
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„Banqueroutiers, putains, libertins , renegats, 
Fripons de toute espece et de tous les états, 
Salut! * 


und drinnen geftifuliren in Glanzhandſchuhen ſteckende 

Phantaſtenhände, die niemals auch nur von ferne 
mit irgendeiner Arbeit Bekanntſchaft gemacht haben, 
über das Elend der arbeitenden Klaſſen, machen 
Gauner „bei Rehbraten und Champagner Weltge— 
ſchichte“ und deflamiren unzmweideutige Weiber, Deren 
Porträts Schon vor 23 Jahrhunderten der alte Ari- 
ftophel naturgetreu gemalt und mit den Namen 
Lyſiſtrate, Kalonike und Myrrhine ausgeftattet Hat, 
über ihres „ unterdrüdten ” Geſchlechts unveräußer- 
liche Gleichberechtigung zum Hofentragen u. |. m. 
Das dritte Wort in der Bude ift das Arbeits- 
recht; don der Wrbeitspflicht dagegen hört man 
feine Silbe..... 

Seitdem die weltbürgerliche Idee des 18. Jahr⸗ 
hunderts in ihrer That, der franzöſiſchen Revolu—⸗ 
tion, zu ihrem Gegenſatze fich verkehrte, d. h. zur 
Thatfahe der napoleonischen Welttyrannei ausge— 
ſchlagen ift, feitvem Hat der Bölferinftinkt ſich da⸗ 
von abgewandt. Die europäifchen Raſſen find in 
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die Tiefe ihres eigenen Selbft3 und Weſens Hin- 
abgeftiegen, um fi aus ihrem Ureigenſten heraus 
twiederzugebären und zu erneuen. Die jämmtlichen 
Nationalitäten arbeiten mit mehr oder weniger Ver⸗ 
ftand und Glüd daran, fich zufammenzuthun, Yremd- 
artiges auszuftoßen, auf eigenen Yüßen zu ftehen, 
nationalftaatlid) fich zu organifiren. Wenn diejes 
Streben bei halb oder ganz barbariichen Völkern 
oder Völkerbruchtheilen leicht zur Karikatur wird, wenn 
die nationalftolzen Anfprüde von Hannafen, More 
laten und fonftigen Aken nur Beiträge zur Ge— 
Ihichte des Groteſtkomiſchen liefern, fo gewinnt die 
Sade ein ganz anderes An- und Ausſehen bei 
großen Kulturvölfern, wie bei den Deutfchen und 
bei den Italienern. Hier wird die Rafjefrage jofort 
zur Machtfrage, d. h. ein foldhes Volk, wenn es 
ſich erft auf ſich jelber befonnen, jein Selbit gefühlt 
und fein Weſen erfannt bat, will, darf und kann 
e3 fürder nicht ertragen und dulden, daß feine poli- 
tiihe Stellung und Bedeutung zu feiner fultur- 
geſchichtlichen in grellem, in grellſtem Mikverhält- 
niffe ftehe und daß es feine beiten Kräfte brach— 
2 * 
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liegen laſſe, weil fie in der ftaatlihen Krähwinkelei 
feine Verwendung finden können. 

Wie die Sonne leuten, der Vogel fingen, der 
Dichter dihten muß, jo muß eine große Nation 
mädhtig fein. Es ift das nit nur ihr Recht, es 
ift geradezu ihre Pflicht, es ift ihre Natur. Findet 
das Streben einer aljo zur Machtſtellung berechtigten 
und verpflichteten Nation Widerftand von feiten 
anderer bereit3 nationalftaatlid) organilirten Mächte, 
jo darf fie nit nur, fondern fie mu ß ihrem Recht 
gewaltiam Bahn jchaffen und zur Striegführung 
jchreiten, welche die „ultima ratio” war und fein 
wird, fo lange Menſchen und Völker auf Erden 
eriftirten und eriftiren werden. Es gibt Spannungen, 
welche eben nur mittel3 Löſung der Kanonen zu löfen 
find. Plattſchädelige Nichtswiſſer mögen über dieſe 
Mahrheit Wehe rufen und friedensfongreklide Gri- 
maffen dazu jchneiden, fie bleibt dod Wahrheit ! 
Was fie dagegen aufbringen fünnen, daß nämlich 
Kriege nichts ſeien als Machenſchaften dynaftischen 
Ehrgeizes und daß demnach mit der VBerwandelung 
der europäifhen Monarchieen in Republiten das 
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Uebel des Krieges don jelber verſchwinden würde, 
iſt, wie die Gefchichte beweif’t, nur ein Spinnftuben- 
märchen, ein Kinderſpott. Als ob die Republik eine 
Zauberin wäre, melde den Menichen plötzlich Engel- 
flügel anheren fünnte! Lagen die Republifen des 
Alterthums und des Mittelalters nicht unaufhörlid) 
gegen einander zu Felde? Iſt der Kriegszuſtand 
zwifchen den Republifen von Mittel- und Süd: 
amerika nicht feit ihrem Entſtehen ein permanenter ? 
Haben ſich nicht die Kantone der Schweiz, lauter 
Republiten, im Jahr 1847 genöthigt gejehen, auf 
den „lebten Grund” mechjeljeitig fich zu berufen, 
d. 5. zum Sonderbundsſchwinget zu verjchreiten ? 
Hat ihre republifanifche Staatsform die Vereinigten 
Staaten verhindert, i. 3. 1861 unter einander in 
den grimmigften vierjährigen Bürgerkrieg zu ge= 
rathen? Haben nicht Anno 1871 franzöfiiche „Re= 
publifaner” etlihe Monate lang nad Paris hinein 
und franzöliiche „NRepublifaner “ ebenfo lange aus 
Paris hinaus geſchoſſen? Freilich, eine jo unbe- 
queme WRealpolitiferin, wie MWeltrichterin Klio ift, 
findet bei Fyriedens- und andern Schmwindellon- 
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grefien feinen Bla; da macht fih nur Madame 
PVhrafeologie breit mit ihrer ſchamloſen Decolletage, 
ihrem Cul de Paris und. ihren aus dem hohlen 
Bauche der Chimäre geſchöpften Gemeinplägen..... 

Es läuft eine ftarfe Ader von Heuchelei durch 
den menjchlihen Organismus. Cie ift gber im 
Grunde mehr zu loben al3 zu tadeln; denn es 
cirkulirt in ihr etwas vom Belten im Menfchen, 
etwas vom Ichor des Ideals. Der Menjch wäre 
gern befier, als er wirklich ift, und wünſcht Die 
häufig genug häßlichen Thatſachen der Gejchichte 
feines Geſchlechtes mit fehönen Ideen und. edlen 
Prinzipien zu drapiren oder auch) ganz zu verhüllen. 
Er geht noch weiter: er ftellt der Sein-Welt eine 
Schein- Welt gegenüber, der Wirklichkeit die Illu— 
fion, und gebärbet fih, obzwar vom Gegentheil 
überzeugt, al3 glaubte er, nicht die erftere, ſondern 
die leßtere Welt fei die wahre und rechte. Folge— 
rihtig müflen dann die Leute fo thun, als lebten 
fie der feiten Ueberzeugung, daß nicht reale Mächte, 
d. 5. Bedürfniſſe, Interefien, Thorheiten und 
Leidenichaften, fondern vielmehr ideale, wie Fyrei= 
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heit, Gleichheit, Brüderlichteit und andere fößn 
Begriffe, die Geſellſchaft regieren. 

Hieraus erklärt fih der Sturm fittlicher Ent- 
rüftung, welcher losbrach, als Herr von Bismarf, 
der Staatsmann par excellence unjerer Zeit, um 
die deutjche Nationalftants- und Machtfrage zu löſen, 
feine „Blut- und Eiſen“- Politik offen proflamirte. 
Heuchelei! Hat es denn — von Büchern ſprechen wir 
billig nit — jemals eine andere Politik gegeben? 


3. 


Herr von Bismark hat neben dem vielen Glüd, 
welches feine Laufbahn begleitete, auch eBliches Un— 
glück gehabt. Insbeſondere diejes, daß Fexe und 
Lumpe von Skribifaxen das von ihrer eigenen Nicht3- 
nußigfeit und Niederträchtigfeit dampfende und übel- 
riechende Weihrauchfak fo dicht dor feiner gefürfteten 
Naſe herumſchwangen. Solder Qualm kann dod) 
wahrhaftig für einen wirklich bedeutenden Menſchen 
nur ärgerlich ein. 
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Glücklich fol man Keinen preifen, groß Kleinen 
nennen, bevor er geftorben; denn 


„Das Schickſal ſpielet mit dem Menfchenleben 
Und radgleich dreht ſich wirbelnd um die Welt” — 


hat der Brahman Charudatta im altindiſchen Schau⸗ 
ſpiel „Mrichafatita“ weiſe gejagt. Aber daß Bis— 
mark ein bedeutender Menſch und, wie ſchon geſagt, 
ſchlechtweg der Staatsmann unferer Zeit, das iſt 
nur wahr !). 


1) „Laudari a laudato viro“ ift ein guter Spruch; aber 
noch ein beflerer Scheint mir: Laudari ab inimico, a hoste. 
- Das ift Heren von Bismark widerfahren in dem Buche 
„Scedan“” par le general de Winipffen (1874), deflen 
Verfafſſer (pag. 45) fih über den deutihen Staatsmann, 
nachdem er deſſen „fertilit6 et mobilite d’esprit* gerühmt 
hat, alfo ausläßt: „Faut-il dire, qu'à sa qualite de diplo- 
mate sans rival, cet homme celebre ajoute tous les 
avantages physiques? Taille élevée et bien proportionnee, 
front large et haut, regard clair, bienveillant, quand il 
le veut, ou froid et dedaigneux, souvent impenetrable. 
ll a la parole facile, elegante, meme dans les langues 
etrangeres. Chaque mot qu’il prononce semble avoir 
été choisi avec soin comme le meilleur pour atteindre 
sans effort l’effet qu'il se propose. Le prince, que j’ai 
vu deux fois, dans deux circonstances critiques, resume 
pour moi l'homme le plus seduisant et le plus dangereux 
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Es dürfte zweifelhaft fein, ob Herr von Bis— 
marf den „Esprit des lois“ jemal3 ganz gelefen 
habe; Sicher aber ift, daß er den Geilt der That- 
fadhen kennt und, was noch mehr jagen will, aud) 
anerkennt. Er hat fich zeitlebend mit der „grauen“ 
Theorie wenig oder gar nicht zu Schaffen gemacht, 
fondern es mit der Hochrothen Praris gehalten. 
Kein Epintifirer, fondern ein Handler, ein Hand- 
anleger; fein vom Blaß des „wenn man fönnte, 
dürfte, möchte, wollte” angefräntelter Tiftler, jondern 
ein refolut zugreifender und anpadender Wagherz ; 
fein Gedankenmenſch, fondern ein Thatmann. Von 
Haus aus genial, aber durch Famifientradition und 
Erziehung ein märkiſcher Junker, hat feine Genia- 


qui se puisse rencontrer. Aussi inflexible que le general 
Moltke, il sait s’engager ou se retirer à volonte, se montrer 
conciliant ou raide, faire passer de l’esperance au deses- 
poir et deviner dans les alternatives qui en sont les 
consequences tout ce qu'il peut exiger de ses adversaires. 
Joignez & tout cela l’audace qui ne s’etonne ne s’eflraie 
de rien et qui le porte souvent à publier sans ména- 
gements le but qu'il veut atteindre, tant son esprit per- 
spicace sait calculer les moyens propres à y arriver.” 
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lität die Schranke der Junkerei nit nur durch— 
brochen, ſondern auch die Trümmer der durchbrochenen 
zur Baſis ſeiner ſtaatsmänniſchen Geltung zu machen 
verſtanden. Denn wie die Sachen am preußiſchen 
Hofe nun einmal ſtanden und lagen, konnte ſich 
dort eben nur ein Junker einen großen Stand 
ſchaffen und einen leitenden Einfluß gewinnen. 
Bismark mußte, ſo zu ſagen, das preußiſche Junker⸗ 
thum überjunkern, um ſich als deutſchen Staats⸗ 
mann entpuppen zu können, und dabei gereicht es 
ihm zu Ehre, daß er es verſchmähte, fich das 
Junkerſpiel durch Beimiſchung von Muckerei zu 
erleichtern.“ Im Uebrigen iſt er mehr als irgend⸗ 
einer ſeiner Zeitgenoſſen berechtigt, das bekannte 
ſchiller'ſche Wort: 


„Es wächſt der Menſch mit ſeinen größern Zwecken“ — 


auf ſich zu beziehen. Mit ſeinem Wollen iſt er 
ſelber gewachſen und die Zunahme ſeiner Kraft, 
ſeines Talents, ſeiner Hilfsmittel und ſeines Glückes 
entſprach ganz genau der Erweiterung feines Ge⸗ 
fichtsfreifes und der Vergrößerung feiner Abficht. 
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Das Kühnfte, mozu er anfangs ſich aufichmang, 
war,. Preußen zu einer wirklichen Großmacht zu 
erheben und zu dieſem Zwecke zunächſt etliche wohl- 
gelegene nichtpreußijche Yänder in Preußen aufgehen 
zu machen. Das konnte immer noch der märkiſche 
Junker planen und zur Noth auch durchführen. 
Aber Herr von Bismarf erfannte zeitig, daß die 
nationaldeutiche Idee eine mächtige Ziffer in feiner 
preugifchen Rechnung vorftellen könnte, und er weiß 
reht gut, daß es Ideen gibt, melde den Werth 
von Thatſachen haben. 

Hat er fi) doch auch mit der dee des Kon— 
ftitutionalismus, welche er beim Beginne feiner 
öffentlichen Laufbahn fo heftig befämpft hatte, aus— 
einandergefeßt und quafi verfühnt. Er merkte, daß 
Kaifer Franz der Zweite ein weiſeres Wort gefpro- 
hen, als der Sprecher jelber wußte, wenn er jagte: 
„Totus mundus stultizat et vult habere con- 
stitutiones.” Die Welt liebt den Schein und will 
betrogen fein. Die Bölfer wollen ihr Spielzeug 
haben. Man gebe ed ihnen und laffe es achjel- 
zudend geſchehen, wenn fie dafjelbe Volksſouverä⸗ 
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netät nennen. Der Konftitutionalimus ift ein höchſt 
vortrefflicher Blitableiter für die Monarchie; man 
müßte ihn erfinden, fo ihn der gute Montesquieu 
nicht bereit3 erfunden hätte. Segen wir alſo dem 
preußijchen Königthum den fonftitutionellen Blib- 
ableiter auf und ſpielen wir mit möglichſt guter 
Miene Parlamentarismus, diefe Komödie der Home 
promiffe, welche die „Itultizirende“ Menjchheit nun 
einmal gejpielt haben mil. 

Der Lenker der preußiſchen Politif erkannte, 
was freilich nicht fehmer war, die Ohnmacht der 
deutſchen Einheitbeitrebungen, wie fie wiederauf- 
genommen worden waren, nachdem die erfte Wuth 
der Rüdmwärtjerei von 1850 nachgelaſſen Hatte. 
Diefe Ohnmacht ftellte fi” unten im Volke und 
oben an den Höfen als eine gleich Hägliche heraus. 
Die demokratiſche Bartei, der Führung ſchwatzſäliger 
Mittelmäpigfeit verfallen und ohne Einfluß weder 
auf die Mittelffaffen noch auf die proletarifche Menge, 
fonnte es zu feiner Organifation, geſchweige zu 
einer That bringen. Ya, nit einmal zu einem 
feften Programm, denn fie nebelte und fchmäbelte 
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al3 ein richtiger Buridan = Efel zwiſchen Republik 
und Monarchie hin und her. Das waren ihre 
Schwächen, aber ſie beging auch Sünden. Sie 
ſündigte, indem fie in Sachſen, in Baden, in Wir- 
temberg und in Baiern dem Bartifularismus förm— 
ih Hofirte und mit den Partikularkronen ſüßſäuer⸗ 
lidealtiungfernhaft kokettirte. Sie jündigte, indem 
fie pfäffelte und, knäbiſch gegen das unabivendbare 
Derhängnig der Verpreußung anlämpfend, mit der 
Ihwarzen ultramontanen Schlange ſchönthat; ja 
ſogar ſchamlos genug war, rheinüber zu fchielen 
und rheinbündleriiche Wallungen zu verrathen. Sie 
ſündigte endlich noch, indem fie, ftatt in Eleineren 
Kreiſen praktiſche Ziele anzuftreben, für Hebung det 
Boltserziehung, für Verbeſſerung krähwinkeliger So- 
zialgefege zu agitiren und zu arbeiten, große Politik 
zu treiben wähnte, wenn fie Phraſenſchwatz trieb 
und großmäulige Nefolutionen faßte, nach denen 
fein Hahn krähte und fein Hund boll. Soldhe Sün- 
den verdienten die demüthigendfte Strafe und von 
diefer find die deutiche Demokraten ſich nennenden 
„Bauern vom Tiffaftrande”, welche auch in den 
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60 ger Jahren noch nad) der utopiſchen Märzmelo- 
die von 1848 meitertanzten, wirklich ereilt wor⸗ 
den: — fie fanden in dem großen deutihen Jahre 
bom Juli 1870 bis zum Juli 1871 Hein beifeite, 
fie fonnten und durften ſich nicht freuen mit ihrer 
Nation, fie mußten ſich fogar die efelhaften Kom⸗ 
plimente der Feinde ihres Vaterlandes als mohl- 
verdiente gefallen laſſen. 

So lange das geſammte gebildete und beſitzende 
Bürgerthum mit in den Reihen der Bewegungs- 
partei geftanden hatte — was bis zur Sommer 
jonnenwende von 1848 der Yall geweſen — fo 
lange hatte man ſich, auch wenn man fein PBhantaft 
war, der Illuſion Hingeben dürfen, es könnte und 
würde gelingen, Deutfchland zu demofratifiren und 
durch eine Stufenreihe von nicht allzu gewaltfamen 
Entwidelungen hindurch zu einer Yörderativrepubfif 
zu erheben. Die Maflen, durfte man hoffen, würden 
mitgelaufen fein, wie fie ja immer und überall da 
mitlaufen, wo gerade die größte Kraftentfaltung 
ftattfindet. Nachdem aber das Bürgertfum in 
feiner ungeheuren Mehrheit mit der vorgeſchritteneren 


Das große Jahr. 3l 


Oppofition gebrochen, den Revolutignäperfuch ver= 
läugnet und fi ganz entſchieden für die Monardie 
erflärt hatte, nachdem aud die politiiche Unkultur 
und die jämmerliche Unzuverläffigkeit der Maſſen 
zur brutalen Thatſache geworden war, da mußten 
die deutfchen Demokraten vom Felde praftifcher 
Politik enthaltfam ſich zurüdziehen, um etwa, fo 
fie das Zeug dazu hatten, auf anderen Gebieten 
den Kampf für ihre Prinzipien fortzufeen — (mie 
gethan zu haben, der Schreiber diefer Zeilen ja 
wohl von fi jagen darf) — oder aber fie mußten 
der 48ger Utopie von der Bollsmündigfeit, vom 
Borhandenfein republifanifcher Gefinnung in weiten 
Kreifen u. |. w. ehrlich den Abfchied geben, um fich 
auf den Boden der Wirklichkeit zu ftellen und auf 
diefem mit wirklichen ftatt mit erphantafirten Fak— 
toren in den nationalen Entwidelungsprozeß einzu- 
greifen. Sie haben es nicht gethan. Darum find 
Nation und Geſchichte über fie hinweg zur Tages- 
ordnung gefchritten und es blieb ihnen nur die 
traurige Rolle übrig, den großen Ereigniffen bin- 
tennach zu belfern, wie ein alter malfontenter 
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Mops einem dahinjaujenden Eiſenbahnzug Hinten- 
dreinfläfft. 

Nicht minder utopifch, eitel und unerfprießlid 
al3 die demokratiſchen Einheitfirebungen erwieſen 
fih die fürſtlichen Geneigtheiten, an die Stelle des 
unerträglich) gewordenen ausgeftopften Bundestags- 
monftrum eine zeitgemäßere, der Kultur und den 
Wünſchen der Nation entjpredhendere Bundesper- 
faſſung zu fegen. Es bat kaum jemals eine trüb 
fäligere gejchichtliche Pofje gegeben, al3 der deutfche 
„Hürftentag” vom Auguft 1863 eine geweſen iſt. 
Das yernbleiben des Königs von Preußen madhte 
diefen mit Trompeten und Paufen in Scene ge 
jebten Tag zu einer richtigen „journee des dupes“. 
Yür alle Augen, welche überhaupt zu jehen ver: 
mochten, war es jet handgreiflid) far, daß Deutſch⸗ 
lands Macht bei Preußen ſei und daß darum, 
mochte man das ſpezifiſche Preußenthum vom füb- 
deutſchen Standpunft aus noch jo mißfällig betrad;- 
ten, eine nationale Reform nur bewerfftelligt wer- 
den könnte, fallg Preußen diejelbe zur Hand nähme. 
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4. 


Es nahm fie zur Hand. Der Adler der Hohen- 
zolleen — aller Widermille gegen das feudaldynaftifche 
MWappenthier Half nichts — wurde mehr und mehr 
das Symbol der deutichen Einheit. 

Auf diefe aber legte fich der Afcent alles patrio- 
tischen Sinnens und Trachten, denn Einheit war 
gleichbedeutend mit Macht. Die Deutichen Hatten 
es allmälig ſatt und überfatt befommen, nur für 
koſmopolitiſchen Kulturbünger zu gelten, nur als 
Allerweltfchulmeifter in Anjehen zu ftehen. Das 
gebildetfte Volk des Erdkreiſes, 40 Millionen ftark, 
follte und wollte auch wieder einmal etwas vorftellen 
in der Welt. 

Diefe Handhabe für feine Pläne faßte Herr von 
Bismark im rechten Augenblid mit ſtaatsmänniſcher 
Sicherheit und Kraft. Sein Wollen und Wünfchen 
menſchlich angeſehen, ift e3 erlaubt, anzunehmen, 
dag ein Mann von jenem Metall bis in die Tiefe 
jeiner Seele bewegt und empört worden fein müfje 


durch die politiſche Nullität feines Volkes. Hatte 
Eherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 3 
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er doch während feiner Millionen an ausmärtigen 
Höfen fattfame Gelegenheit gehabt, die Bitterfeit Des 
vornehmen Mitleids zu Toften, womit man draußen 
die „Nation von Denkern und Kritikern“ beehrte. 
Maßen er aber fein Illuſionär und Träumerich, fo 
war ihm von vornherein klar, daß der trojtlofe 
Knoten der deutfchen Neformfrage nur mit dem 
Schwerte zerhauen werden Tönnte. In Wahrheit, er 
fonnte nicht anders gelöjt werden, dieſer verzmeifelte 
und verteufelte Knoten. Wie lächerli vergebens 
hatten noch fo eben in Frankfurt die deutſchen Für— 
ftenhände daran herumgemadt! Aber wenn Preußen 
dort au an dem Knotenlöſungsverſuch fi) bethei= 
ligt hätte? Sa, dann wäre im glüdlichiten Yalle 
dem ausgebälgten Bundestagsmonftrum ein pappen= 
dedelnes Statiftenparlament zur Seite geftellt wor— 
den und im Webrigen wäre der deutihe Bund im 
alten unfeligen dualiſtiſchen Geleife weitergefchlottert. 
Ein gewaltfamer Riß mußte gethan werden, und 
da e3 für Oeſtreich eine ſchlechthinige Unmöglichkeit, 
eine deutſche Macht vorzuftellen, fo konnte es für 
Deutichland nur ein Hinderniß fein, das befeitigt 
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werden mußte, fo Deutichland überhaupt etwas 
werden wollte. 

Kein Deutſcher von Gefühl hat es ohne tiefen 
Kummer mitangejehen, wie die Deutfch-Deftreicher, 
fo brav, fo gefund, fo treu, jo deutſch, aus dem 
Staatshaufe der Mutter Germania hinausgedrängt 
wurden; aber fein Deutjcher von Berftand Tonnte 
fih’8 verbergen, daß diefes vorherige Hinausdrängen 
oder vielmehr Nichthereinlaffen eine ſchmerzliche Noth- 
wendigfeit war, jo jenes Haus überhaupt einmal auf: 
gerichtet werden follte. Zudem handelt e3 ſich ja hier- 
bei nur um eine Frage der Zeit. Wann die rechte 
Stunde gelommen, wird die Thüre de3 Mutter- 
baufes für die Deutſch-Oeſtreicher weit offen ftehen. 

Es ift recht traurig, daß die Weltgeſchichte Die 
„Wege ruhiger Bildung”, melde mohlmeinende 
Wolkenkukuksheimer ihr vorzeichnen, fchlechterdings 
nicht wandeln will, und es ift höchlich zu beklagen, 
daß ein deutjcher Poet vollberechtigt war, zu jagen: 


„Wie die Majeftät der Sonne 
Blutig aufgeht, gebt aus Blut nur 
Deutihen Reiches Ruhm und Größe, 
Einheit, Macht und Frieden auf.” 

3% 
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Allein alle Elegien und Threnodien der geſamm— 
ten Weltliteratur ändern den Weltlauf nicht, welcher 
allzeit duch Blut und Thränen ging, geht umd 
gehen wird. Das ift nun einmal das „ewige, eherne, 
große Geſetz“, welches Göthe als „das Göttliche” 
gefeiert Hat und melches, von Thoren interpellirt 
und nad Gründen gefragt, nur antwortete und nur 
antworten wird, tie das deſpotiſche Hauskreuz 
beim Juvenal: 


„Hoc volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas! * 


Herr von Bismark verfündigte aljo, wie Thon 
gejagt, jeine Eiſen- und Blutpolitif. Die Beitimmt- 
heit und Offenheit, womit dies geſchah, ließ nichts 
zu wünſchen übrig. Es kam nun darauf an, ob 
der preußiſche Minifter, welcher wie das Geſchöpf 
jo auch das Werkzeug feiner Zeit ift, der Mann fei, 
den kühnen Schickſalswürfelwurf nicht nur zu thun, 
ſondern aud) damit das große Spiel zu gewinnen. 
Er war der Mann. Zu welcher Anſicht man fi‘ 
befenne, zu was für einer Partei man gehöre, wer 
Beſſeres al3 Stroh in feiner Schädelhöhle hat, Tann 
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ſich einer hellen Freude nicht ermehren beim Anblid 
der Meifterfdhaft, womit Bismark in der Zeit von 
1863 bis 1871 das diplomatiide Schachzabelſpiel 
handhabte. Das fieht fi) an mie ein großentwor- 
fene3 und mit fauberfter Detailarbeit ausgeführtes 
Kunſtwerk, und wenn man betrachtet, wie der preu- 
ßiſche Minifter nacheinander den Herren Nechberg, 
Beuft, von der Pfordten, Varnbüler, Dalwigk, Ver- 
huel, Gramont, Olivier, Benedetti e tutti quanti 
ihres ſtaatsmänniſchen Nichts durchbohrendes Gefühl 
zum Bemwußtfein bradite, fo hat man die Empfin= 
dung, al3 hörte man einen großen Künftler zu feiner 
Beluftigung mit Stümpern und Bönhafen über 
Kunſtſachen verhandeln. In Wahrheit, es war da3 
fouveräne Herrſein eines genialen Menſchen über 
Mittelmäßigfeiten. Den ſchwereren Theil feiner Ar- 
beit bereitete dem Herrn don Bismark zweifelsohne 
fein eigener Hof. 

Hier Liegt nun aber auch das große, geradezu 
weltgeſchichtliche Verdienſt König Wilhelms von 
Preußen, welches zu verfennen nur der Dummheit 
und dem Mangel an allem Sinn für hiſtoriſche 
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Auffaffung und Gerechtigkeit erlaubt if. Was wäre, 
fo der König nit Bid und Muth genug gehabt 
hätte, auf die Gefihtspunfte und Entwürfe feines 
Minifterd einzugehen, dieſer, ftatt zu einem welt⸗ 
geichichtlichen Charakter zu werben, aller feiner Genia⸗ 
lität, Kühnheit und Thatkraft ungeachtet geblieben? 
Ein Projektmacher, welchem man höchſtens zugeftan« 
den hätte, daß er auch ebliches „ſchätzbare Material” 
zur Zöfung, d. h. zur Nichtlöfung der deutfchen 
Trage geliefert habe. 

Es ift für den in den ſtarrſten Grundfäßen der 
Legitimität erzogenen Monarchen wahrlich fein Spaß 
geweſen, als Greis die, bei Licht bejehen, ganz und 
gar revolutionären Anſichten Bismarks anzunehmen 
und fi zum Träger der deutfchen Einheit3idee zu 
machen, obzwar er dieſe Idee nur im Sinne eines 
Aufgehens Deutichlands in Preußen nahm und faßte. 
Keine Trage, auch um die neue Kaiſerkrone Treifen 
no die „alten Raben” der Gottes-Gnadenthums- 
Phantafmen; aber zwischen dem Prinzen von Preus- 
Ben, welcher Anno 1849 in Baden fommandirte, 
und bem deutſchen Bundesfeldherrn von 1870 Tiegt 
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doch ein jehr weiter Raum der Entwidelungsfähigfeit 
und der Entwidelungspollziehung. Mit dem gefunden 
Menfchenverftand und dem Mannesmuth — Eigen- 
ſchaften, welche dem Kaifer Wilhelm ſelbſt feine er- 
bittertften Yeinde kaum beftreiten werden — iiſt 
Ichließlih immer zurechtzukommen; mit der dahlen- 
den Romantik und der Wettermwendifchkeit niemals. 
Neben einem vierten Friedrich Wilhelm wäre nicht 
nur ein Bismark, fondern wären zehn Bismarke 
umjonft geftanden. Die Kunſt des Souveräns jo- 
wohl in Republifen als in Monardjieen befteht 
befanntlih darin, zur rechten Zeit die rechten Or— 
gane zum Handeln zu finden und die gefundenen 
ohne Neid gewähren zu laſſen. Wie felten dieſe 
Kunft verftanden, wie Häufig fehlgegriffen wird, 
zeigen bis zur Stunde die Geſchichten aller Repu- 
blifen und Monardieen. Auf einen Perikles kom⸗ 
men hundert Stleone, auf einen Pitt taufend Butes. 
König Wilhelm hat mit feinem Bismarksgriff einen 
ganz anders „kühnen Griff“ gethan als feiner Zeit 
in der Paulskirche der verjchollene Herr von Gagern, 
deſſen Hanſengriff keineswegs ein jchlaufalkulirter 
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Reakskniff, jondern nur ein einfacher Mißgriff 
war. Moral: Mer das Greifen nicht verfteht, Toll 
die Griffe bleibenlaiten. 


5. 


Deutſchland unter der Herrſchaft der Hohen⸗ 
zollern zu einheitlichen und das alſo geeinte mittels 
einer ungeheuren Kraftentfaltung zu einer Macht 
erſten Ranges zu erheben, das ſtellte ſich dem preu- 
ßiſchen Miniſter als ſeine Aufgabe dar. Man hat 
Grund, zu bezweifeln, daß dem Manne dieſes Pro⸗ 
blem von Anfang an in ſeiner ganzen Größe und 
Schwere vor Augen getreten ſei. Wahrſcheinlicher 
iſt, daß daſſelbe erſt allmälig beſtimmtere Umriſſe 
gewonnen habe. Ein Praktiker, wie Bismark iſt, 
konſtruirt nicht a priori; er bemißt feine Kraft für 
das Mögliche nach feinen Leiftungen für das Wirk— 
liche, gerade wie der tüchtige Vergfteiger ſich nicht 
beim Beginne feiner Sommermanderung fogleid an 
das Schredhorn oder an die Jungfrau madt, ſon⸗ 
dern Qungen« und Muſtelnkraft zuerft hübſch bebäch- 
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tig am Faul⸗, Roth-, Stodhorn und ähnlichen 
Boralpengipfeln prüft und probt. Bon erftiegenen 
Voralpenkuppen aus verinag man ja alle die Schtwie- 
rigfeiten des Erklimmens der Hodalpenfpigen erft 
recht zu ermefjen. Freilich wächſt mit der Schwierig- 
feit auch der Reiz. Wer ift wohl je auf dem Yaul- 
horn geftanden, ohne daß ihm der jehnfüchtige 
Gedanke aufgeftiegen wäre, e8 müßte doch munder- 
herrlich fein, da drüben auf der Spige des Yinfter- 
aarhorns zu ftehen ? 

Das erflommene Yaulhorn Bismarks mar der 
prager Friedensihluß vom 23. Auguft 1866, mel- 
cher den erften Alt der großen preukifch = Deutjchen 
Haupt: und Staatsaktion beſchloß, mit einem preu- 
Bilden Triumphmarſch befchloß, der auch in foldhen 
deutichen Ohren, welche der Stimme gejchichtlicher 
Nothwendigkeit keineswegs verichloffen waren, übel 
Hang, weil die ſämmtlichen nationalfervilen H—elden. 
mit Jubelgekläff einfielen, — dieſes widerliche Geföter, 
von welchem Heine, fo er noch am Leben gemejen 
wäre, eine feiner eigenen Strophen parodirend ge- 
fagt haben würde: 
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Auf den Straßen Berlins da friehen herum 

Die Wedler und fleh’n unterthänig: 

Gib uns einen Fußtritt, o Bismarf! Das wird 
Uns wohlthun und ehren nicht wenig. .”. . 


Die ins Rollen und wie! ins Rollen gefommene 
deutiche Yrage nahm ihren unaufhaltiamen weiteren 
Verlauf. Nur franzöfifche Unwifjenheit und Eitel- 
feit Eonnten fi einbilden, daß aus der Prämiſſe 
von 1866 die Konkluſion, d. h. die Vollendung der 
Einheit Deutſchlands, nicht gezogen werden müßte 
und würde. Franzoſen und Jeſuiten tanzten auf 
der Mainlinie mit einer Zuverſicht herum, als be 
ſtände diefelbe nicht aus Papier, jondern aus Granit. 
Alle Deutſchen — norddeutihe Kommuniften, füd« 
beutfche Pjeudodemofraten, welfiſche Fartcatchers. und 
altbaierische Pfäffler natürlich ausgenommen — Tan 
ten und anerfannten ihrerjeit3 des Machwerkes papier 
rene Natur. Aber auch das dünnfte Papier reiht 
nit von felbft, e8 muß zerrifien werden. Das 
gejchah eigentlich ſchon mittels der Schuß- und Truß- 
bündnifje, welche zur gleichen Zeit mit dem Frieden 
von Prag Preußen mit den ſüddeutſchen Staaten 
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borjorglich abſchloß. Damit war der unverichämten 
Einmifhung Frankreichs in die deutſchen Angelegen- 
heiten, weldhe ſich König Wilhelm in Nikolsburg 
hatte gefallen: lafjen, die gehörige Naſe gedreht. 
Berhuel und feine Bande merkten nichts. Diele 
Leute, etliche menige, fehr wenige ausgenommen, 
waren durch die Liebfofungen, welche ihnen um 
ihrer Frevel und Laſter willen Cocotte Yortune fo 
lange zugewendet hatte, ganz dumm geworben, fo 
dumm, daß ſie gar nicht fühlten, wie es mit ihnen, 
namentlich jeit der jammerjäligen Wendung, welche 
da3 ruchlofe meritanifche Abenteuer — die „größte 
dee“ des Räuberhauptmanns in den Tuilerien — 
genommen hatte, raſch und immer raſcher dem Zu- 
ftaude der Futſchheit zuging. Es war nicht etwa 
die Verzmeifelung, welche den Empereur, die Im— 
peratrice und ihre Haus- und Preſſeſklaven, ihre 
Landsknechte und Kammermamelufen ftadhelte, einen 
großen „Coup“ zu wollen und zu wagen, jondern 
e3 war der dünkelblinde Hoch- und Webermuth, 
welcher die Belehrungs- und Warnungsdepeſchen 
des Harfehenden Stoffel ungelefen ließ und auf den 
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Oelgötzen „Preſtige“ vertraute, nebenbei wohl auch 
von dem Segen des alten faſelnden Mannes im 
Vatikan Chaſſepots- und andere Wunder erwartete. 
In dieſem Dünkel und Duſel, welcher noch erhöht 
worden durch den Umſtand, daß man deutſcherſeits 
die nikolsburger Einmiſchung hingenommen hatte, 
ftredte La Belle France raubgierige Hände gen 
Landau und Mainz, gen Luremburg und Belgien 
aus, und als ihr der Bismark derb auf die Lüftern- 
begehrlichen Finger Hopfte, ftieß fie den afterwitzigen 
Schrei aus: „Rache für Sadowa!“ 

Man fühlt fih quafi dämonijch beluftigt, mahr- 
haft mephiſtopheliſch ergößt, wenn man zufieht, wie 
der jego dom preußiſchen Minifter zum deutfchen 
Staat3mann emporgewachſene Bismark im Auqhuſt 
von 1866 und nachher den Verhueliſmus zu einem 
falſchen Zug nach dem andern im diplomatiſchen 
Schach zu bringen verſteht. So meiſterlich, daß alle 
dieſe Dummheiten des Gegners ohne ſein Zuthun, ja 
ſogar gegen ſeinen Willen gemacht zu werden ſcheinen. 

Zuletzt konnten ſich freilich ſelbſt ſolche Waſſer⸗ 
köpfe wie Gramont und Ollivier nicht mehr über 
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das Spiel täuschen, welches der preußiſche Miniiter, 
wie e3 feine deutfche Pflicht und Schuldigfeit war, 
mit den beiden Oelgötzen Preftige und Gloire ge- 
trieben hatte. Im erſten Wuthgefühl des Genasführt- 
ſeins wurde dann die Kriegstrommel gerührt und 
der lächerlichſte aller Vorwände, das „ſpaniſche 
Schloß“ des Sigmaringers, zur Urſache eines An- 
griffskrieges gegen Deutichland hinaufgelogen. Hinter: 
ber haben, wie jedermann weiß, die bejiegten 
Franzoſen diefen Krieg durchaus nur für eine Machen- 
ſchaft der bonaparte’ichen Bande ausgeben wollen. 
Wenn ſiegreich, würden fie ganz anders geſpro— 
chen haben. Iſt es doch eine hiſtoriſche Thatſache, 
daß die „republikaniſche“ Linke im geſetzgebenden 
Körper und in der Prefje Napoleon dem Dritten 
förmlich ein Verbrechen daraus machte, daß er im 
Sahre 1866 die „gute Gelegenheit“, Frankreich zu 
vergrößern, d. h. Deutichland feiner Rheinprovinzen 
zu berauben, nicht zu benüßen verjtanden hätte. Es 
lebte und lebt fein Yranzos, welcher nicht den Staub 
bon den „Stiefeln von Wagram“ gefüßt Hätte, 
fall3 der in diefen Stiefeln ftedende angebliche Neffe 
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des vorgeblihen Onkels die „promenade militaire 
à Berlin” wirflid zu maden im Stande geimefen 
wäre. Die widerbonaparte'ſche Oppofition war nicht 
gegen den Krieg wider Deutfchland als folchen, be— 
wahre! fondern nur weil fie dem Empire den Zu« 
wachs an Gloire und Preftige nicht gönnte, der ihm 
aus einem auch von ihr zuverſichtlich erwarteten 
Erfolge erſprießen würde. Es foll au nicht ver- 
geffen werden, daß Mr. Thiers, der alte Kriegsheber, 
welcher ja von fich rühmte, daß er dem friegerifchen 
Schwindel am ftandhafteiten und längften wider— 
ftanden Hätte, nicht gejagt hat: Der Krieg ift Dumm, 
ungerecht, frivol, nichtswürdig! jondern nur: „Wir 
find auf diefen Krieg nicht gehörig vorbereitet und 
gerüftet, wir find nicht fertig! ” 

Das war allerdings mwahr und Diele einzige 
offizielle Wahrheit, welche binnen 10 bis 12 Mona⸗ 
ten aus franzöjischem Munde gefommen, verdient 
al3 eine weltgeſchichtliche Rarität in Spiritus auf- 
bewahrt zu werden. 
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6. 


So war da3 große deutiche Jahr herangefommen. - 
Daſſelbe zeigte gleich zu Anfang etwas Neues 
unter der Sonne auf: eine deutiche Nation, melche 
die Mutter alles Gropen, die Noth, mit „ihrem 
heiligen Wetterfchlage “ zufammengejchmiedet hatte. 
Was hatte diefem unerhörten wie unmwiderftehlichen 
Einsfein gegenüber das Beifeiteftehen des vaterland3- 
(ofen und vaterlandverleugnenden Geſindels, deſſen 
Unterarten weiter oben bezeichnet wurden, zu ſagen? 
Nur ſoviel, daß der Unverſtand und die Gemein— 
heit in deutſchen Landen ſich in mikroſkopiſch Kleiner 
Minderheit befanden. Alle Berechnungen der ver- 
huel'ſchen Diplomatie, melde auf die gehoffte Zer- 
teilung Deutſchlands in Nord und Süd geſtellt 
waren, alle Rheinbundreminifcenzen, welche durd) 
ultramontane und welfilche Gaufler in den Tuilerien 
.. aufgefchwindelt fein mochten, erwiejen fi) als Wind- 
blafen. Die mit Minifter- und Botjchafterfräden 
angethanen Mitglieder der bonaparte’ihen Bande 
hatten diefe und andere Windblajen einander wechſel⸗ 


48 Das große Jahr. 


jeitig zugemworfen. Nachdem die ſämmtlichen Blei 
hernach mit Geſtank geplabt waren, find die Herr 
einander wüthend in die Haare gefahren: alle ſchim 
ten ſich mwechjelfeitig Lügner und Halunfen und - 
alle hatten recht. | 
Mebrigens war, mährend die geeinte deutſ 
Nation fih braufend in Waffen erhob, um endl 
einmal mit den Sranzofen abzurechnen, endlich ei 
mal den NRäubern von Lothringen und Elfaß, d 
Mordbrennern der Pfalz, den erbarmungslojen Xı 
erlegern des Friedens von Tilfit, den vierhunde 
jährigen Miffethätern an Deutfchland, den in fein 
Haushalt ewig unverfhämt hinein hwadronirent 
Blagueurd den Meifter zu zeigen, auch Frankre 
feinerfeit3 feineswegs uneinig. Der auf Die, ı 
einem Franzofen zu reden, »stupide vanite« mi 
ſchlechtberechnete Lügenbrei, melden die Meſſien 
Gramont, Ollivier und Mitſudelköche der Nati 
eingeſtrichen, hatte gewirkt. Nicht zwar nach de 
ſcher Art wie ein Mann, wohl aber wie eine ı 
ſynthberauſchte Boulevardnymphe warf ſich die gen 
führte Yranzoferei in den Krieg. Es unterfteht ı 
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feinem Zweifel und ift nachträglich durch Hunderte 
von franzöfiihen Zeugenausſagen beftätigt worden, 
daß die Franzoſen jo ganz und gar wie von ihrer 
eigenen Unübertrefflichleit und Unbeſieglichkeit über- 
zeugt waren, ſie würden nur einen „ militärijchen 
Spaziergang“ zu machen haben und am 15. Auguft 
triumphirend das Napoleonsfeſt in Berlin feiern. 
Niemals, fürwahr, ift der Fall dem Hochmuth jo 
. traf) gefolgt wie diesmal, niemals hat die unheilige 
Dreifaltigkeit Dummheit, Unwiſſenheit und Ueber— 
muth einen fo furchtbaren Schlag empfangen wie hier. 

Freilich waren Dummheit und Unmifjenheit zu= 
gleich Artikel, welche Frankreich mit anderen Mode— 
waaren erportirte und die, mit pariſer Lack gehörig 
überſchmiert, überall gierige Käufer fanden. Wie 
viele Menſchen in Spanien und Portugal, in Italien, 
in Belgien, Holland, England, Skandinavien und 
Rupland haben denn eigentlich die wahre und mwirf- 
liche Bedeutung des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
ertannt? Wie viele haben das verhängnißvolle 
Zeichen der Zeit verftanden, daß faſt zur felbigen 


Stunde, wo die Sriegserflärung Frankreichs an 
Eherr, Hammerjhläge und Hiftorien. 4 
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Deutſchland erging, in Rom der „unfehlbare” Papft 
proflamitt wurde? Wie viele haben den Geift der 
deutfchen Bewegung, welche durch den ungeheuren 
Erfolg von 1870— 71 nur zu einem zeitweiligen 
Abſchluß gekommen iſt, erfaßt und Haben einjehen 
gelernt, daß der Sieg Frankreichs gleichbedeutend 
gewejen wäre mit dem vollitändigen Triumph des 
übermüthigen Janitſcharenthums, der finfterften Pfaf- 
ferei und des ſchamloſeſten Schwindelhabers Wie 
viele find zum Bemußtjein gefommen, daß Deutjch- 
land in Wahrheit und Wirklichkeit für die Freiheit, 
für den Frieden und für den Kulturvorſchritt Eu— 
topa’3 gefriegt und gefiegt hat? Nicht gar viele, 
im Gegentheil nur ſehr wenige '). Die Welt will 
ja belogen und betrogen fein und die großen Kinder, 

!) Unter den wenigen Stehen freilich Ganz⸗Menſchen, welche, 
jeder für ſich allein, Diillionen von Halb» Menichen aufwiegen. 
Eo Earlyle und Mazzini, während Garibaldi fih ganz jo 
benommen bat, wie ihm vor Zeiten Cavour prognoftizirte, 
indem er ihn „Notre ganache heroique“ nannte. Aber es ift 
hier noch ein Italiener namhaft zu machen, nämlich Giufeppe 
Bivinini, welcher im Maiheft der „Nuova Antologia“ von 1871 


die meines Erachtens weitaus gediegenfte Beurtheilung des 
deutfchsfranzöfiihen Krieges veröffentlichte, welche überhaupt 
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die Völker, wollen nit mit Herben Wahrheiten 
belehrt, fondern mit buntbemalten und überzuderten 
Ammenmärden ergöbt fein. 

Es dürfte ſchwer fein, im ganzen Bereiche Hifto- 
riſcher Yrivolitäten und NRohheiten ein Wort aufzu- 


ein Nichtdeuticher geliefert hat. Der hochgebildete, leider vor⸗ 
zeitig (1871) geftorbene italifche Batriot hat darin unter anderem 
dieſes geſagt: — „Wenn die Waffen Preußens den großen Ge— 
danfen der deutſchen Einheit materiell verwirklicht haben, fo 
ift dem die Vorarbeit einer intelleftuellen Thätigfeit voraus» 
gegangen, welche mit Leibnit begonnen hat und biß zu unferen 
Tagen fortgeführt wurde. Philoſophen und Dichter, Geſchicht⸗ 
fhreiber und Fritifer haben dazu mitgewirkt, fo daß man bes 
haupten darf, Deutſchlands Wiedergeburt ſei jo recht das Wert 
des Gedankens und der Wiſſenſchaft. Auf jedem Felde menich- 
lichen Wiflens, in jeder Form dichteriſchen Schaffens hat 
das geiftige Deutichland das neue politifche Deutichland vor⸗ 
bereitet. Wiſſenſchaft und Literatur, Geihichte und Philo- 
fophie haben dem deutichen Volke das tiefe Gefühl der eigenen 
Nationalität gegeben, haben es gelehrt, ſich als für eine große 
hiſtoriſche Miſſion beftimmt anzufehen, haben ihm die Er= 
füllung diefer Million als eine Pflicht auferlegt. Ia, das 
ift jo recht das wirkliche Merkmal der deutihen Bewegung, 
daß fie zuerft ein Werk des Geiftes geweſen und erft dann, 
als diefes zur Reife gediehen war, ein Werk der materiellen 
Kraft wurde. Die Idee ging der That voran (wie der Blitz 
den Tonner), und bevor die Deutihen das materiell mäd- 


4* 
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finden, welches an Xeichtfertigkeit und Brutalität 
dem »coeur leger« gleichfäme, womit der alberne 
Schwätzer Olivier den Krieg gegen Deutfchland 
proflamirte. Wenn diejes geradezu beitialiiche Wort 
bon deutjchen Lippen gefallen wäre, wie würde fi 


tigfte Volf Europa's wurden, waren fie das intelleftuell ges 
bildetfte: die politifche Hegemonie ift Wirkung und Folge 
der geiftigen. Wie beneidenswerth iſt dieſes Loos Deutſch⸗ 
lands im Bergleih mit dem eines anderen Volles! Denn 
wer da des Glaubens lebt, daß der Geift etwas bedeute in 
diefer Welt, jet wenig Vertrauen in die Dauerbaftigfeit 
don Werken, weldhe nur die Frucht politiider und militäris 
ſcher Operationen find, ohne genügende geiftige und fittliche 
Vorbereitung. Aber wo ein Volk bereit eine wahrhaft 
nationale, von allen gefhaffene, allen gemeinfame Philo⸗ 
jophie, Hiftorit, Poeſie, Wiſſenſchaft, Muſik bat, wo feit 
länger als einem Jahrhundert eine fortwährend wachſende 
Entwidelung ihon die Einheit im Bereiche des Denkens und 
Willens gegründet bat, da mögen Sadowa und Sedan kom⸗ 
men; fie finden einen urbaren Boden, der gefunde Fruüchte 
bervorbringen wird. Das neue deutiche Reich ift alfo nicht, 
wie gedanfenlos gelagt wird, ein Kind der Gewalt; es if 
die langiam gezeitigte Frucht des Gedanken, es ift Die poli⸗ 
tifde Ausprägung der geiftigen Bildung, es tft der Triumph 
einer langen Kulturarbeit, erlangt — wie die Siege im Reiche 
der Thatfahen immer erlangt werden — durh Anwendung 
der Kraft im Dienite der Idee.“ 
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die Welt darüber entſetzt haben! Aber die Fran— 
zoſen haben natürlich das Vorrecht, wie Kannibalen 
zu reden und wie Petrolifer zu handeln, und mar- 
ſchiren troßdem immer „an der Spike der Givili- 
fation *. Der wirkliche und mahre Schliff diefer 
Civiliſationsſpitze wurde ſichtbar, als Frankreich an 
der Spitze ſeiner Armeen die Turkos, Gums und 
anderes afrikaniſches Affenmenſchenpack marſchiren 
ließ, um den „deutſchen Barbaren“ das verhuel'ſche 
Räuberevangelium zu bringen. 

Doch nein! damals, als die Franzoſen noch 
wähnten, es ſich in Deutſchland wie vordem bequem 
machen zu können, da ſahen ſie in demſelben kein 
barbariſches Land. Erſt dann, als die Deutſchen 
die in franzöſiſchen Augen ungeheuerliche Sünde 
. begingen, ſich von den unbeſieglichen Franzoſen 
ſchlechterdings nicht befiegen zu laffen, fondern viel- 
mehr ohne alle. Rüdfiht auf das Komplimentirbuch 
dazu verjchritten, mit beifpiellofen Siegeäfchlägen 
die mehrgenannten Delgögen Prejtige und Gloire 
zu zerfchmettern, erft dann, dann aber aud im 
Handumdrehen, entftand der Mythus von den deut- 

® 
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fhen Barbaren, an melden die Franzoſen alabald 
gerade jo fteif und feit glaubten, mie fie etliche Tage 
zubor noch daran geglaubt hatten, daß fie in Königs⸗ 
berg den Frieden diktiren würden. 

In denjelben Tagen, in melden der Mythus 
von den deutjchen Barbaren in Umlauf geſetzt wurde, 
beging Gallia Civilifatrir einen Akt der Barbarei, 
welcher in der ganzen modernen Geſchichte ganz 
einzig Ddafteht: die Austreibung der in Frankreich 
anſäſſigen Deutſchen. Die Franzofen find damit 
. weit, meit unter die Ruſſen herabgeſunken, welche 
im Jahre 1812, als Napoleon auf Moſkau mar- 
ſchirte, von den daſelbſt anfäfjigen Galliern nur 
ſolche, welche fi gar zu maufig machten und gar 
zu laut krähten, vorübergehend an den Schatten 
jegten, während fie die übrigen ganz unbeläftigt 
ließen, jo daß diejelben dem am 14. September 
durch das dragomilowſtki'ſche Thor in die Czaren⸗ 
ſtadt einziehenden Empereur ihr » Vive Napoléon!« 
zujubeln konnten. Die franzöſiſche „Republik“ vom 
4. September 1870 trifft die ewige Schmach, die 
barbariſche Austreibungsmaßregel, welche der Ber 
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hueliſmus ihr Hinterlaffen hatte, nit nur ange— 
nommen, fondern mit Wolluft angenommen und mit 
taffinirter Grauſamkeit verjchärft zu haben. Der 
„Muſterrepublikaner“ Gambetta insbefondere war 
es, welcher als Minifter des Innern dieſe raffinirte 
Grauſamkeit gegen die, wie ein ihm naheftehendes 
„republikaniſches“ Blatt erklärte, „außerhalb alles 
Völkerrechts“ zu ftellenden Deutichen, alſo gegen 
wehrloſe Männer nicht nur, nein, auch gegen deutjche 
Frauen und Kinder, gegen fieche Greife, Wöchne- 
rinnen und kranke Säuglinge, in ſchandbaren Boll- 
zug gejeßt hat. Der Citoyen Dictateur Gambetta, 
in welchem die ſchlechteren Eigenſchaften der jüdischen 
mit den jchlechteften der franzöfiihen Raſſe ſich 
miſchten, um eine Sarifatur der Zerroriften von 
1793 aus ihm zu maden, er war es überhaupt, 
der das Meijte dazu gethan, um dem Krieg jene 
giftige Wendung zu geben, welche von allen wahr- 
haft humanen Menjchen in tieffter Seele beklagt 
worden ift und noch immer beflagt wird. Huma- 
nitätsheuchler aber, welche, während fie ihre chimä— 
riſchen Bölterbrüderfchaftstiraden herquäden, fchon 
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die mordbrennerifhe Steinölflafche in der Taſche 
tragen, haben fein Recht, in dieje Klage miteinzu- 
ftimmen. Ja, dem Citoyen Gambetta vorzugsweiſe 
müßten alle jene Ruchlofigfeiten, welche gegen deutſche 
Verwundete und Gefangene, Weiber und Kinder 
verübt wurden, Häufig durch von Pfaffen und Schul» 
meiftern dazu angeltiftete Kinder verübt wurden, 
auf dem Gewiſſen brennen, falls er eins hätte, falls 
Leute feiner Sorte an der Stelle de3 Gewiſſens 
nicht einen Phraſenwindſack trügen. 

Nachdem die Yranzofen jo recht abſichtlich und 
eifrig die Furie des Krieges entfeffelt und in Thätig⸗ 
feit gejeßt Hatten, haben fie dann mit jener fin- 
diſchen Selbitjucht und Anmaßlichkeit, welche ihnen 
eigen, verlangt, diefe Yurie müßte fie, die Fran⸗ 
zofen, nur mit Glacéhandſchuhen anfafjen, wie fie 
ja auch ein hochfomifches Geplärte darüber aufs 
Ihlugen, dag, nachdem fie etliche Monate lang von 
Paris auf die Deutfchen herausgejchoffen, dieſe ſchließ⸗ 
ih ihrerjeit3 auch ein bikchen nach Paris Hinein- 
ſchoſſen. Hatte doch Gallia jelbit aus dem Munde 
de3 toll, de „ganz Bajonnett, ganz Stanone, ganz 
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Mauer” gewordenen Hugo gejprodhen, als er den 
Deutfchen vororatelte, Paris zu belagern jei eine 
Monftrofität, eine Unmöglichkeit, eine Undenkbarkeit. 
Aus Kindifhkeit und Dünkel feltfam gemiſcht war 
auch das Spioneriechen und Verrathichreien der Yran- 
zojen. Erſt nachträglich haben denkende und reb- 
liche franzöfiihe Männer herausgefunden und ein= 
geftanden, daß ihre Niederlagen nicht der „Spio— 
nage” und der „Zrahifon“ auf Rechnung zu jehen 
Seien, fondern vielmehr dem „Bolt in Waffen“, 
welches ihrem eigenen durch die zweiundzwanzig— 
jährige Beftilenz des Bonapartismus verdummten 
und ausgehöhlten an Gefundheit und Kraft, Yüh- 
rung und Schulung, Zucht und Ausdauer, ar allem 
und jedem überlegen war ''). 

Vielleicht kann man die Hiftorifche Thatjache dieſer 
Ueberlegendeit in die fürzefte Yormel bringen, wenn 
man daran erinnert, daß unter den Gefangenen 
von Sedan, von den Soldaten gar nicht zu reden, 





1) Diefes Eingeſtändniß fand fi 3.28. in der Rede, wo» 
mit der Unterridhtsminifter Jules Simon die feierliche Jahres» 
fitung der franzöfiihen Akademie am 25. Oltober 1871 er⸗ 
öffnet hat; wenigftens wa3 die Peftilenz des zweiten Empire 
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eine erkleckliche Anzahl von Offizieren ſich befand, 
welche nicht ihre Mutterjprache zu jchreiben verflax 
den, während ein deutjcher Hufarenleutnant auf da 
Walſtatt von Sedan eine Schilderung der mitgefod 
tenen Schlacht in der Spradhe der Veda und ber 
Safuntala niederfchried. 


— — —— —— 


7 


Die eriten Alte des Krieges von 1870 —71, 
bom 2. Auguft bis zum 4. September, rundeten fid 
zu einem gigantifden Drama, geitalteten ſich zı 


betrifft, welche der Sprecher folgendermaßen zeichnete: „Wi 
haben den Ruhm durch das Geld erlegt, die Arbeit Durch di 
Agiotage, die Ehre und die Ideale durch die Stepfis, di 
Kämpfe der Doftrinen und der Parteien dur die Politi 
der Interefien, die Schulen durch die Klubbs. Wir verziehe 
oder rühmten ſogar die ſchlechten Sitten, ſchufen den ver 
dorbenen Frauen ein Reich, füllten unfere Augen mit ihren 
Luxus, unjere Ohren mit den Berichten von ihren Orgien 
unfern Geift mit ihrem Blödfinn, unfere Herzen mit ihre 
hohlen Leidenichaften. Wir unterftübten die notorifchen Spit 
buben in ihren Machenſchaften oder Elatichten ihnen wenig 
ſtens Beifall. Wir waren verichwenderifh mit allem, we 
die Welt verleihen kann, mit Genüflen, Macht und Ruf 
Der Moral fpotteten wir oder verleugneten fie. Wir glaub 
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einer äſchyleiſchen Tragödie, an deren regelrechter 
Gliederung der alte Ariftoteles Kine Freude gehabt 
hätte. 1) Tragitomifcher Prolog: Kanonadeſchwindel 
von Saarbrüden mit dem Kugeln auflejenden Qulu ; 
2) Erpofition: Weißenburg- Wörth; 3) Beripetie: 
Gourcelles-Mars la Tour-Gravelotte; 4) Kataftrophe : 
Sedan; 5) Satyrfpiel: Wegwiſchung des Kaifer- 
throns und Jmprovifation der Republif in Paris. 
Nachdem diefes Drama zu Ende, durften die 
deutfchen Sieger wohl glauben, das ganze Kriegs- 
jpiel jei im Weſentlichen beendigt. Cie täufchten 


ten nur noch an den Erfolg, wir liebten nur das Vergnügen 
und verehrten nichts als die brutale Gewalt. An die Stelle 
der Arbeit, der erniten und tiefen Studien feßten wir id 
weiß nicht was für eine abortive Fruchtbarkeit, welche die 
Piteratur vervielfältigte und die rechten Geifteswerfe vers 
ſchwinden ließ. Wir ſprachen, bevor wir gedacht hatten, und 
zogen dem Ruhme die Nellame vor. Wir verleumbdeten 
Grundjäße und Thatjachen, nur um nicht genöthigt zu fein, 
fie zu glauben, zu bewundern und zu befolgen. Wir erridh- 
teten ein Syſtem der Berleumdung und madten aus dem 
Lügen eine StaatSeinrichtung. Iſt dies nicht die Gejellichaft, 
der wir angehörten? Und wenn dem fo tft, müflen wir nicht 
befennen, daß wir lange vor Sedan befiegt waren? a, 
wir trugen die Urſachen der Niederlage in uns jelbft.“ 
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fih. Ihrer harrten noch größere Mühfale und die 
ſchwierigere Hälfte ihrer Niefenarbeit. Sie mußten 
Paris belagern, mußten den um Meb hergelegten 
eifernen Ring verjtählen, mußten die Schlachten an 
der Loire und in der Pilardie ſchlagen, mußten die 
Thermopylen von Billerferel, Hericourt und Mömpel⸗ 
gard gegen den Anfturm einer ungeheuren Weber 
macht fiegreidh halten. Und das alles zur gleichen 
Zeit! Wo hat jemals ein zweites Volk auf Erden 
binnen 5 Monaten fo Ungeheures gethan ? 

Schon die ‚mit eijerner Zähigfeit zu einem glüd- 
lihen Ende geführte Belagerung von Paris ift, für 
ſich allein betrachtet, ein geradezu beifpiellofes und 
einziges Unternehmen. Eine Stadt von dieſer fe 
loffalen Ausdehnung, eine Stadt mit 2 Millionen 
Bewohnern, die größte, unnahbarite Feſtung der 
Welt, melde mit allen Bertheidigungsmitteln in 
Hülle und Fülle verjehen ift und von einer. 300,000 
Mann und mehr zählenden Armee vertheidigt wird, 
mit einen Heer von nicht ganz 250,000 Mann zu ums 
ichließen, fie den Winter hindurch umflammert, um- 
ſchnürt zu halten, bis ihr der Athen auszugehen 
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broht, fie aljo zur Webergabe zu zwingen und fie 
dann in unerhört großmüthiger Weile zu ſchonen: 
wo ift jo etwas vorher geſchehen auf Erden? 
Freilich, die Großmuth, womit die deutichen 
©ieger daS eroberte Paris behandelten, jcheint übel= _ 
angebracht geweſen zu fein, wie die Wiederheraus- 
gabe des mit fo viel theurem deutſchen Blut erlauften 
und, was man aud darüber jophiftificen mag, höchſt 
wichtigen Belfort entjchieden ein underantmwortlicher 
Fehler war. Solche, weldhe der Meinung find, die 
Deutichen hätten nicht allein die Forts und Wälle 
von Paris, ſondern auch die Stadt ſelbſt monate- 
lang bejegt halten, hätten es ſich in den Zuilerien, 
im Zoupre, im Elyjee, im Palais Royal und im 
Zuremburg bequem maden follen, um felbjt dem 
verbohrteften Pariſer dadurch den Dünfelteufel aus— 
zutreiben und ihm die deutjche Weberlegenheit zum 
Bewußtſein zu bringen, ja, ſolche haben ficherlich 
nicht jo ganz unrecht. Aber eine andere Erwägung 
überwiegt. Würden die Deutichen Paris bejeßt ge— 
halten haben, fo hätte ja Voltaire's lieber Tiger- 
Affe keinen Raum gehabt, feine gräuliden März-, 
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April- und Maifprünge von 1871 zu maden. Tas 
Franzoſenthum hätte fih demnach nicht in feiner 
ganzen Herrlichkeit offenbaren können und die Menſch— 
heit wäre einer großen Lehre verluftig gegangen. 
Wird fie diefe fchredliche Lehre beherzigen? Behüte! 
Die Gefchide müſſen ſich vollenden und die Straf- 
gerichte werden ſich vollziehen... ..... 

Man hat gejagt, durch den Widerftand, welchen 
Frankreich nad) Sedan leiftete, habe e3 ſich mora— 
fh rehabilitirt. Wie, zeigte die Kommunemirth- 
Ihaft und der daran fi fnüpfende Bürgerkrieg. 
Immerhin iſt jedoch, die Sache vom idealpolitifchen 
Standpunft aus angeiehen, die Aufraffung der 
franzöfifchen Nation nah dem 2. September von 
1870 jehr ehrenmwerth gewejen und es ift ungerecht, 
für dieſe Aufraffung jchlechterdings keine edleren 
Motive ‚gelten laffen zu wollen, al3 den Ehrgeiz 
und die Herrichfucht der Leute, meldhe allerdings 
nur durch einen ordinären Pöhelauflauf am 4. Sep- 
tember an die Spitze der Staatzleitung gefchleudert 
worden waren, bezichungsmeife ſich ſelbſt dahin ge= 
chleudert Hatten. E3 war in der That für das 
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nzöjishe Nationalgefühl unerträglich, ſich für be— 
t zu halten, gefchweige ſich für bejiegt zu er- 
en, und in der Energie dieſes Gefühls Tiegt 
h etwas fehr Achtungsmerthes, obzwar viele Aus⸗ 
che des franzöfiichen Nationalftolzes in den Aeu— 
ungen eines Hugo, Michelet u... ferzengerade 
) ſchnurſtrads aus dem Narrenhauſe kamen. Stellt 
nn ſich freilich auf den realpolitiſchen Standpunkt, 
gewinnt man die Weberzeugung, daB es den 
mzoſen Schon nad Wörth und Meb, gejchmeige 
h Sedan far jein mußte, daß fie, wie feinen 
mark, jo auch feinen Moltfe hätten, das will 
m, daß fie nad) dem 4. September Frieden 
hen mußten, um zu retten, was noch zu reiten 

Die Nation hätte, wenn befragt — und daß 
nicht befragt wurde, das ift die große Sünde 
Leute vom 4. September — zweifelsohne mit 
eheurer Mehrheit den Frieden gefordert, melcher 
serhin jehr bedeutend billiger zu ftehen gefommen.. 
e, als er 6 Monute fpäter zu jtehen kam. Es 
: ein ungeheurer Fehler, daß, die Republik die 
uderhafte Erbſchaft des Kaijerreih3 antrat. Es 
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hätte ihr nur zum Vortheil gereichen können, fo fie, 
wie fie ja mit voller Wahrheit konnte, fagte: Im⸗ 
provifirt und undorbereitet, wie ich bin, vermag ich 
die ungeheuren Schläge, welche das Taiferliche Frank⸗ 
reich erlitten hat, unmöglich fofort gutzumachen und 
muß Frieden jchliegen, um die Eriftenz des Landes 
nicht auf’3 Spiel zu fegen. Das Unglüd war nur, 
daß die Favre und Gambetta feine Realpofititer 
geweſen find, jondern Phantaften, welche an die 
Legende von 1793 glaubten und ich ſelbſt und ver 
Nation vorbombaftilirten, das Chafjepot in der Hand 
der Gallia Respublica fei ein Zauberftab, welcher 
die deutſchen Barbaren mit Windeseile vom fran- 
zöſiſchen Boden mwegfegen würde. 

Der Citoyen Dictateur Gambetta hat das un- 
beftreitbare Berdienft, dag Lügen, mit Jules Simon 
zu |prechen, zu einer „Staatseinrichtung“ gemacht 
zu haben. Bor ihm mar es nur eine ſporagdiſch 
betriebene freie Kunft gewejen, die allerdings auch 
ſchon Erfledliches leitete, 3.3. am 5. Auguft von 
1870, wo ſie in Paris trompetete und paufte, Tags 
zubor hätten die Franzoſen einen folojjalen Gieg 
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erfochten, 20,000 Preußen erſchlagen und 30,000, 
feinen einzigen weniger, ſammt dem Kronprinzen 
gefangen genommen. Auch der Mythus von den 
"20,000 oder gar 100,000 Preußen, welche der 
Marſchall Bazaine auf ein künſtlich unterhöhltes 
Feld gelodt habe, um fie alle mitfammen Holterti- 
polter auf Nimmerwiederkehr in die fabelhaften 
Steinbrühe von Chaumont Hinunterzuftürzen, war 
eine recht hübſche Leiſtung. Aber erft Gitoyen Gam- 
betta erhob die Lügnerei zu einer fyftematifirten 
Wiſſenſchaft, aus deren Mund, als fie ihn zum erften- 
mal aufthat, die baumftammdide Lüge hervorquoll, 
die Parifer hätten am 4. September mittel einer 
„Revolution“ das Kaiferreich geftürzt und die Re— 
publik aufgethan '). Um das Abbrechen der Yriedens- 
verhandlungen von Yerrieres ſeitens der republifa- 
niſchen Machthaber der Nation und den europäifchen 


1) 8. Bamberger hat am Schlufie feines Aufſatzes, Mate⸗ 
rial zur Völkerpſychologie“ (Allg. Zeitung 1870 Nr. 305 fe., 
1871 Rr. 3 fo.) ebenſo lehrreich als ergötzlich das ganze 
von den Tyranzofen errichtete und gehandhabte Lügenſyſtem 
zur Erörterung gebradt. 
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Rabinetten plaufibel zu machen, wurde gelogen, Bis- 
marf hätte dem franzöfifchen Unterhändler erklärt, 
Frankreich müßte zu einer Macht zweiten Ranges 
degradirt werden. Das Lügen inbetreff der mili- 
tärifehen Operationen ging ins Ungeheuerliche, ins 
Gambetta’jhe. Den Marſchall Bazaine ließ man 
in Bulletins noch fiegreiche Ausfälle machen, nach— 
dem das außerfranzöfiihe Europa die Kapitulation 
von Meb fchon drei Tage lang kannte. Ganz 
wundervoll fodann mar die große Geſchichte von 
den drei Särgen, welche, prächtig geihmüdt und 
„von 3000 Medlenburgern geleitet“, dur Toul 
und von da nad) Deutichland geführt wurden. Zuerft 
lagen darin König Wilhelm, der Kronprinz und 
Moltke; dann murden aus den drei Särgen zivei, 
welche die Leichname des Prinzen Friedrih Karl 
und Moltke's enthielten; hierauf jehrumpften die 
zwei Särge zu einem zujammen und barg diefer 
den todten „Großherzog von Naſſau“. Einen Tag 
nad der Webergabe von Straßburg ließ ſich die 
Regierungsdelegation in Tours aus DBafel, wo der 
franzöfifhe Konful einer Filiale der gambetta’fchen 
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Lügenfabrik vorftand, jage aus Bajel telegraphiren, 
Straßburg fei noch immer unbezwungen. Nachdem 
die Luftpoft den Citohen Dictateur faum in Tours 
abgejebt hatte, ſetzte er fih Hin, um „avec une 
indicible joie ” der Nation zu verkünden, daß die 
deutfche Belagerungsarmee durch einen Ausfall der 
Pariſer aus allen ihren Stellungen vertrieben wor- 
den fei — ein ganz falitaffifcher Auffchnitt, welchen 
übrigens, wie mit Recht bemerkt worden ift, nicht 
allein die Lügenjuht und Pralwuth zu Grunde 
lagen, jondern auch die Berechnung, durch Verbrei- 
tung bon erfundenen Siegesbotſchaften die Auf- 
merffamteit des Landes von der damal3 aufgewor- 
fenen Forderung einer Nationalverfammlung abzu- 
lenten und die Berufung einer ſolchen zu hintertreiben, 
um ungeftört diftatorifch weiterwirthſchaften zu kön— 
nen. Als die Regierungsdelegation Tour dor den 
herangelommenen Deutichen räumen mußte, log der 
Diktator, die Regierung zöge fi) bloß darum nad) 
Bordeaur zurüd, meil fie die ftrategifchen Bewegungen 
der Armee nicht „geniren” wollte. Ende Novembers 
erichwarbelte er einen gelungenen Aus- und Durd)- 


5 * 
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bruch der Parifer und beivog damit den General 
Aurelles de Paladine zu feinem jo traurig abgelau- 
fenen Vorgehen. Aber am 31. Dezember überlog 
der Gambetta den Gambetta. Am 29. Dezember 
war die fehidjalsfchwere Einnahme und Behauptung 
de3 Mont Avron durch die Deutfchen eine voll: 
endete Thatfahe. Am 30. wurde diejelbe durch 
den frunzöfiihen ZTelegraphen von Le Mans aus 
befanntgegeben. Der Eitoyen Dictateur Gambetta 
fannte fie demnad) an demfelben Tage. Da er 
jedoh auf den 1. Januar ein großes Patriotifches 
Spektakel angeordnet hatte, jo proflamirte er, um 
die Feſtſtimmung für den folgenden Tag zu erhöhen, 
am 31. Dezember: „Der Angriff der Preußen auf 
den Mont Avron ift glorreich zurüdgeichlagen. 7000 
bi3 8000 Preußen tobt. Paris est magique, an- 
tique, regenere“ '). 

1) Wenn Leibjournale des Verhuelifmus wie der „Tyigaro“, 
der „Gaulois“ u. ſ. w., wenn die ganze Preflebanditenbande 
des zweiten Empire, wenn publiziftiide Schwindler und 
Marktichreier wie Girardin und ähnliches Geſchmeiß fi ein 


Geſchäft daraus machten, die abjurdeften Lügenmärchen über 
die Deutſchen und die deutſche Kriegsführung zu fabriziren, 
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Gewiß lebt fein Menſch von gefunden Berftand, 
der nicht fühlte, wie vortheilhaft von dieſer zugleich 
Hägli dummen , ſchamlos- unſittlichen und ent- 
ſchieden⸗gemeinſchädlichen Kügnerei die ſchlichte Wahr 
baftigfeit der deutſchen Kriegsberichtefprache abfticht. 
Manche der deutſchen Siegeödepeichen dürfen um 
ihrer lakoniſchen Beitimmtheit und beſcheidenen Mäßi- 
gung willen Hafjiih genannt werden. Feinſchmecker 
ſtiliſtiſcher Gerichte wollen freilih herausgefunden 
haben, daß die amtlichen deutichen Kriegsberichte 
mitunter allzu fromm gewürzt geweſen, daß zuviel 
bibliſcher Pfeffer und zuviel orthodore Xiebesäpfel- 


fo war daß ganz in der Ordnung. Dieles Bad that nur, 
wofür man e8 bezahlte. Wenn aber fogar eine Aurore 
Dudevant (George Sand) ihr „Journal d'un voyageur pen- 
dant la guerre“ (1871) mit den plumpften, abgejchmadteften 
Lügen anfällte und wie eine befoffene Gaflenvettel gegen die 
Deutſchen fafelte, zeterte, ſchäumte, jo gibt das einen meite- 
ren Beweis dafür ab, daß die gedemüthigte Nationaleitelfeit 
der Franzofen häufig zu delirirendem Wahnfinn umgeltanden 
if. Selbſt die ingrimmigften Auslafjungen unferer wider- 
franzöfifihen Sturmdichter von 1813 erfcheinen, verglidhen 
mit dem verlogenen ®etobe der franzöfiichen Schmierlinge von 
1870— 1871, immer noch fünftleriih-maßpoll. 
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fauce daran gethan worden jeien, wie denn aud) 
griesgrämelnde Kritiker Teinen Anjtand genommen 
haben, zu behaupten, das Ordenskramzeug fü 
deutjcherjeit3 während des Krieges und unmittelbar 
nah demfelben wieder einmal bis zum kindiſchſten 
Grade der Kinderei getrieben worden. 

Mag dem fo fein. Wenn jedocdy ein gerechter 
Rechner die Summe des großen Jahres zieht, fo 
muß und wird er finden, daß die Deutichen, alle 
mitfammen, die im Felde und die daheim, Staatd« 
männer und Feldherrn, Generale, Offiziere umd 
Soldaten, Kämpfer und Krankenpfleger, Prinzen 
und Proletarier, Männer und rauen, die Tolofiale 
Arbeit, die ihnen auferlegt war, mit großem Sinne 
gefaßt und in großem Stile gethan haben Es 
Klingt ftolz, aber es foll und darf jo klingen, denn 
es ift nur wahr: — nie hat Größeres die Sonne 
geſchaut als dieje Kraftentwidelung deutſcher Nation. 
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8. 


Während der bei Sedan gefangene Empereur 
auf der Yahrt zu feinem goldenen Käfig auf Wil- 
helmshöhe begriffen war und fein Thron in Paris 
durch einen ganz ordinären Pöbelexzeß — keines— 
wegs durch eine „Revolution“ — weggewiſcht wurde, 
flog die Kunde von den Dingen, welche in den 
erſten Septembertagen von 1870 geſchehen waren, 
über den Erdball Hin, bis in die entfernteſten Winkel 
deffelben Staunen und Vermunderung verbreitend, 
allenthalben Bölfer und Regierungen, Wiffende und 
Nichtwiſſende, Dentende und Vegetirende, Gefcheide 
und Dumme gleichermaßen ausſchließlich beichäftigend. 

Meberall fühlten und geftanden die urtheilsfähigen 
Menſchen — alfo felbftverftändlich die Minderheit — 
daß im Buche der Weltgefchichte ein neues Kapitel 
aufgefchlagen und daß die Dünfelfabelblaje von der 
„grande nation“ zerplaßt fei, — mit einem Ge— 
ruche zerplaßt fei, welcher feine Aehnlichkeit mit dem 
von Rofenöl hatte, fondern vielmehr in den Najen 
von Menfchen, welche vom Gegenwärtigen auf Kom⸗ 


72 Das große Jahr. 


mendes zu fchließen vermögen, ſchon einen Vor— 
ſchmack von dem ſcheuſäligen Petroleummorbbrand- 
geftant hatte, mweldher im Mai von 1871 Paris 
durchqualmte. 

Die ſogenannte öffentliche Meinung Europa's 
verfiel nun, wie das der lieben öffentlichen Meinung 
nicht eben ſelten zu begegnen pflegt, im Herbſte von 
1870 auf das Dümmſte. Wären im Auguſt die 
Franzoſen Sieger geweſen, wären ſie in Deutſchland 
ein- und vorgedrungen, hätten fie, wie fie beab- 
fihtigt und zu mollen tobend laut erklärt Hatten, 
die Rheinprovinzen erobert und — mohlverftanden, 
ohne jede Rüdjicht auf das Nationalitätsprinzip — 
bon Deutfchland abgeriffen, fo würde die liebe gute 
öffentlihe Meinung, welde einer öffentlihen Metze 
häufig auf's Haar gleiht, das ganz in der Orb- 
nung gefunden haben oder es menigftens, vielleicht 
mit etwelchem mitleidigen Achjelzuden, haben ge 
ſchehen laffen. Gewiß beflagt jeder anftändige Menſch, 
daß e3 überhaupt noch Kriege und Eroberungen 
gibt; aber ebenſo gewiß wird fein anftändiger Menſch 
nur diefem oder jenem Volke das Kriegführen und 
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Erobern ald ein Monopol zutheilen. Seit 400 
Jahren waren die Franzoſen erobernd gegen Deutich- 
land vorgegangen, ſeit 4 Jahrhunderten war ihnen 
bon Zeit zu Zeit ein Raub deutfcher Provinzen 
gelungen: demzufolge hatten fie und nur fie in 
ihren eigenen Augen, wie in denen der Dumm 
linge und Gewohnheitsſchnarcher von ganz Europa, 
das Recht der Eroberung. Jetzt aber, als die Fran— 
zofen in einem von ihnen muthmilligft und über- 
gethigft vom Zaun gebrocdhenen Angriffsfriege zu— 
fammengefchlagen worden „wie altes Eijen“, jebt, 
wo die angegriffenen Deutfchen ihrerjeit3 in Frank⸗ 
reich eingedrungen waren und es den Anſchein ge— 
wann, ſie wollten und würden endlich einmal den 
Stiel umkehren und nicht etwa nationalfranzöſiſche 
Provinzen, nein, nur nationaldeutſche, ihnen vordem 
mit Lug und Trug und Raub entriſſene wieder 
zurückzuerobern, — ja, jetzt entſetzten ſich plötzlich 
alle politiſchen Höckerinnen und Waſchweiber Europa's 
vor dem Rechte der Eroberung. Jetzt kam ihnen 
dieſes von den Franzoſen, wie während ihrer ſo— 
genannten Republik (1792—99), jo auch während 
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ihrer neueſten Geſchichte feit 1830 in Afrika, Ame- 
rika, Polyneſien, Mien und Italien unaufhörlic 
beanspruchte und geübte Recht mit einmal barbariſch 
vor. Diefelben Leute, welche fein Wort des Tadels 
über die infamen von Verhuel angeordneten fran- 
zöſiſchen Raubzüge nad) Mexiko und China gefun- 
den, fondern im Gegentheil dieſe Ruchloſigkeiten 
noch gelobt hatten, diejelben Wafchweiber und Höcke⸗ 
rinnen, welche die noch dazu don den verächtlichften 
Heuchelpofjen begleitete MWegftehlung Nizza's v 

Stalien ganz begreiflih und verzeihlihd gefunden 
hatten und e3 auch dem Kriegsrechte vollkommen 
gemäß fanden, daß die Franzoſen im Sommer und 
Herbfte von 1870 harm- und mehrlofe, auf der 
Heimfahrt von fremden Küſten begriffene deutjche 
Handelsſchiffe faperten und verbrannten, — dies 
jelben Leute ſchrieen jebt über die Barbarei des 
Kriegsrechts, als die Deutfchen auch ihrerjeit3 davon 
Gebrauch machten und als fie nicht jo einfältig, 
nicht jo verrüdt waren, nad Sedan, wo fie und 
nur fie die Franzoſen von der ſchmählichen Tyrannei 
des PVerhueliimus befreit hatten, einen koſmopoli⸗ 
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tifchen Kratzfuß zu machen und die Franzofen höflich 
um Berzeihung zu bitten, daß fie die unglüdliche 
Ehre gehabt, Bitten, diejelben beiſpiellos zu fchlagen, 
und fodann umzufehren und heimzuziehen, ohne eine 
Sußbreite vom Gebiete Frankreichs und ohne einen 
Stein von den franzöfiihen Feſtungen zu begehren. 

Es ift eine zmweifellofe Thatſache, daß vom Sep- 
tember an „Europa’3 öffentliche Meinung“ — die 
immer und überall Kleinen Kreiſe der wahrhaft ge- 
bildeten und wirklich wifjenden Menſchen natürlich 
ausgenommen — auf die franzöfifche Seite ſich neigte. 
Bei Italienern, Spaniern, Portugiefen und an- 
deren Mitgliedern der romanifchen Rafje erklärte ſich 
das in erfter Linie aus dem Raſſeninſtinkt, in zmeiter 
aus Unwiſſenheit. Bei den flaviichen Völferjchaften 
aus ihrer Abneigung gegen germanifches Rechts- 
und Staatswejen, gegen die deutjche Kultur über- 
haupt. Slavenfeinde behaupten fogar, ſchon die zu— 
dringlicden Anfprüche, welche die deutfchen Deſpoten 
Kehrbefen und Scheuerlappen und die deutſchen 
Zyranninnen Seife und Bürfte pedantiſch erhöben, 
reichten aus, ganz Slavien gegen Germanien zu 
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empören. Bei Romanen und GSlaven, wie aud) 
bei den Standinaven (ganz abgejehen von den deutſch— 
däniſchen Differenzen) fam noch degseingewurzelte 
Afterglaube an die Unbeſieglichkeit und an das felbft- 
verftändliche Eroberungsrecht der Franzojen Hinzu. 
Diefe hatten ihr befanntes: „Wir und nur wir und 
allzeit nur wir marſchiren an der Spibe der Cipi- 
liſation!“ den bezeichneten Völkern fo lange in bie 
Ohren gejchrieen, bis die bildungs= und urtheilslofe 
Menge allenthalben daran glaubte. Wenn aber die 
Menge einmal etwas glaubt, recht glaubt, fo if 
befanntlich weder mit Vernunft und Logik noch aud) 
mit Hiftoriihen Thatfachen dagegen aufzulommen. 
Selbft die unanfechtbarſten ſtatiſtiſchen Wahrheiten 
helfen da nit. Was fümmerte fi) die bildungs- 
und urtheilälofe Menge 3. B. um das ftatiftifche, 
bon der franzöfiichen Regierung im Sommer 1871 
amtlich feftgeftellte und fundgegebene Faktum, daß, 
bon der gränzenlojen Berwahrlofung der Volks— 
erziehung in den Provinzen Frankreichs gar nicht 
zu reden, in Paris jelbit, in diefem „Mekka der 
abendländifchen Givilifation “, mit Monfieur Hugo, 
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in diefer „Weltleuchte ”, mit Citoyen Gambetta zu 
fprechen, nicht weniger ala 60,000, jage jedhzig- 
taufend Kinder ohne allen und jeden Schulunter« 
richt bislang aufgewachſen find und zur Stunde 
noch jo aufzuwachſen fortfahren. 

Zu den berührten nationalen Antipathien gegen 
Deutihland und den beregten populärzaftergläubi- 
ſchen Voreingenommenpheiten für Frankreich gejellte 
fih dann angeſichts der ungeheuren Machtentfal- 
tung der Deutfchen in manchen Staaten, vorab in 
Heinen wie die Schweiz, Belgien und Holland, 
die Beſorgniß, von einem übermächtigen deutfchen 
Reich erdrüdt oder gar verfchlungen zu werden, — 
eine Bejorgniß, welche zwar nirgends aud) nur den 
geringiten thatſächlichen Anhalt hatte, die aber von 
den fämmtlichen Deutjchenhaffern und Franzoſen— 
liebern in den genannten Ländern gefliffentlih und 
mit allen Mitteln genährt wurde. Daneben fam 
dann auch nod das Intereſſe und zwar in der 
intereffirteften Bedeutung des Wortes ins Gpiel. 
Belgien, von deſſen Bevölferung noch dazu, wie 
bon ber ‚Bevölkerung der Schweiz, die fleinere 
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Hälfte von romanischer Raſſe ift, dann Holland und 
nicht minder die Eidgenoſſenſchaft ftehen feit langer 
Zeit mit Frankreich in vielfachen und ſehr beträcht- 
lichen Verkehrs⸗ und Geſchäfteverhältniſſen. So, 
wie die Natur der geſchäftlichen Beziehungen nun 
einmal iſt, allzeit war und immer ſein wird, iſt 
es leicht erklärlich, daß alle Schweizer, Holländer 
und Belgier, welche gewohnt waren, mit Frank—⸗ 
reich häufige und bortheilhafte Geſchäfte zu machen, 
Ihon darum höchſt erbittert und erbof’t gegen die 
Deutfchen waren, meil ihnen dieje fchlechterdings 
nit den Gefallen thun mollten, fi von ihren, 
der Belgier, Holländer und Schweizer guten Ge= 
ihäftsfreunden, d. H. von den Franzoſen fchlagen , 
bejiegen und erobern zu laffen. Wie mweit diefe Er- 
bitterung und Erboſung fie verirrte, Tann ung 
beiſpielsweiſe die fonft „urchig“ deutiche Schweizer- 
jtadt Bafel zeigen, allmo e3 fo heftig franzofete, 
daß die dajelbft anjäfligen Deutſchen nach Beendi= 
gung des Krieges nicht wagen durften, unter fidh ein 
Sieges- und Friedensfeſt zu begehen, zur gleichen Zeit, 
wo rings in der Schweiz, beſonderes demonſtrativ 
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in Schaffhaufen und St. Gallen, öffentliche YFeit- 
lichkeiten zu Ehren der Franzoſen von Bourbaki's 
Armee veranftaltet wurden. 

Nun, Germania wird fi) die während des 
großen Jahres gemachten Erfahrungen wohl Hinter’s 
Ohr gejchrieben haben ; nicht etwa, um Heinlich-vache- 
luſtig ſolcher Nadelftiche fi) zu erinnern, ſondern 
nur, um fünftig gehörig auf ihrer Hut zu fein. 
Dagegen wird fi ihr im Verlaufe der Zeit Hof- 
fentlich einmal Gelegenheit bieten, die „mwohlmollende“ 
Neutralität, welche fie während des deutſch-franzöſi— 
chen Krieges don feiten Englands zu befahren Hatte, 
mit Zins und Zinfeszinfen heimzubezahlen. Rupland 
hielt fi, die altmoffomitifchen und jungezechifchen 
Bärte mochten fi) im ,Golos“ und anderwärts fträu- 
ben, wie jie wollten, ehrlich neutral. Was Oeſtreich an= 
geht, jo ſchlug der deutſche Siegesſchlag von Sedan 
halbgezogene erzherzogliche und andere von Konkor— 
dat3bonzen gemweihte Degen heftig in die Scheiben 
zurüd. Italien entging bekanntlich nur mit Noth der 
traurigen Ehre, für den Berhueliimus feine Söhne 
auf das Schlachtfeld zu fchiden. Wäre es nur auf den 
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Re Muſtacchi, den gehorſamen Knecht Napoleons III, 
und auf Generale und Admirale von der Gorte 
Zamarmora’3 und Perſano's, die es judte, wieder 
einmal Schlachten jo glänzend zu verlieren, wie fie 
die von Kuſtozza und Lilfa verloren hatten, ja wäre 
es nur auf ſolche und nicht auf Flügere Leute an- 
gefommen, jo würde die MWeltgefchichte eine riefige 
Dummheit mehr zählen. „Notre ganache heroique“ 
freilich Tieß es fich nicht nehmen, für die, welche 
feinem Baterlande Savoien und Nizza entriffen, Jos 
wie Rom vorenthalten, gegen die, welche demſelben 
mitteld Sadowa's Benedig und mittel Sedans 
Rom gegeben hatten, im gewohnten rothhemdigen 
Seiltänzerftil zu Yelde zu ziehen. Aber jeder Hat 
und muß das Recht haben, fi zu blamiren '). 
Das hat der gute Alte von Kaprera mit dem Herz 
bon Gold und mit dem Kopfe von Stroh bei 
diejer Gelegenheit redlih gethan, jo daß man ihn, 








!) Wer jo redht erfahren will, wie! und wer eine deutliche 
Borftelung von der garibaldiniſchen Wirthihaft erlangen 
will, leſe das, obzwar don einem entichiedenen Deutichen- 
bafler verfaßte Buch: „Garibaldi et ses operations à l’armee 
des Vosges“, par R. Middleton. Paris 4872. 
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falls er Latein verftände, achjelzudend abfolviren 
tönnte mit den Worten: Si mansisses domi, man- 
sieses dux! 


9. 


Am 18. Januar von 1871, in der Mittags 
ftunde von 12 — 1 Uhr, Hat im Schloſſe von Ver— 
failles im großen Spiegelfal („galerie des glaces“) 
die feierliche VBerfündigung des neuen deutfchen Rei— 
ches ftattgefunden und wurde König Wilhelm von 
Preußen al3 deutjcher Kaijer ausgerufen. 

Als die Kunde davon in daS belagerte Paris 
gelangt war, wurde ein bezügliches Poem im Theater 
francais deflamirt und überfchütteten die Zuhörer 
mit jubelndem Beifall die Berfe: 


„Des empereurs? Quelle demence' 
Allemagne, ton tour commence: 
C'est la revanche de Sedan!“ 


was ſehr begreiflich ift, jo man bedenft; in mas 
für einen Sumpf von Blut und Unflat 2a Belle 
France von ihrem Empereur Badinguet dem Erſten 


Hineingeführt worden mar. 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 6 
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Dieſſeits des Rheins da fummte uns alten Ne 
publifanern von 1848, al3 wir erfuhren, daß eine der 
Ichneidendften Ironieen der Weltgeſchichte gejchehen 
fei: die Auferftehung des Reiches deutſcher Nation im 
Palafte Ludwigs des Vierzehnten — ja, da ſummte 
uns in den Ohren die alte Weile Heine’s: 

„Bedenk' ich die Sache ganz genau, 
So brauden wir gar keinen Kaiſer.“ 

Es war eine wehmüthige Erinnerung, wie ber 
Rüdblid auf eine Jugendliebe, die feine ihrer Ver— 
iprehungen gehalten hat. Warum eine Thatſache 
verheimlichen oder leugnen wollen und wäre fie 
noch jo brutal? Die Nation wollte von unjerem 
Ideal nichts willen, und wenn wir biel zu alt, 
viel zu ehrlich, zu ehrenhaft und zu jtolz find, dem⸗ 
jelben treulos den Rüden zu wenden, jo dürften 
wir ihr den Glauben daran nicht aufzwingen wol⸗ 
len, auch wenn wir es fünnten. Der Republita- 
niſmus, welcher feine andere Freiheit kennt und 
anerkennt als die „Freiheit, die er meint” — iſt 
nur ein rohgeſchnitzter und grellbemalter Fetiſch in 
der Pagode „Zur heiligen Bornirtheit“, allwo ſchlau⸗ 
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ftupide oder ſtupid⸗ſchlaue Fanatiker vor einem denk⸗ 
faulsandädtigen Publikum ihre Veitstänze aufführen. 
Der echte Republikaner will nicht nur ſelber frei ſein, 
ſondern auch jeden anderen „nad; feiner Façon“ 
frei fein lafien. Nur bildungsloje und tyrannifche 
Nivellirungslüimmel fordern eine Treiheit3- und 
Gleichheitsſchablone und kneten mit ihren plumpen 
Händen da3 Ideal zum Idol um, zur dogmatifchen 
Graße, zum Götzen, vor welchem fein anftändiger 
Menſch ftehen, gejchweige fnieen mag. Um aller 
Götter willen feine Alleinfeligmadherei in der Politik 
und Sozialwiffenihaft! Sie hat fürwahr ſchon in 
der Religion Unheil genug angeftiftet. Nur feine 
Hreiheitäpfaffen! Wir hätten ja wohl fhon an den 
anderen genug, übergenug. 

Deutſchland wollte einen Kaifer, weil eg — ob 
mit Recht oder mit Unrecht, das ift borerft ganz einer- 
let — des Glaubens war, nur unter der Kaiſerkrone 
zur Einheit gelangen zu fünnen. Daß aber die Kaifer- 
frone an das Haus Hohenzollern fommen mußte, 
war eine jo unbedingt gegebene gejchichtliche Noth— 
wendigfeit, daß unter Menſchen von fünf gejunden 

6* 
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Sinnen darüber gar feine Meinungsperfchiedenheit 
ftatthaben Tann. Dagegen frondirn? Bah, den 
fende und wiſſende Männer gelüftet eg nicht nad 
der lächerlichen Rolle jener deutfchen Zeitungsfliegen, 
welche ſich auf die Räderfpeichen des deutichen Reichs⸗ 
wagens ſetzen, um denjelben aufzuhalten. 

Cr rollt Doc vorwärts, nicht nur den liegen, 
ſondern auch feiner allerdings bedenklich ſchwer⸗ 
fälligen und vermwidelten Bauart zum Troß. Ja, 
dieſe Reichsverfaſſung ift nicht weniger als em 
idealer Wurf und künſtleriſcher Guß, fondern fie if 
ein Nothwerk. Aber fo, wie fie ift, höchſt mangel- 
haft und jchreiend verbefjerungsbedürftig, ift fie Doch 
eine gejegnete Frucht des großen Jahres. Sie 
marfirt einen ungeheuren Borfchritt, den, daß wir 
nicht mehr bloß eine Nation ung träumen, fondern 
eine find. Sie ift die ftantsrechtliche Formulirung 
der mwelthiftoriihen Thatſache, daß Deutſchland end» 
li wieder auf feine eigenen Füße ſich geftellt, feine 
Gejhide in die eigenen Hände genommen, feinen 
Haushalt, durchaus unabhängig bon der Fremde, 
nach eigenem Bedürfen und Ermeifen geordnet und 
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nad außen die Großmachtſtellung errungen hat, 
welche ihm um feiner Kulturarbeit willen ſchon lange 
bon rechtswegen gebührt hätte. 

Das ift Solchen zu antworten, welche fragen: 
Was hat uns das „große Jahr” denn eigentlich) 
eingebracht ? 

Wenn dagegen auf der andern Seite allzu hoch— 
fliegende Hoffnungen auf die Entwidelung des deut- 
fchen Reiches laut geworden find, jo ift zu jagen, 
daß auch der deutſche Reichsbaum nit in den 
Himmel wachjen wird. E3 ift dies aud) gar nicht 
nötig. Männer, melde auf den harten Schul- 
bänfen der Meifterin Erfahrung Weisheit und Selbit- 
beſcheidung gelernt haben, wiſſen und befennen, daß 
wie im Menjchendafein jo im Bölferleben alle Er- 
füllungen zu den Erwartungen im glüdlicäiten Falle 
fih verhalten, wie der Schatten des Negenbogens 
zu diefem ſelbſt fi) verhält. Unſer Volk fol nie 
ein befriedigtes und durch philifterhaftes Befriedigt- 
fein in Selbftgefälligfeit und Dünkel verfallendes 
werden, fondern ein emwig ftrebendes bleiben, ein= 
gedent — bei allem, was geſund, tüchtig, wahr und 
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groß, denkt man eben immer unwillkürlich des Hod- 
und Heermeiſters der deutſchen Nitterjchaft vom 
Geifte — ja, eingedenk des für Menſchen mie für 
Bölfer gefprochenen Urworts: 


„Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Mer täglich fie erobern muß!“ 


Für das „Müſſen“ des deutjchen Volkes ift geforgt. 

Denn e3 gilt in der That, die Freiheit und das 
Leben täglich) neu zu erobern, und niemals durfte 
eine Nation weniger die Hände müſſig in den Schoß 
legen. Die deutjche wird es auch nicht thun: Ar 
beit ift die Seele des Germanenthums. 

Peſſimiſtiſche Patrioten — und fie find nidt 
die Schlechteften — jagen: An eine verfländige und 
anftändige Löſung der Freiheitsfrage ift vorläufig 
gar nicht zu denfen. Die gebildeten und befigenden 
Klaſſen fürchten die Yreiheit, weil die Mafjen die 
jelben nur in Geftalt des „rothen Gejpenftes“ ken⸗ 
nen, welches jetzt fein um Mitternacht jpulendes 
Geſpenſt mehr ift, fondern leibhaft-ſcheuſälig in die 
Tageshelle trat. Die Mafjen find entweder bom 
Taumelkelche des kommuniſtiſchen Molochkultus trun- 
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fen oder aber fie find durch die von feiten der Höfe 
und Regierungen jeit vielen Jahren planmäßig 
geförderte und geliebkof’te römische und lutheriſche 
Jeſuiterei jo verpfafft, daß es vorderhand ganz nutz⸗ 
los ift, in diefe Doppelnacht das Licht idealer An- 
ſchauungen hineinleiten zu wollen. Der praftifche 
Politiker muß aber mit dem ihm jemeilig zu Ge— 
bote ftehenden Material arbeiten. Er muß im 
Stande fein, wie die Vorzüge fo auch die Gebrechen 
der Geſellſchaft fich zu Nuten zu machen. Da nun 
die Phrafe von der Völferfolidarität und das Ge- 
flunfer von der Menſchenbruderſchaft in unferen 
Zagen wieder, wie vorher allzeit, in der ganzen 
Jämmerlichkeit ihrer Phrajenihaft und Flunkerei 
ſich geoffenbart haben, jo könnten nur lyriſche Träu— 
mer, nicht aber fünnen hellſichtige und thatkräftige 
Bolititer anftehen, den Menjchen- und Bölferegois- 
mu3 zu einem tüchtigen Werkzeuge zu machen, um 
das Werk der deutſchen Nationaleinheit zu vollenden. 
Man muß zu diefem Ende das einmal gemedte 
Machtgefühl der deutichen Nation, das Groß- und 
Großtemachtgelüſte Germania’3 fortwährend kitzeln 


88 Das große Jahr. 


und dabei der Gefigelten unabläflig in die Ohren 
raunen: Nur die ganze Einheit bringt Dir volle 
- Machtbefriedigung ! 

Derartige Gedanken find in allem Ernfte gedadtt, 
wenn auch vielleicht nicht ausgejprochen worden, und 
fie mußten hervorgerufen werden durch die Verbit⸗ 
terung von vielen Deutfchen — mieder nicht den 
Schlechteften — die jo Heiß koſmopolitiſch gefühlt 
hatten wie irgendjemal3 jemand, aber beim Anblid 
der brutalen Thatjache, daß ringsher der wüſteſte, un⸗ 
dankbarſte Haß gegen die deutjche Nation lautwurde, 
weil fie fich nicht befiegen und erobern laſſen und weil 
fie fich nicht mehr mit der Größe „im Reiche der 
Träume” zufriedengeben wollte, noch bei Zeiten inne- 
geworden find, was für Thoren fie gewejen waren. 

Es ift aber zu jagen, daß der Peſſimiſmus 
wohl das Zeug und die Berechtigung hat zum Kriti⸗ 
firen, doch nicht die Kraft zum Schaffen. Mit feiner 
Umſchaffung der Germania zu einer gierigen Chauvi⸗ 
niftin wird es alfo gute, d. h. feine Wege haben. 

Die deutſche Politik hat in der nächſten Zeit 
gar feine Zeit zu Phantaftereien ; ihr find zu viele, 
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zu ficht- und greifbare pofitive Ziele vorgeftedt, welche 
zu erreihen fie die Beine tüchtig rühren muß. Sie 
foll dur die Verpreußung des Reiches Hindurd) 
zur Durchdeutſchung dejjelben gelangen. Sie muß 
ein Ende machen mit dem Pfaffenſtaate im, nein, 
über dem deutfchen Staate; fie muß den römifchen 
Wölfen jammt den lutherischen Dachjen ein .geift- 
weiſes „Stefjeltreiben von Sedan ” bereiten. Sie 
fol und muß die foziale Frage fo anpaden, daß 
der ernfte Wille, die Menſchen- und Bürgerrechte 
der Handarbeiter ficherzuftellen und zu ſchützen, jon- 
nenklar berbortritt, und falls es ihr nicht möglich 
fein follte, den Lugpropheten des Gnotenthums in 
feiner gnotigften Bedeutung zum Troß zwilchen Ar- 
beit und Kapital eine befriedigende und dauernde 
Bermittelung zu finden, jo ſoll fie wenigſtens zum 
voraus Sorge zu tragen ſuchen, daß der dumpf 
heranbraufende kommuniſtiſche Barbareiftrom nicht 
die Wurzeln de3 nationalen Daſeins und der Kultur 
mit ih fortzureißen vermöge, und fie wird das 
erreichen, wenn fie, was fie bißlang für den mifjen- 
ſchaftlichen Unterricht gethan, verdoppelt und das 
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bisher für die Volksſchule Gethane verdreifacht, drei- 
mal verdreifacht. 

Das find praftifche Ziele und große Aufgaben. ' 
Eine weitere, niit minder große wird hinzu— 
fommen, ja fie it fhon da: — die Aufgabe und 
Pflicht, unfern Brüdern in Oeſtreich bei ihrem an- 
gehobenen Kampfe gegen Verſlavung, Verjunferung 
und Berbonzung eine hilfreiche Hand zu bieten. 
Neun Millionen Deutihe dürfen nicht verbonzt, ver- 
junfert und verflant werden und fie können es 
nicht, jo fie nicht wollen. Bor dreißig Jahren hat 
einer unjerer Dichter gerufen: „Der Rhein foll 
deutſch verbleiben!” Er ift eg nicht nur geblieben, 
jondern erjt recht geworden. Jetzt muß es heißen: 
Auch die Donau, ſoweit fie deutiches Land durch— 
ſtrömt, ſoll deutſch verbleiben! und von den Deutjchen, 
nur bon den Deutfchen wird es abhängen, ob dereinft 
bon der Tochter des Schwarzwald gejagt werden 
tönne, was heute von dem Sohne der Alpen mit 
Wahrheit gejagt und triumphirend gejungen wird. 


— sn _ 


Briefe vom Zürichberg. 


(Auguft und September 1871.) 


Wahrheit gegen freund und Feind! 
Schiller, Lied an die freude. 


Schädliche Wahrheit, ich ziehe fie vor 
dem nützlichen Irrthum; 

Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie 
vielleicht uns erregt. 


Göthe, Bier Jahreszeiten. 


2. Auguft 1871. 


Kieber Freund! An einem der wenigen jchönen 
Morgen, welcher diefer launiſche Sommer uns 
gönnte, waren Sie heraufgefommen, um Abſchied zu 
nehmen, und fahen lange aus meinem enfter auf 
die Pracht der Landihaft hinaus. Das Auge um- 
ſpannt mit einem Blid drunten die Stadt mit 
ihrem grünen Strom und draußen den blauen See, 
um ihn ber die amphitheatralifch aufjteigenden Vor— 
alpen und über diefen die firnfchneebefrönten Ma— 
jeftäten jelber, vom Glärniſch bis zum Zitlis. 

„Sie fehen alles das Zeug da von Ihrem Schreib: 
tiſch aus; langmweilt Sie es nicht?” — Nein. — 
„AH ja, Sie find fo ein altmodiger Naturnarr.” 
— Jeder hat fo feine Weile — „Ein Narr zu fein?“ 
— Meinetwegen. ber erzählen Sie mir doch, 
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bevor Sie gehen, in Ihrer Weife noch Ehliches 
don den Siegesfeften in Berlin und München, die 
Sie mitgemadht haben. — „Davon erzählen? Nicht 
auch vollends!“ 

Und wieder einmal Jeremia Sauerampfer dom 
Scheitel bis zur Sohle, fügten Sie Hinzu: „Dant 
allen Göttern der Ober-, Mittel- und Unterwelt, 
der Siegesfeſtſchwindel ift verraufht! Wir haben 
uns dabei wie die artigften und ordentlichiten Kin- 
der betragen und die anweſend gewejenen Fremden 
müjjen aufs neue zur Erkenntniß gefommen fein, 
daß doch nur wir diejenigen find, welche Gemüth 
bejigen. Kein Mißton, nicht einer! Nirgends Hat 
iih, meines Wiffens, einer der Anno 1849 von 
wegen der deutichen Einheit zu Raftatt, Mannheim 
und Freiburg ſtandrechtlich Erſchoſſenen als Ban— 
quo's Geiſt bei einem der üppigen Feſtmahle einge- 
funden. Das liebe, gute deutsche Volk hat überall 
bei den pompöſen Zriumphal-Aftionen der Statiften- 
tolle Ehre gemacht, zu welcher es, ſeit man es nicht 
mehr braudt, zu ſchlachten und ſich ſchlachten zu 
laffen, zurüdgefehrt worden iſt. Jetzo jit der Raujch 
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vorüber und find auch die mandherlei Katzenjämmer 
leidlih ausgefchlafen. Die Herren Ober- und Unter- 
Bürgermeifter erholen ſich allmälig von den Stra- 
pazen des Ausmwendiglernenmüffens allunterthänig- 
fter Begrüßungsreden. Die mehr oder weniger ſchö— 
nen Yeltjungfrauen kleben den melfchen Chignon 
wiederum an das teutonifche Eigenhaar. Die mehr 
oder weniger fchauderhaften Einzug3-Jubellieder und 
Huldigungsitanzen werden Hoffentlih dahin gewan— 
dert jein, mohin fie von Haus aus gehörten. Die 
Herren Generale und Diplomaten haben ihre Hun= 
derttaufend= und Millionen-Thaler-Dotationen ein= 
geftrichen und den „Kerls“ Reſerviſten und Land- 
wehrmännern iſt Huldreichit geitattet, mit den fünf 
bis zehn Thalern, welche, wenn es gut geht, jedem 
von ihnen aus der Fünf-Milliarden-Beute zufallen, 
für fi und ihre Yamilien „neue Erijtenzen zu grün= 
den“. Siebenunddreißig verdiente Offiziere find der 
gravis macula ihrer bürgerlichen Geburt allergnä= 
digft erledigt und mittel3 Adelung in die Sphäre 
erhoben morden, wo die darwin'ſche Affheit auf- 
hört und die preußische Menjchheit beginnt. Der 
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Herr Graf von Eulenburg hat neben feinen übrigen 
Bürden und Würden auch nod die paar taufend 
Iumpigen Thaler brandenburger Domherren = Ein- 
fünfte auf fi genommen. Da aber Deutjchland 
an Orden zur Zeit noch erfledlihen Mangel leidet, 
jo ift, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, die Stif- 
tung eines neuen Ordens der Pudicitia patricia 
im Gange, bejtimmt für Damen, die nur nichts 
Nadtes gemalt und nichts nur Gemaltes nadt fehen 
fünnen, und als Großmeifterin iſt eine® um die 
Teigenblätterzucht hochverdienten Miniſters höherver⸗ 
diente Minifterin in bejtimmte Ausficht genommen. 
Kunft und Wiſſenſchaft find auch nicht leer ausge: 
gangen: der Junkherr Oſtar von Redwitz ift zum 
Reichs-Erzklimperer emannt worden und hätte mol 
auch eine Dotation verdient, maßen ed doch, beim 
Zeus, fein Spaß gemejen ift, binnen ſechs Mona⸗ 
ten an 600 „Lied = vom = neuen = deutfchen = Reich- 
Sonette” jo nett auf einen Haufen zu maden.“ 

Hier ſchöpften Sie Athem und ich fragte: Ha- 
ben Sie ausgebrummt? — „Ich brumme gar nicht, 
ih Tonftatire bloß Thatſachen und Stimmungen. 
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Es iſt doch eigen, wie der deutſche Patriotismus 
neueftens empfindlich geworden. Ganz tie die biel- 
geihmähte Yranzoferei! Wir find auf dem beiten 
Wege, aus Berlin eine, nein, die „heilige Stadt” zu 
machen und den Nabel der Erde „Unter den Linden“ 
zu ſuchen und zu finden. Die Lorbeern der Chauvins 
drüben laſſen unſeren Nationalliberalen hüben keine 
Ruhe. Hat überhaupt jemals ein Ding ein kläg— 
liher Ende genommen al3 der deutjche Xiberalig- 
mus? Aus dem keifenden Waſchweib, als melches er 
die ſchwarze Wäſche des Abjolutiimus ſchwemmte, 
ift er die free Marfetenderin des Militariimus 
geworden.” — Sie fpreden in zierlihen, wenn. 
auch nicht fehr logischen Bildern. — „Ich ſpreche 
nieht in Bildern, ich fpreche nur Thatſachen.“ — 
Ganz wie Didens®’ Mr. Gradgrind. — „Warum 
nit? Was ich übrigens noch jagen wollte, it, 
daß heute die deutjchen Liberalen von echter Hülfe 
“ und Spreu Batrioten zu fein mwähnen, wenn fie 
wie Lumpe fühlen, und ſtaatsmänniſch zu handeln 
glauben, wenn fie wie Lafaien reden.” 


Warum id Ihnen das alles wiederhole und 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 7 
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vorhalte? Darum, weil ih Ihnen ad oculos de 
monftriren will, wie abjonderlih, wie „zeitwidrig“, 
wie tertiärperiodijch Ihre vorſedaniſche Sauerampferei 
Schwarz auf Weiß ſich ausnimmt. 


Sie können mir ja doch nicht Ihre Gedanken 
verbergen, mögen Sie ſich anſtellen, wie Sie wol- 
fen. Allem Ihrem Gebrumme zum Troße weiß 
ih, daß Sie fo gut mie ich felber zu der Partei 
gehören, zu welcher heute alle denfenden, unterrichte- 
ten und ehrenhaften Deutjchen naturnothwendig ge⸗ 
hören müſſen, d. h. zu der Partei, welche Deutſch— 
landvonderStellung, welche es endlich 
in der Welt erlangt hat, nicht wieder 
herabgebracht ſehen will. 


In dieſem Wollen können Republikaner und 
Monarchiſten, Demokraten und Ariſtokraten, Fö- 
deraliften und Unioniften aufrichtig fi zufammen- 
finden und feit zufammenftehen. Dagegen finden 
in diefer großen Partei allerdings feinen Plaß die 
Affiliirten der römischen und der lutheriſchen Jeſui⸗ 
terei, die völferjolidarifchen Chimäriker, die unfehl- 
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baren Päpfte des Sozialismus und die noch un- 
fehlbareren Bonzen der Kommunifterei, die fojmo- 
politifhen Vorzimmerlinge römifcher Kardinäle oder 
bonaparte'ſcher Minifter und endlich) gelehrte und 
ungelehrte Größen, welche ſich aus der geheimen 
Kafle Sr. Er-Majeftät Verhuels des Erften und 
Letzten für geleiftete oder zu leiftende Prefjefnechts- 
dienste bezahlen ließen — kurz, die ganze Sipp- 
ichaft, welche während des deutjch-franzöfifchen Krie— 
ges für die Franzofen Partei genommen hat. Ge— 
gen die Intelligenz für die Dummheit, gegen die 
Wahrheit für die Lüge, gegen da3 Recht für den 
Frevel. Am efelhafteften mar dieſe Yranzoferei, 
wenn fie ihren übeln Gerud) mittel3 parfum à la 
liberte, égalité et fraternite majfiren mollte, 
wie ja auch hier in der Schweiz gar nicht wenige, 
fondern viele Tranzofen-Narren thaten. Was das 
offene oder verftedte Franzöfeln gewiſſer Leute in 
Deutichland angeht, welche einander gegenfeitig zu 
großen Männern und Häuptlingen der Demokratie 
ernannt hatten, jo erklärt ſich dafjelbe einfach aus 
verlegter Eitelfeit. Diefe jedes Rechtstitels bare 
7 * 
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Größmannsſucht vermochte e3 nicht zu ertragen, da 
man ihrer gar nicht bedurfte. Was, nicht einmal 
als Auliffenreiger und Lampenputzer jollten bei Auf: 
führung de3 neuen in Scene gehenden meltgefchicht- 
lichen Stüdes die großen Männer verwendet tverden, 
welche bisher jo unzählige ſchwatzſchweifige Nefolus 
tionen für die Einheit Deutfchlandg gefaßt Hatten? 
Unerträglid das! Dürfen wir nicht mitfpielen, fo 
taugt das ganze Stüd nichts: laßt es uns aus—⸗ 
pfeifen! So dadten und fo thaten die großen 
Männer von eigenen und Mitmittelmäßigfeitägnaden. 
Ausnahmen von diefer Regel find möglich, aber 
nicht wahrſcheinlich. Es joll ja auch weiße Raben 
geben, aber mer hat jemals einen gefehen? Man 
muß e3 höchlich beflagen, daß der General Vogel 
v. Falkenſtein das ehr- und vaterlandsvergeſſene 
Gebaren der Franzöſeler in Deutſchland ernſthafter 
nahm, als es genommen zu werden verdiente; 
aber, frag’ id, was wäre Franzoſen in Frankreich 
widerfahren, welche während des Krieges mit deut⸗ 
hen Sympathien ſtaatgemacht Hätten? Ing Gefäng- 
niß mären fie allerdings nicht gefommen, nein; 
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denn fie wären auf dem Wege dahin von ihren 
Landsleuten in Stüde gerifien worden.... 

Ihr derbes Spottwort, lieber Freund, über 
deutiche „PBatrioten” und „Staatsmänner“ neueiter 
Sorte, melde wie Qumpe fühlen und wie Lafaien 
reden, anerfenne ich als leider nicht ganz unbe— 
rechtigt. Diefer Menjchenkehricht fieht den Himmel 
offen, wenn nur dad Wort Königthum genannt 
wird, und verdreht in frommem Schauder die Au— 
gen, ſowie ein liberale Orakel von der unbe- 
dingten Verwerflichkeit republitanifcher Anfichten und 
Strebungen aus der heiligen YBundeswindlade de3 
Serviliimus mit gewohnter Anmaßlichkeit und Allein- 
rechthaberei herborpfeift. Gewiß ein widerlicher Ge- - 
danke, mit folhen Leuten in Geſellſchaft fein zu 
follen. Uber wer überhaupt in Gefellihaft jein 
will, muß ſich immer und überall darauf gefaßt 
maden, in gemijchter, ad, in jehr gemijchter zu 
fein. Man muß nur verftehen, unangenehme Nad)- 
barn fi wenigſtens bi auf Ellbogenmweite vom 
Leibe zu halten: ſchwarzweiß angeftrichene Pro- 
fefjoren, Hof⸗ und Geheimräthe, welche vor jedem 
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Prinzen X, vor jeder Prinzeſſin Y) und vor. jedem 
Minifter 3 ventre & terre find, wie rothgebeizte 
Buch- und Bürftenbindergefellen, welche jeden Men⸗ 
chen, der einen anftändigen Rod trägt, mit Petro— 
leum beftreihen und anzünden möchten. 

Wir müffen feft bei der nationalen Fahne fliehen, 
ob uns die Zufammenftellung ihrer drei Farben 
gefalle oder nicht. Von der Aufrechthaltung diefer 
Fahne hängt, wie die Sachen nun einmal Tiegen, 
Deutſchlands Sein oder Nichtſein ab. Ich aber 
bin zuerst ein Deutfcher und dann erft ein Nepu- 
blifaner. Ich muß e3 als folcher bitter beklagen, daß 
die ungeheure Mehrzahl der Deutſchen monarchiſch 
gefinnt ift; aber ih kann mich nicht der Albernheit 
Ihuldig maden, diefe Thatſache leugnen zu wollen. 
Ich muß es fchmerzlich bedauern, daß die Initia⸗ 
tive zur MWiederherftellung Deutſchlands nicht vom 
deutfhen Volle ausgegangen ift; aber kann id 
etwas dafür, daß diefes Volk überhaupt feine Ini⸗ 
tiative befißt, daß es — wie übrigens alle Völter 
— fommandirt und geführt fein wollte und will? 
Nur dumme Jungen, deren etliche freilih ſehr alt 
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find, können beftreiten, daß ein bismark'ſcher Kai— 
ferfchnitt nöthig war, um die, ad, Schon fo lange 
guter oder auch Schlechter Hoffnung geweſene Mutter 
Germania von dem Schmerzenskinde „Einheit“ 
endlich zu entbinden. 

Wir Beide, lieber Freund, möchten das theure 
Kind freilich Tieber in eine republikaniſche Schule 
ſchicken, ftatt dasfelbe in die monardijche gehen 
fehen zu müſſen; aber wir Beide haben genug von 
der Welt gejehen, um zu wiſſen, daß es auch jehr 
ſchlechte republikaniſche Schulen gibt. So 3. 2. 
die, welche die Franzoſen vom März bis Mai 1871 
in Paris aufgethan haben. Weberhaupt imponirt 
mir wenigſtens da3 bloße Wort „Republif” nicht - 
im geringften. Flachſenfingiſche Republiken, wo, 
wie in Zug, die Mathematit „katholiſch“ gelehrt 
werden muß oder wo, wie im Wallis, der Bürger 
Republilaner um vier Yrancz gebüßt wird, wenn er 
Sonntags nicht zur Meffe geht, find mir gerade fo 
viel werth wie krähwinkelige Monarchien, mo, wie 
in Darmheſſen, Sereniffimus den angeftammten Un- 
terthanen vorjchreibt, wie fie ihre Bärte tragen oder 


104 Briefe vom Zürichberg. 


nit tragen dürfen. (Darmheſſiſches Bartmandat 
von 1851.) Die bodenlofe Korruption der Beam- 
tenichaft in den Vereinigten Staaten erfcheint mir 
nicht löbliher als die in der Türkei, ob auch jene 
im Namen der Nepublit und diefe im Namen 
des Sultans praftizirt wird, und ich geftehe ganz 
offen, daß ih, wenn mir fchledhterdings keine an⸗ 
dere Wahl bliebe, Tieber unter dem Scepter bes 
ruſſiſchen Czars leben wollte al3 in der fogenann«- 
ten Republit Chile, mo die Bauern viel fchlimmer 
daran find, als es die ehemaligen ruſſiſchen Leib» 
eigenen waren, oder in dem ſchweizeriſchen Wintel- 
tantönli X. mo das Dorfmagnatentbum den ſouve⸗ 
ränen Knüttel führt. 

Sa, wir müflen feit bei der nationalen Fahne 
jtehen und uns dabei, obzwar mit Ah und Krach, 
die Nachbarſchaft mwiderwärtiger Gejellen gefallen 
laffen. Beleidigen Aeußerungen royaliſtiſcher Affele 
tation unſere Ohren, ſo wollen wir uns erinnern, 
daß dieſelben ſchon oft genug auch durch Auslafe 
lungen republifanifcher Heuchelei beleidigt worden 
find. Wir müffen überhaupt duldfam fein, nur 
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nicht gegen die Lüge und die Gemeinheit. Iſt denn 
die Intoleranz in Sachen der Bolitif weniger dumm 
als in Sadhen der Religion? Darf ih, der id) 
fordere, daß monarchiſch Gelinnte mein republifa- 
nifches Kredo achten, meine Achtung einem eben- 
falls auf Weberzeugungätreue bafirten Royaliimus 
verfagen? Nein, und ich verfage fie auch jo wenig, 
daß mir 3. 3. die befannte Erklärung, welche, der 
Entel Karls de3 Zehnten unterm 5. Quli d. 3. 
von Chambord ausgehen ließ, höchſt ehrenwerth 
erſcheint. Höchſt ehrenmwerth ſchon darum, weil der 
Unterzeichner diejer Proflamation der einzige mir feit 
dreizehn Monaten vorgefommene Yranzofe ift, wel- 
her nicht darauf ausging, ſich felbft und andere 
anzulügen. Es ift wahr, der didbäudige Bourbon, 
welcher den Jupon der Jeanne d'Arc anhat und das 
unbefledte Lilienbanner des lüderlichen Bearners 
ſchwingt, ftellt unfere Lachmuſtkeln auf eine ſchwere 
Probe. Aber trotzdem fteht diefer Don Quijote bon 
Königsihemen an Ehrenhaftigfeit thurmhoch über 
‚dem republifanifchen Marktfchreier Gambetta, wel⸗ 
her wähnte, Armeen, Feldherren, Siege und eine 
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franzöfifhe Republit aus dem Boden lügen zu 
können. Wie alle feine Landsleute, jo hat auch die 
fer Gallier aus der Gejchichte von 1870— 71 nicht 
gelernt, rein nichts. Auch er befolgt noch immer 
getreulih den $ 1 der Grundrechte des Franzoſen⸗ 
thums: „Es wird beharrlich fortgelogen und weiter⸗ 
geſchwarbelt.“ Ende Juni von 1871 hielt Gambetia 
in Vordeaux eine Rede, worin er in gemohntem Bom⸗ 
daft madte. „Frankreich ift und bleibt die Leuchte 
der Welt. Wiffen Sie, was man während des 
Krieges im Auslande ſagte?“ „„Es gibt keine 
Bücher mehr.““ Unter Ausland verftand bier der 
Bombaftiter das obfkure ſpaniſche Neft, von wannen 
er herkam, und daß es dort feine Bücher gegeben, 
ift ſehr glaublich. Höchſt wahrſcheinlich Hat aber 
Monſieur Gambetta niemals ein anderes Bud) ge 
jehen als ein franzöfiiches und jedenfalls fein am 
deres gelefen und verftanden. Und fo ein Ignorant 
erfrecht fih, über Civilifation und Literatur abzu⸗ 
fprehen, und fchwarbelt, weil der Unflat des 
CS chmierfintentHums eines jüngeren Dumas, eines 
About, Yeydeau, Feuillet und anderer Unzüchtlinge 
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etlihe Monate lang aufgehört hatte, von Paris 
aus ſich zu ergießen, ohne weiteres: Europa habe 
inzwifchen feine Bücher mehr gehabt und der fran- 
zöſiſchen „Weltleuchte“ entbehrt. 

Nachdem es der Gitoyen Gambetta während 
ſeiner Diktatur glücklich dahin gebracht hatte, den 
Verhuel und deſſen ganze Bande im Lügen weit 
zu übertreffen, durfte man wol glauben, bie Ayan- 
zofen hätten in der Lügnerei das Menjchenmögliche 
geleiltet und eine Steigerung jei platterdings un- 
moͤglich. Allein Monſeigneur der heilige Bifchof 
Dupanloup von Orleans hat das Unmögliche möglich 
gemadt. Nun, dafür ift er ja Priefter. In der 
Sitzung der franzöſiſchen Nationalvderfammlung vom 
22. Juli übertraf der Prälat den Citoyen, indem 
er die ſublime Entdeckung von ſich gab: „Der Papſt 
iſt der Grundſtein der Gewiſſensfreiheit.“ Und von 
den Hunderten der verſammelten Franzoſen erhob 
nicht Einer Proteſt gegen dieſe in ſolcher Schamloſigkeit 
ganz einzig daſtehende Lüge, nicht Einer! Soweit ift 
es in Frankreich mit dem geſunden Menſchenverſtand, 
mit Wahrheitsſinn und Schamgefühl gekommen! 
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In derjelben Sitzung vom 22. Juli greinte 
der alte Tribunegaufler Thiers feine alte Lamenta⸗ 
tion her, daß Deutichland nicht länger Habe da 
ftehen bleiben wollen, wohin der hauptfächlich durch 
franzölifche Tüde zumegegebrachte meftfälifche Frie⸗ 
densihluß es geftellt hatte, das heißt im Winkel 
der Zerjplitterung und Ohnmadt. Denn felbfiver- 
ftänglich haben nur die Yranzofen das Recht, eine 
große Nation zu fein. Kein traurigeres Armuths⸗ 
zeugniß hätte fich meines Erachtens Frankreich aus⸗ 
ftellen fönnen als dieſes, daß es den Menschen, 
welcher als Haupterfinder der napoleonishen My 
thologie und al3 großer Prophet des Gloireſchwindels 
das Verkommen und da3 Unglüd feine Landes 
in erfter Linie mitverjchuldet Hat, in feiner Drangfal 
auf den Schild heben und als feinen Nothhelfer 
begrüßen mußte. Das Männchen kugelt fi wie 
ein Kautſchukball zwiſchen der firen Chauvins⸗Idee 
„Revanche“ und den diplomatischen Rüdfichten 
bin und her. Allein dir kurze Sinn feiner langen 
Zamentationen ift do nur „Vengeance”. Sie 
mögen kommen, fich diejelbe zu holen; aber dann 
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werben ihnen die deutſchen Schwertfiedelbogen hof- 
fentlih nicht mehr die gemüthliche Melodie der 
Sroßmuth, fondern einen Tanz auffpielen, daß 
ihnen nicht nur das Sehen und Hören, fondern 
ſogar das Lügen vergeht. 

Sie treiben es damit noch jebt, wie fie es 
während de3 ganzen Krieges getrieben. So behaup- 
ten fie, nicht die Bomben des Mont-Valerien, ſondern 
die Deutſchen hätten St. Cloud eingeäfchert. Selbft 
bor der Lächerlichkeit des Tafeln: fchreden die 
franzöfiihden Skribenten nicht zurüd. Monfieur 
A. Schneegans, ein gründlich verweljchter Elfäffer, hat 
„La guerre en Alsace” geſchrieben und veröffentlicht, 
in welchem Buche der Biedermann zu Schlußfolge- 
rungen gelangte, die man eben nur der franzöfi- 
ſchen Unwiſſenheit bieten darf (I, p. 327); „Deutich- 
land hat etwas militärischen Ruhmum den Preis 
großer Schande errungen.” Ob, Schneegänferidh ! 
„Deutſchland hat das Mittelalter wieder berauf- 
geführt und Europa in eine neue Aera der Barbarei 
und Volksbedrückung geſtürzt.“ Oh, Schneegans ! 

Wir dürfen uns nicht darüber täufchen: das 
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neuhergeftellte deutjche Rei) hat Yeinde ringsum. 
Thut nichts, fo lange unjer Bolt gejund bleibt. 
„Oderint dum metuant.” Xieber den Haß des 
Unverftandes, der Unwiſſenheit und des Neides 
tragen, als jenes beſchämende und beleidigende 
Mitleid, welches man bordem uns Deutfchen in 
der Fremde bezeigte. - Die ungefährlichen Feinde 
unſeres Landes mögen ihren dummen und obn- 
mächtigen Grimm hinunterwürgen. Die gefähr- 
lien find die Franzojen, die Ultramontanen umd 
die Kommuniften. Die Franzofen — gleichviel unter 
was für einem Regimente — al3 Zopdfeinde der 
deutfchen Macht, die Ulttamontanen als Todfeinde 
des deutfchen Geiftes, die Kommuniften als Tod—⸗ 
feinde der deutſchen Yamilienhaftigfeit, alſo des 
jozialen Lebensnervs unferer Nation. Es iſt aud 
gar nicht undenkbar, daß fich dieje unfere drei Erz⸗ 
feinde unter Umftänden mitſammen verbünden könn⸗ 
ten — par nobile fratrum. 

Davon und über das edle Trifolium überhaupt 
ein andermal mehr. Für heute nur nod), daß 
Unfereiner denn doch eines Gefühles von Schaden⸗ 
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freude nit ganz fich ermehren kann, wenn er 
fieht, wie die jejuitiihe Schlange, meldhe die deut- 
ſchen Regierungen, vorab die preußijche, fo viele 
Sabre Hindurch zärtlich gehegt und gepflegt, ge= 
füttert und gehätjchelt Haben, ſich jeo giftgeſchwollen 
gegen die Heger und ‘Pfleger, Yütterer und Hät— 
ſcheler aufbäumt. Wird fih ein Schlangentöbter 
finden in deutſchen Landen? 


16. Auguft. 


Lieber Freund! In Ihrer Antwort auf meinen 
Brief vom 2. Auguft anerkennen Sie die von mir 
betonte Pflicht aller verftändigen und redlichen Deut- 
ſchen, ohne Rüdjiht auf die verſchiedenen Partei⸗ 
lofungen treu zujammenzuftehen, um die endlid 
errungene Einheit der Nation und ihre Machtftellung 
feftzuhalten und gegen äußere und innere Feinde 
zu ſchirmen. Der ſcharfe Windzug der Thatſache, 
daß unfer neu hergeftelltes Land, meil es endlich 
jein gutes Recht erftritt und erfiegte, von bitteren 
Haffern rings umgeben ift, hat aud für Sie bie 
gleißenden Xuftipiegelungen des Kofmopolitifmus 
zeritört. Was mich betrifft, mir hat der erlauchte 
Meifter, deſſen Spuren in bejcheidener Entfernung 
nachzugehen ich mein Lebenlang mid) bemüht babe, 
mir hat der Prophet von Marbach den richtigen 
Weg gezeigt. Als ihm klar geworden, was die 
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franzöſiſchen Pfeudo-Republifaner unter Kofmopo- 
litiſmus verftanden: die Ausraubung, Bejochung 
und Berhöhnung der Nachbarländer, da ilt er, an- 
geeifert von feiner Muſe, dem Gewiſſen, nicht an- 
geftanden, den großen Irrthum feines früheren Dich— 
tens und Trachtens, d. h. der abſtrakten Weltbürgerei, 
offen einzugeftehen. Und er hat denjelben gejühnt, 
fo ſchön und glorreih, mie niemal3 wieder ein 
Irrthum gefühnt wurde. Denn diefe Sühne war 
der „Tell“, die frohe Botihaft vom Baterlande, 
wie fein anderes Volk eine jolche beſitzt. 

Wie ätherhoch hebt ſich dieſe ewige Offenbarung 
germaniſchen Geiſtes, dieſes Hohelied deutſchen 
Heimatgefühles über den Sumpf romantiſcher 
Dünſtelei und Dunkelei empor, in welchem auf der 
Gränzjcheide von zwei Jahrhunderten unſere Nation 
bineingelodt zu werden Gefahr lief! Den Brodem 
diefes Sumpfes haucht, beiläufig bemerkt, das neu— 
(ih von Waitz herausgegebene Buch: „Karoline“. 
Es riet nach) romantischer Impotenz, und wie 
diefe überhaupt und allenthalben gegen Schillers 
großartig-ethifche Anſchauung und Wirkfamteit giftelte 
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und geiferte, jo hat ſich au „Karoline“, verſchiedener 
Männer Frau und zwiſchenhinein aud) Maitreffe eines 
Franzoſen, nicht enthalten, in den Schmähton roman- 
tiicher Neidharte einzujtimmen. Das Frechſte dieſer 
Art findet ſich (Bd.I, ©. 272) in einem Briefe be 
fagter Karoline vom 21. Oftober 1799 aus Jena, 
gefehrieben nah dem Erſcheinen des ſchiller'ſchen 
„Muſen-Almanach“. „Ueber ein Gedicht von Schil⸗ 
ler: „Das Lied von der Glode“ find wir geftern Mit- 
tag3 faft von den Stühlen gefallen vor Lachen ; es iſt 
à la Voß, & la Tied, & la Teufel, wenigftens um 
des Teufeld zu werden.” Sie fehen, lieber Freund, 
unferen Heiligen hat e3 auch nicht an Ungeziefer 
gefehlt, welches aus dem Dunkel feine anonymen 
Nichts heraus hie und da einen Biß zu thun ver 
ſuchte. Wenn aber die großen Menjchen das fid 
gefallen lafjen mupten, warum jollten wir Heinen uns 
über ſolche Biffe erbojen? Man muß fie Hinnehmen. 
Abwehr verichlimmert bekanntlich da Nebel: — 


„Denn der fchredlichfte der Schreden, 
Iſt der Kampf mit Ungeziefer, 

Dem Geftant als Waffe dient, 
Kampf mit ſchwarzen Starabäen, 
Paukerei mit rothen Wanzen.“ 
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Sp meit ih die Thorheiten meiner lieben Mit- 
menſchen überhaupt noch mich anfechten laffe, hat 
ed mir immer in der Seele wehe gethan, wenn 
ih ohrenfeuchte Jungen im pofitivsrealiftiichen Miß— 
ton, d. 5. im Tone pofitiv-realer Gedanfenlofigfeit 
und Unmifjenheit über die Schöpfer unferer klaſſiſchen 
Literatur abjprechen hören mußte. Solden dumm- 
breiften Nichtſen, melde nie etwas gelernt und 
geleiftet, ift Leiling nur „ein in der Theologie fteden 
gebliebener Schwätzer“, Göthe „ein höfiſcher Schar— 
wenzler“, Schiller „ein moralifirender Bhilifter“. 
Bon dem unberedhenbar Großen, wa3 diefe Kultur: 
beiden für ihr Volk und für die Menjchheit gethan, 
haben die dummen Teufel don Kehrichtmenfchen 
gar feine Ahnung. Ihre Augen find jo gebaut, 
daß fie nur die Sonnenfleden, nicht aber die Sonnen- 
ftralen zu ſehen vermögen. Bei diefer Gelegenheit 
fällt mir ein, daß der Franzoje Auguft Comte in 
einem Briefe an Stuart Mill unſeren Schiller, 
welchen er eingeftändlih nur aus jchlechten Weber- 
jegungen fannte, kurzweg einen „niais” nannte. 
Es tennzeichnet das konfuſe Hin- und Hertaften 
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unferer Zeit, daß dieſer Erzlonfujionarius und Ery 
falftaff Comte, zugleich unbedingt der langweilige 
Skribent, welchen Frankreich) hervorgebracht hat, für 
ein tieffinniges Genie, ja geradezu für den Pre 
pheten einer neuen Weltordnung fi ausgeben 
fonnte und natürlich Narren fand, die ihm glaubten. 
Mit einer wirklich franzöfischen Unverſchämtheit Bat 
diefer Berfaffer einer fogenannten „Philosophie 
positive” daS Buch der Gejhichte gefäljcht und 
dann mittel3 diefer Fälſchungen feine ſchwulſtigen 
Drafeleien „pofitiv” gemacht. 


Jetzt zum Tert zurüd, nämlich zu Ihrer achfel- 
zudenden SKritit meiner "Bemerkung, daß Gefahr 
vorhanden fei, die drei in meinem vorigen Briefe 
fignalifirten ZTodfeinde Deutſchlands könnten fid 
gelegentlih mitfammen gegen dasfelbe verbünden. 
Sch bleibe dabei und kann mid durch Ihre Ein- 
würfe nicht für eines Irrthumes überführt Halten. 


„Die Franzoſen“ — jagen Sie — „find viel 
zu leihtjinnig und flüchtig, um über dem gegen 
uns gerichteten Rachegedanken lange brüten zu 
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fönnen. Ein anderer Echwindel wird bald ihre 
Neugierde reizen und ihre raſch mechjelnden Leiden- 
Ichaften aufregen. Sehen Sie fi nur diefe Galfier 
an, wie fie ſchon wieder luſtig falambourifiren und 
kankaniren, als märe nicht geſchehen. Wührend 
noch die Ruinen der parifer Paläſte ſchwarz gen 
Himmel ftarren, während in Berfailles die Kriegs— 
gerihte amten, während Städte und Dörfer halb 
oder ganz in Trümmern liegen, während ‘die Kriegs— 
foften-Entihädigungs- Milliarden noch unbezahlt und 
ganze Propinzen noch vom Teinde beſetzt find, ge- 
fallen fich die Franzofen darin, lärmende Feſte zu 
feiern, wie dag Schügenfeft zu Macon, wozu jie 
ja auch die Schweizer eingeladen haben, melde wirf- 
lich Hingegangen find, zu Hunderten oder gar zu 
Zaufenden.” | 

Darum jollten fie nicht Hingegangen jein? Sie 
gingen ja bordem auch nah Frankfurt, Bremen 
und Wien, ohne daß fie darum fi) einfallen ließen, 
Anno 1870 an der Seite ihrer damal3 bon ihnen 
fo warmbrüderlid” und völkerſolidariſch angerednere 
ten deutſchen „Schüßenbrüber” zu fechten. Vom 
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Schießplatz in Macon bis zu einer franzöſiſch-ſchwei⸗ 
zeriiden Allianz iſt noch meithin. 

„Wohl, aber ſicherlich lange nicht ſo meit, wie 
bon der Tonhalle in Zürich bis zu einer deutſch— 
ſchweizeriſchen. Im Webrigen haben die Feſtgäſte 
bermuthlich den Auftrag mit nad) Macon genommen, 
Frankreich Dank zu jagen für die nit eben fpär 
lihen Racenkreuzungs-Zuchtwahlbeförderungs⸗Sezz 
linge, welche die internirten Bourbafifer in der Schweiz 
zurüdgelaffen haben.“ 

Keine ſarkaſtiſchen Seitenfprünge, wenn ich bit 
ten darf. Worauf beruht Ihre Weberzeugung, daR 
die Abſicht der Yranzofen, an den Deutſchen baldige 
Rache zu nehmen, nur ein Yiebertraum ſei? 

„Auf ihrem Nichtkönnen. Es wird allge 
mein zugeftanden, daß eine Nation, welche‘ jo zum 
Vorſchein gelommen, mie die franzöfilhe in ihrem 
neuerlihen Zufammenftoße mit der deutihen zum 
Vorſchein kam, nicht dazu angethan iit, andere 
Staaten zu verloden, gemeinfame Sache mit ihr 
zu machen. Frankreich wird daher wohl für lange 
ohne Alliirte bleiben. Allein aber ift es Deutjch- 
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land nicht gewachſen. Um jo weniger, als e3 der 
furchtbaren Lehre zum Trotz, welche ihm gegeben 
worden, befanntlih gar feinen ernitlihen Anlauf 
nimmt, in fi) zu gehen, den Grande-Nation-Warre- 
theien zu entjagen, eine moraliſche Kaltwaſſerkur 
durchzumachen, einmal bon unten herauf und von 
innen heraus eine wirkliche, nicht bloß eingebildete 
Civilifation anzuftreben, und ftatt ewig mit dem 
Goldſchaum der Phraſe ſich herauszuputzen, das 
gediegene Metall einer aufhellenden und humaniſi— 
renden Volksbildung aus den tiefgründenden Schach— 
ten redlicher und ausdauernder Kulturarbeit herauf⸗ 
zufördern. Jedem Wiſſenden muß der lehrreiche 
Gegenſatz in die Augen ſpringen, welcher zwiſchen 
dem gegenwärtigen Frankreich und dem Deutſchland 
von 1807—1813 exiſtirt. Mit dem grauſamen 
Friedensſchluß von Tilſit, keinen Tag ſpäter, begann 
jene geduldige und raſtloſe patriotiſche Arbeit, an 
welcher 63 Jahre lang alle guten Deutſchen auf 
allen Gebieten des materiellen und intellektuellen, 
des ſittlichen und ſozialen Lebens oft unter den 
drückendſten, hemmendſten und troſtloſeſten Umſtänden 
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jo oder fo fich betheiligt haben. Ohne dieſe Arbeit 
wären die beijpiellofen Triumphe von 1870—1871 
ganz undenkbar gewejen. Wo ſehen Sie jet drü- 
ben in Frankreich etwas Aehnliches? Oder aud 
nur den Verfuh, ja nur den Willen zu etwas 
Aehnlihem ? Nach mie vor orgelt der, franzöfiſche 
Leierfaften die alte Phraſen-Arie weiter. Wo finden 
Sie eine Spur don Männern mie unfere Fichte, 
Stein, Humboldt, Scharnhorſt, Gneifenau und 
Blüher waren? Deutſchland hatte in den Tagen 
jeines Elends einen Tröfter und Mahner wie Heinrich 
von Kleift: Frankreich Hat nur den bombaftifirenden 
Narrenhäufler Viktor Huge. Wo ift in der fran- 
zöſiſchen Jugend von heute der Stoff zu einem 
Theodor Körner? Kann es etwas Kläglicheres geben, 
al3 die zu Berfailles intrifirende National = Vers 
lammlung? Obgleich im Belige ſouveräner Voll⸗ 
gewalt, hat diejes Parlament bis heute noch nichts, 
rein nichts zu Tage gefördert als den widerwär⸗ 
tigften Parteiſtank. Nicht ein großer Gebante, 
nieht eine befruchtende Idee, ja nicht einmal ein 
zündendes Wort ift in diefer Verſammlung laut 
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geworden. Und ſolche Leute follen Frankreich in 
den Stand feßen, es noch einmal und zwar bald 
mit Deutichland aufzunehmen?“ 

Was Sie jagen, ift alles wahr; aber Sie über- 
jehen, daß, gerade weil es wahr, die Franzofen 
nur um fo heftiger darauf ausgehen werden, ihren 
zur firen dee gewordenen Rachewunſch in Erfül- 
lung zu bringen. Diefer Rachewunſch ift ja geradezu 
nod) ihr einziger moralifcher Halt, das einzige Binde- 
mittel, welches die gegen einander zeternden Par⸗ 
teien zujammenhält. Sodann dürfen wir nit 
vergefien, daß ſchon vor ihrer ungeheuren Niederlage 
die gejammten Franzoſen, alle, alle, im Begehren 
nad den deutſchen Rheinprovinzen Ein Dünfelfufel 
und Ein Gloire-Dufel waren. Umſomehr werden 
fie es jebt fein, Bourboniften wie Orleaniften, Re- 
publifaner wie Bonapartiften, Jeluitiften twie Petro⸗ 
(iften, alle, alle, alle, da ja der galliſche Größen- 
wahn in jedem einzelnen Gallier ſo bitter ſich 
gekränkt fühlen muß. Endlich ift Frankreich zweifels⸗ 
ohne ein von Hilfsquellen ftrogendes Land, welches 
ſich materiell verhältnißmäßig raſch erholen und 
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bald wieder reich genug fein wird, feine Eitelfeit 
bezahlen, das heißt die Koſten einer Rachekrieg 
rüftung aufbringen zu fönnen. 

Die Windbeutelei vom „marcher & la töte de 
la civilisation“ fönnten die Franzoſen jetzt zu 
einer Wahrheit machen, wofür ihnen die Dankbar⸗ 
feit der ganzen civilifirten Welt fiher wäre. Denn 
Frankreich Tönnte ja die Menjchheit vom Fluche 
de Syſtems der ftehenden Heere befreien ; «8 
brauchte nur zu wollen. Niemand dächte daran, 
das entwaffnete Frankreich anzugreifen, aber jeder» 
mann muß bor dem bewaffneten Frankreich, deijen 
Politik jeit Jahrhunderten unausgeſetzt eine agreſ⸗ 
five gemejen ift, nur allzu gegründete Beforgnifie 
hegen. Schaffte Yranfreich fein ftehendes Heer ab, 
jo müßten die ſämmtlichen europäiſchen Staaten 
binnen furzem diefem Beifpiele folgen. Der Traum 
bom ewigem Frieden würde zwar aud dann noch 
ein bloßer Traum bleiben, wie alle die übrigen 
Träume von der Engelhaftigfeit der Menjchen, allein 
immerhin würden ſich die Kriege nicht mehr fo leicht 
maden lafjen wie bislang, immerhin wäre dem . 
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Uebermuth und Muthwillen ein ftarfer Riegel vor— 
geſchoben. 

Leider iſt, wie die Sachen liegen, gar nicht 
daran zu denken, daß Frankreich ſeine Politik jemals 
ändern werde, bevor ihm dieſelbe das Schichkſal 
Spaniens bereitet haben wird. Der alte Fanfaron 
Thier3 hat es ja neulih unter dem raujchenden 
Beifall feiner Landsleute ausgeſprochen, daß an 
dem Kriegsbudget nicht ein Sou abgebrochen werden 
dürfe. Das ift deutlih und dieſer Deutlichkeit 
gegenüber kann es doch wohl nur Narren oder 
Gaunern einfallen, Deutfchland zur Entwaffnung 
‚aufzufordern. Michel Teut hat es endlich fatt be- 
fommen, die undankbare Rolle eines Tojmopoliti- 
ſchen Prügelfnaben für Europa zu fpielen, und 
Hoffentlich wird er ſich durch das Gefchrei und 
Gemwinfel von Schwachköpfen und Verräthern nie 
wieder davon abbringen laffen, nur auf feine Kraft 
zu bertrauen. Er mußte ja feit vier Jahrhunderten 
bitterlih genug erfahren, was Recht ohne Macht 
zu bedeuten hat in diefer unferer Welt, 

„Wo berricht der Streit und nur die Stärke fliegt!” 
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Es ift eine traurige Gewißheit, daß die Gefchide 
Curopa’3 auf lange hinaus von dem Vermögen 
oder Nichtvermögen der Yranzojen, Deutſchland 
abermal3 anzufallen, abhängig fein werden; aber 
es ift eine Gemwißheit. Träumer allerding3 mögen 
wähnen, die Republid werde in Frankreich Beſtand 
haben und werde ihren Citoyens die Gloirefucht ab» 
gewöhnen und diejelben vom Größenwahn und 
Präponderanz. Schwindel furiren. Kenner der Ge 
ihichte und der Völkercharaktere jedoch rechnen nicht 
mit ſolchen Phantaſmen, fondern mit Wirklichteiten, 
und das Facit diefer Rechnung ift, daß die Fran- 
zojen all ihr Denken und Thun darauf Toncentriren 
werden, möglichft bald wieder Krieg mit Deutjchland 
anzufangen. Selbſt das Unmwahrfcheinliche , das 
Unmöglide vorausgeſetzt, daß Frankreich eine Re 
publif bliebe. Denn befanntlid haben die Fran⸗ 
zojen von Republifaniimus, Demokratie und Freiheit 
ganz eigene, d. h. echtsfranzöfiiche Begriffe. Demo- 
fratie ift ihnen die gewaltthätige Willtürherrfchaft 
der Menge, Republit die erobernde Erpanfivfraft 
ihrer Nationalität, mittels welcher fie andere Völker 
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„civiliſiren“, d. h. ausbeuten und unter die fran- 
zöfiihe Schablone bringen möchten. Niemals wer— 
den die Franzoſen die große Wahrheit verjtehen 
und ſich aneignen, melche einer unferer edelften Zeit- 
genoffen, ein feiter und befter Deutjcher, Anaftafius 
Grün, am 4. Juli d. I. im öſterreichiſchen Reichs— 
rathe ausgeiprochen hat: „Freiheit ift nicht Ge- 
nuß, fondern Arbeit, unausgejegte Arbeit an den 
großen Kultur- Aufgaben des modernen Staates.” 

Nein, die Yranzojen werden nicht zur Erfennt- 
nik fommen, jondern die altgemohnten Wege wei- 
terwandeln, fobald fie wieder halbwegs feit auf 
den Beinen find. Und fie werden ihren Gang 
auch nicht ohne Bundeögenofjen antreten, verlafjen 
Sie ih darauf, lieber Freund! Es brauden ja. 
nicht gerade Staaten ihre Alliirten zu jein. Parteien 
und Banden thun es aud. Alle Zeichen deuten 
darauf Hin, daß Frankreich in feinem gegen Deutjch- 
land beabſichtigten Rachekrieg die ſchwarze und die 
rothe Bande zu Mitſtreitern haben werde. Schöne 
und häßliche Seelen finden ſich, Gleich und Gleich 
geſellt ſich gerne. Franzoſen, Jeſuiten und Kom: 
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muniften werden ſich zufammenfinden in dem ihnen 
allen gleich heiligen Zeichen der Schablone. All 
drei gehen ja aus auf die Schablonifirung der 
Geſellſchaft, auf die Vernichtung des germanischen 
Individualismus, auf die Zerftörung der Entwid- 
lung und Berechtigung freier Perſönlichteit. Hierin 
liegt eine ungeheure Gefahr für die Menjchheit. 

Wir wollen, wenn e3 ihnen recht ift, dieſer 
Gefahr mitfammen etwas nähertreten, indem wir 
die zwei genannten Banden, von welchen die eime 
die deutſche Kultur wegjyllabufeln, die andere und 
Nichtlommuniften jammt und ſonders megpetrolijiren 
möchte, Mufterung paſſiren laffen. Aber nicht heute. 
Sie lieben, wie ich weiß, allzu lange Epiſteln keines⸗ 
wegs, und zudem ift e8 dermalen jo dummbleiern 
ſchwül, al3 Hinge ein neueſtes Dogma aus der 
vatifanischen Yabrif oder aber der berliner Ober⸗ 
Kirchenrath in corpore in der Luft. Da fällt 
Einem die Feder aus der Hand und man geht, 
ftatt weiterzuplaudern, lieber baden. 


18. Auguft. 


Heute jährt es fih, daß auf dem gehügelten 
Boden von Gravelotte Taufende von braven deut- 
fhen Männern und „Jünglingen für unfer Land 
geftorben find. Dort liegen fie nun, Hart neben: 
die Gegner gebettet, denen jie Todeswunden gaben 
und von welchen fie joldhe empfingen. Weber ihnen 
waltet der Yriede des Todes, der einzige wirkliche 
Friede, den e3 jemals auf Erden gab und jemals 
auf.Erden geben wird. Zaufenden und aber Tau— 
fenden von deutſchen und franzöfifhen Müttern 
wird bis an ihr Lebensende der Name Gravelotte 
ein furdhtbares Gedenkzeichen bleiben, ein Klang 
voll Schmerz und Trauer, und diefer Name allein 
ſchon richtet eine Mauer zwiſchen den beiden Na— 
timen auf. | 

Laſſen Sie uns hoffen, lieber reund, daß 
troß alledem ein Tag fommen werde, mo über 
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diefe Mauer hinweg Deutſche und Franzoſen nad 
barlich fi die Hände reihen. Wir wollen Dielen 
Tag zum voraus fegnen, denn mann er anbridt, 
ruhen wir Beide jhon lange „im Bann des ewigen 
Schweigens”. Ach, jehnell wie die zeritörende La— 
wine wächſt der Haß, aber langfam wie der näh— 
rende Fruchtbaum das Verſtändniß. 

Männern indeſſen, welche nicht nur bei Zwed⸗ 
efien und auf Yeitplägen, jondern immer und 
überall für die Menfchheit gefühlt, gedacht und, 
ſoweit fie es vermochten, gearbeitet haben, muß 
jedes Symptom, auch das leifefte willlommen fein, 
welches irgendeine Hoffnung gibt, daß es bdereinft 
zwischen den Völkern, obzwar nit zur „Bruder: 
ſchaft“ — denn diefe ift nur Wahn und Wind — 
aber doch zu gegenfeitigem Berftehen und zur auf 
richtigen Achtung ihrer gegenfeitigen Rechte kommen 
werde. Wie mohlthuend ift e8 daher für mich geive- 
jen, als ich geftern in der „Allgemeinen Zeitung“ 
den Reiſebericht einer deutichen Yrau las, welche, 
um das Grab ihres bei Artenay gefallenen Gatten 
aufzuſuchen, aus ihrer fchlefiihen Heimat in bie 
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Gegend von Orleans gereift war und zu ihrer 
Ueberrafhung dort wahrnahm, daß die Zulufafferei 
des blinden Deutichenhafjes, wie die parifer Jour— 
nale fie predigen, wenigſtens unter der ländlichen 
Bevölkerung keineswegs grafjirte. Ehre dem Pfarrer 
von Loigny, deſſen Namen die Reiſende anzugeben 
leider vergefien hat, von dem fie aber meldet, daß 
er ſich feine Mühe und Ausgabe reuen ließ, um 
die Gräber der auf dem Kirchhofe feines in Ruinen 
liegenden Dorfes bejtatteten deutſchen Krieger pietät- 
boll zu ſchmücken und zu ſchirmen. Laute Aner— 
tennung verdient auch, daß endlich neben dem Baron 
Etoffel no ein zweiter Franzoſe aufgeitanden ift, 
Mr. Jules Richard, welcher den Muth und Die 
Gelbftüberwindung beſaß, Hinfichtlih des Krieges 
feinen no immer im Lügendunft der Gloirephrafe 
herumtaumelnden Landsleuten die volle Wahrheit 
zu jagen, die volle und herbe Wahrheit: „Wir 
find geſchlagen und befiegt worden und wir find 
geichlagen und befiegt worden ruhmlos, ſchmachvoll.“ 

Möglih, daß e3 in Franfreih etwa noch ein 


Dutzend Leute gibt, welche wie Jules Richard 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 9 
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denfen; aber gewiß ift, daß die Meinung ſolcher 
Gefundmenfchenverftändigen gar nit in Betracht 
fommt. Das offizielle Yranfreich vollends ſchwärmt 
unbelehrt und unbelehrbar für die „Promenade 
militaire & Berlin“, welche Anno 1870 befanntlid 
nur dur eine Reihenfolge dummer Zufälle miß- 
lungen ift und unter der Leitung des Verfaſſers 
einer napoleoniihen Mythologie in zwanzig Bänden 
mit befter Ausfiht auf Erfolg abermal3 unternom- 
men werden mag und muß. Wie malerifch wird 
es anzujehen fein, wenn Connetable Thiers zu 
Felde reitet, zu ſeiner Rechten den violetten Biſchof 
Dupanloup, zu feiner Linken irgend einen zu Die 
ſem Zwecke verjchonten rothen Petrolifer. Der 
Violette Sol den Deutichen begreiflid machen, daß 
der neue Feldzug nur gegen das deutiche Baterland 
und keineswegs gegen die wahre Heimat aller Gläu- 
bigen, fo da ift die Heilige alleinfeligmachende Kirche, 
gerichtet fei; der Rothe, daß der Krieg nur den 
„Bourgeoiß“ gelte, nicht aber dem „Volle“, und 
daß die Franzoſen diesmal auf den Spitzen ihrer 
Bajonette nicht allein, wie vormals von 1793 bis 
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1813, „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ 
bringen werden, jondern alle Fülle und Hülle und 
Ueberſchwänglichkeit des proletariſchen Millenniumg, 
allwo, wie ein fozialiftischer Orakler im Jahre 1869 
irgendiwo in der Schweiz prophezeite, „der Arbeiter 
täglich acht Stunden zum arbeiten, acht Stunden 
zur geiftigen Ausbildung, acht Stunden zum Ver- 
gnügen und adt Stunden zum fchlafen haben 
wird”. 

Ih will darauf ſchwören, daß dieſer Prophet, 
welcher kraft fouveräner Phantaftif den Tag zu 
einem Stredverje machte, es durchaus ehrlich mieinte. 
Er gehört zu jener Kategorie von Sozialiften , Die 
nichts dafür können, daß fie an die weite Welt 
den Maßftab des eigenen engen Berftandes legen, 
weil fie eben feinen anderen Maßſtab bejigen. Sie 
find gutmüthige Schwärmer, welche ihre grajgrünen 
Sugendgefühle auch im reiferen Alter bewahrt haben. 
Darin liegt etwas Nührendes, jo daß mir ihnen 
nit gram fein fünnen. Sie dufeln in Utopia 
herum, möchten allen Armen und Bedrüdten von 
Herzen gerne helfen und glauben aufrichtig, es fei 

9 * 
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eine Kleinigkeit, das Naturgejeg der Ungleichheit 
unter den Menſchen aufzuheben. Vorzumerfen ift 
ihnen, daß jie fih nicht die Mühe geben wollen, 
mittel3 ernfter Studien, ingbefondere Hiftorifcher, 
einen Einblid in die eiferne Unerbittlichfeit zu ge= 
winnen, mit welcher jich der weltgeſchichtliche Prozeß 
vollzieht. Uber ſchädlich wirken fie nur dadurd), 
daß fie mittels auswendig gelernter furzdärmiger 
Phraſeologie ihre Bornirtheit und Unmifjenheit der 
Menge einimpfen, oder aber dadurch, daß fie, an 
den Lenfdrähten der mehr oder weniger „geheimen 
Dberen” tanzende Marionetten, ihre ephemere Po 
pularität in die Dienjte einer Agitation geben, vor 
deren Zielen und Zmweden, falls fie diefelben ahn= 
ten, ihre gemüthliche Schwärmerei entjeßt zurüd» 
beben würde, 

Freilich ift nicht zu verfennen, daß die intellektuelle 
Schwäche foldher Utopiften leicht mißbraucht werden 
fann, fobald ein flärferer Wille fie an ihrer Eitelkeit 
zu fajjen veriteht. Die Gejchichte der parifer Kom⸗ 
mune bemeijt dies einleuchtend; denn zweifelsohne 
beitand die Mehrzahl der Mitglieder nicht aus. Ver⸗ 
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führenden, jondern aus Berführten. Die lebteren 
hatten, gerade mie ihre Gejinnungägenofien in 
Deutihland und anderwärts, gar feine Vorftellung 
davon, in welchen Abgrund von Infamie und Elend 
eine Revolution wie die vom 18. März 1871 mit 
logischer Nothwendigfeit führen müßte. Sie mußten 
nit, daß fie für die Barbarei arbeiteten, indem 
fie für die Humanität thätig zu fein mwähnten; jie 
gaben ſich zu gedanfenlojen Werkzeugen einer Rotte 
von Fanatifern her, welche mit vollem Bewußtſein 
danach trachtet, die menjchliche Gefellihaft zu jenem 
Zuftande thierifcher Strebungsloſigkeit herabzudrüden, 
welchen die Sefuiten vordem in ihrem Affenmenſchen— 
ſtaat Paraguay glücklich zumegegebradht hatten. 
Der Kommunismus ift ja überhaupt in feinen 
Prinzipien und Ablichten, wie in feiner Organifa- 
tion nur ein Jeſuitiſmus ohne Kutte, Schaufelhut 
und Weihwaſſer. 

Wenn die beflagenswerthen Gläubigen der kom⸗ 
muniftifchen Kirche Augen befäken, mit denen man 
Menſchen und Dinge fieht, mie fie wirklich find, 
wenn fie etwas anderes läjen al3 die gifts und 
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ſchmutztriefenden minfelblättlihen Breviere dieſer 
Kirche, ſo könnten ſie aus den kriegsgerichtlichen 
Verhandlungen zu Verſailles erſehen, was für eine 
Sorte von „Volkshelden“ an der Spitze der pariſer 
Kommune geſtanden hat. Soweit die Prozedur bis 
heute reicht, hat fie an dieſen Miſſethätern nicht 
Einen edlen Zug aufgezeigt, nicht die leifefte Spur 
intellettueller Größe oder moralifcher Kraft. Keiner 
diefer Menjchen befitt den Muth, jeinen Verbrechen 
ins Ungeficht zu jehen, wie vor Zeiten ein Danton es 
gethan Hat. Die meilten diefer „glorreihen Vor⸗ 
fümpfer und Märtyrer der Menfchenrechte” Hatten 
bor ihrem Verſchwinden von der Bühne nicht ver- 
geffen, ihre Hände bis zu den Ellbogen in die zu— 
fammengeraubten Gelder zu fteden und ihre Kleider 
mit Banknoten auszupolftern, indem fie aus dem 
proudhon’shhen „Eigenthum ift Diebftahl“ zur Ab» 
wechjelung „Diebftahl ift Eigenthum“ machten. 
Und jetzt, vor Gericht, erjcheinen die geweſenen 
Komödianten des Schredes in der ganzen Gemein- 
heit ihrer eigentlichen Natur. Sie verlegen ſich auf 
Bemäntelungen und Ableugnungen, fie fchieben 
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einander die Beihuldigungen zu; fie haben Paris 
nicht angezündet, bemwahre, fie haben vielmehr die 
Brände zu löſchen verſucht — kurz, eigentlich ift 
Keiner von ihnen mitdabeigeweſen. 

Dieſes Gebaren kann jedoch nur Solche über- 
raſchen oder befremden, welche nicht wiſſen, aus 
was für Gejellen die höheren Grade der kommu— 
niftifchen Jeſuiterei fich zu refrutiren pflegen. Der 
Werbeplah iſt die Region der Halbbildung oder die 
einer verlotterten Jugend. Aus diefen Gegenden 
fommen die Apoftel des kommuniſtiſchen Heils. 
Mitunter findet fi unter denfelben cin Mann 
von bedeutendem Talent, von reihem Willen und 
von jener Energie des Willens, die, bon einem 
krankhaften Ehrgeiz befeuert, auf die Umgebung ihrer 
Träger einen dämoniſchen Einflup übt. Ebenſo 
glänzen in dieſer Apofteljchaft mehr oder weniger 
„vornehme“ Dirnen, melde täglih ihr Dutzend 
Eigarren rauhen und vor deren Kojmopolitiimus 
fein Kellner und fein Hausknecht ficher iſt. Was 
die apostoli minoris stirpis angeht, fo ſind fie, wie 
ich jüngft anderweitig nachgetviefen, in der Negel 
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ans, ver=, ab⸗ und durchgebrannte Eriftenzen, welche 
man keineswegs den bekannten evangelifchen „Lilien 
auf dem Felde” vergleihen kann. Denn obzwar 
fie nicht füen, fo ernten fie doch, nämlich die Früchte 
vom Baume der Köhlergläubigfeit ihrer Anhänger. 
Sie maden mit ihrer rothen Beize Parade’; aber 
diefe Beize geht unfchmwer ab, jo man mit Gold 
oder Silber fanft darüber ftreiht: auch Papier 
thut den Dienft, fall3 es als Banknote bedrudt ift. 
Bon der Raſchheit und Leichtigkeit, womit Diele 
Sippſchaft ihre Verwandelungen bemerfftelligt, hatte 
der gute alte Ovidius feine DVorftellung. Heute 
ſchwindeln fie ſich einem hochlonjervativen Blatte‘ 
al3 Korrefpondenten auf, morgen leiften fie in irgend 
einer kommuniſtiſchen Sudelküche literariſche Hand⸗ 
langerdienſte, übermorgen machen fie in Frömmig⸗ 
keit, wieder einen Tag ſpäter vagiren ſie als 
Reiſeprediger des Atheismus. In dieſer Woche 
rumoren ſie als anarchiſche Hetzer in der Schweiz, 
in der nächſten ſchleichen ſie als Polizeiſpione in 
Berlin oder Wien umher. Der extreme Farben⸗ 
wechſel dieſer Geſellen, deren Frechheit durch die 
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Teigheit des Bürgerthums fo recht großgezogen 
wurde, läßt alle Künfte des Kamäleons weit hinter 
fih. Erinnern Sie fi, lieber Freund, vielleicht 
noch an jenen jungen Menjchen, welcher im Jahre 
1848 in der Hauptjtadt unjeres Heimatlandes in 
der „Rotte Dallinger” als „Dber-Dallinger” graj= 
firte? Kein Roth war ihm roth genug und mir 
Beide galten ihm für ausgemachte „Reaks“, meil 
wir, wahrlich feine Geldbrogen, über die Kom— 
munifterei und die Kommuniſten ſchon Damals gerade 
fo dachten wie heute, das heißt jene für daS ge= 
gefährlichtte Hinderniß einer gefunden demokratiſchen 
Entwidelung, diefe für Betrüger oder DBetrogene 
anfahen. Und was ift denn aus dem rötheiten 
aller „Dallifiger” geworden? Gehen Sie nad 
Stuttgart und man wird ihnen jagen: „Ein 
Scheikh der mwimmernden Derwiſche, fonft aud) 
Muder genannt.” 

Der arme Vergniaud, neben Yrau Roland wohl 
die felbftlofefte Seele und der hochherzigfte Charakter 
der franzöfifchen Revolution, hat in trauervollem 
Hinblide auf den mörderiichen Gang derjelben eines 
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Tages ausgerufen: „Freiheit und Gleichheit follten 
nicht zwei Tigerinnen fein, die ſich zerreißen, fon- 
dern vielmehr zwei Schweitern, die fi umarmen.“ 
Könnte man nicht ähnlih vom Kapital und von 
der Arbeit jagen, jie jollten nicht wie Tyrannin 
und Sklavin einander gegenüber, Sondern wie hilf- 
reiche Freundinnen zufammenftehen? Das ift freilich 
nur eine fehr triviale Idee; aber es gibt eine 
Menge trivialer Ideen, die nichtsdeſtoweniger ſegens⸗ 
reih wirken würden, jo fie MWirflichleiten wären. 
Alle Fühlenden und denfenden Menfchen find ein- 
veritanden, daß ein billiger Ausgleich zwiſchen dem 
Rechte des Beſitzes und dem Rechte der Wrbeit 
gefunden werden muß, wmwenn die Gejellihaft nicht 
den furchtbarften Erſchütterungen kuntgegengehen 
fol, Erjhütterungen, die wiederum ein Zeitalter 
der Barbarei herbeiführen müßten, Zuftände, wie 
fie beim Uebergange der antiken Welt in die mittel- 
alterlide eintraten. Die Gefchichte lehrt leider, daß 
die Menſchen nicht dazu angethan find, die Bahn 
„ruhiger Bildung“ zu mandeln, fondern daß fie 
vielmehr lieber durch die unwegfamften Stlippen blu⸗ 
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tiger Krifen und fchredlicher Kataſtrophen fich hin- 
durchwinden, und ich für meine Perſon bin lange 
nicht leichtherzig genug, diefe Lehre der Gefchichte 
zu mißachten und mid) der Hoffnung hinzugeben, 
Thon das Intereſſe im gemeinften Sinne des 
Wortes müßte die Menjchen dazu bringen, mittelft 
gegenfeitiger Zugeftändniffe eine relative Löſung 
der „jozialen Frage” — denn eine abfolute Löſung 
gibt es ja nicht — veritändig, fiat und frieb- 
lich anzuftreben. 

Wenn aber die Hoffnung einer ſolchen Verftändi- 
| gung jelbft optimiftisch geftimmten Gemüthern mehr 
und mehr entſchwindet, jo verſchulden das die als 
„Sozialiften” majfirten Verfünder der fommunifti- 
chen LügMboticaft. Es ift von untergeordneter 
Bedeutung, wenn diefe Sulpeterbande den gefunden 
Sinn des Volkes dadurch zu trüben und zu ver- 
wirren ſucht, daß fie alle, welche ihrem unfinnigen 
Gefaſel und ruchlojen Treiben entgegenzutreten ben 
Muth Haben, verfegert und verläſtert. Männer, 
die im Dienfte der Sade der Freiheit und des 
Volkes — die aber nicht die Sache der Bummler, 
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der Taugenichtje, der Schmaroger, der unwiſſenden 
Schwätzer und brutalen Schreier ift — ergraut find 
und Berlodungen der ftärfiten Art, von ihrer Ueber- 
zeugung und Pflicht abzumeichen, zurüdgemiejen 
haben, ohne auch nur einen Augenblid zu zaudern 
und ohne e8 auch nur der Mühe wert zu Halten, 
davon zu reden — ſolche Männer laffen fi dur 
das Gegeifer und Gezeter, wie es in Winfelfneipen 
und in Winfelblättern umgeht, ebenjomenig beein- 
fluffen und einſchüchtern, al3 fie ſich durch die von 
feiten der Hofjchranzen, des Junker- und Pfaffen- 
thums, jowie der Leviten des Goldenen⸗Kalb⸗Kultus 
über fie ergangenen Verleumdungen und Berfol- 
gungen beeinfluffen und einjchüchtern ließen. Da- 
gegen muß als jehr bedeutungs- und Derhängniß⸗ 
voll fignalifirt und beklagt werden, daß die Kom⸗ 
muniften durch ihr Vorgehen, durch ihr thörichtes 
Getobe gegen das Kapital als ſolches, durch ihre 
ſyſtematiſche Verketzetung des Bürgerthums an und 
für ſich und durch ihre auf die gemeinſten Triebe 
und Leidenſchaften ſpekulirende Glorifikation des 
Proletariates mehr und mehr die Maſſe der Ge- 
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bildeten in dag Lager einer Reaktion hinüberdrängen, 
welche, wenn der entjicheidende Kampf losgebrochen, 
ebenfo blindmwüthend gegen die wahre Demokratie 
aus⸗ und dreinfahren wird, als jebt die Pfeudo- 
Demotratie, die Halunfofratie ihrerfeitS gegen Bil- 
dung und Belig eifert und wüthet. Wer fchließlich 
in einem ſolchen Kampfe auf Tod und Leben den 
traurigen Sieg gewinnen wird? Schlagen Sie das 
Buch der Geichichte auf, und die Kapitel von den 
Sklavenkriegen des Altertbums, den Jacqueries 
des Mittelalter und den Bauernkriegen der Nefor- 
mationdzeit geben eine Antwort, melde an Be— 
ſtimmtheit nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Doch genug für heute. Ich follte Ihnen, Tieber 
Freund, freilich auch noch von den Römlingen fpre- 
den, aber das hieße dem Knoblauch noch die Zwiebel 
beifügen, und id) weiß, Sie hafjen jenen und ver— 
abfcheuen diefe. ch will alſo Ihren Geruchs- und 
Geſchmacksnerven nicht zu viel auf einmal zumu— 
then. und veripare die Zwiebelihälung auf ein 
andermal. 


27. Auguft. 


Lieber Freund! Daß die Welt mit wenig Weis⸗ 
heit regiert wird, hat man ſchon lange vor dem 
alten Orenftjerna gewußt; mit wie wenig fie regiert 
wird, das hat jelbft die hochentwidelte Chemie 
unferer Tage noch nicht feftzuftellen vermodht. Wenn 
man fi die Schlagwörter anlieht, von welchen fi 
nicht allein die Maffen, jondern auch die gebildeten 
Leute imponiren lafjen, jo erfennt man, wie fpott- 
wohlfeil es im Grunde ift, ein „ menfchengefchid- 
beftimmendes ” auszugeben. Ein Mann von Geift 
wirft einen beftechenden Gedanken in die Luft, Blatt« 
föpfe fangen denfelben auf, prägen ihn in der Münz⸗ 
ftätte „Oeffentlihe Meinung ” zur gemeinpläßigen 
Scheidemünze aus und die geht nun als „Werth⸗ 
zeichen“ von Hand zu Hand, ohne daß es jemand 
einfiele, ihren Gehalt zu prüfen. 

Solde gangbare und beliebte Scheidemünzen 
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find dermalen die Säße: „Trennung der Kirche 
vom Staate” ! und „Freie Kirche im freien Staate“! 
Zeitgeiftihmwäger thun fo, al3 wäre mittels biejes 
Geldes alles Glüd der Völker und alle Herrlichkeit 
der Erde zu kaufen. In Wahrheit und Wirklichkeit 
aber ift bejagtes Geld weder Gold noch Silber, 
fondern Blech, ganz ordinäres Blech, das aber, am 
gehörigen Orte mit der erforderlichen Lungenkraft 
und der richtigen Mimik aufgeblecht, einer beträcht- 
lichen Wirkung ficher ift. 

„zrennung der Kirche vom Staate?” Ei, ja 
wohl, wenn die Kirche nur ein Wolkenkukuksheim 
wäre, mit dem Tau des Glauben? an den Luft- 
ballon des Jenſeits befeftigt. Aljo könnte man fie 
bon der Wirklichleit, vom Staate, loslöfen und 
zwifchen der Erde und den Sternen ruhig ſchweben 
laſſen. Aber fie ift eben fein Wolkenkukuksheim, 
fondern ein ſehr reales Gebiet, eine wohlorganiſirte 
Gewalt, welche täglich, ftündlich fich fühl- und greif- 
bar macht und duch taujend Yühl- und Saugfäden 
mit der gejammten Mujtulatur, mit dem gefammten 
Rervenfyften der Gefellichaft aufs engfte verbunden 
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it. Das Doll, und zwar allerorten in feiner un- 
geheuren Mehrheit, empfindet und denkt unendlid) 
viel mehr kirchlich als politiih. Das Kirchliche, fei 
es noch jo jehr zum Fetiſchiſmus entartet, ift ihm 
das Ideale, während e3 im Staate zumeift nur eine 
widerwillig ertragene Steuern = Abzapfungsmajchine 
erblidt. Das ift eine beflagenswerthbe Anſchauung; 
aber man darf diejelbe nicht mit Schönen Redensarten 
überftreichen, wenn man zu einer Haren Erfenntnik 
der Sachlage fommen will. Ehrenbürger von Nichts⸗ 
wifjerlingen freilih, welche ſelbſt die jchwierigften 
Probleme nur jo nebenbei, etwa zwiſchen dem drit- 
ten und dem vierten Schoppen oder Seidel zu löfen 
veritehen, werden aud mit dieſer Frage ſchnell im 
Reinen fein. Sie fagen: Man made es wie in 
den DBereinigten Staaten, wo die Trennung der 
Kirche dom Staate durchgeführt ift und der letztere 
ſich dabei mwohlbefindet. 

Gut, wir wollen feinen Einwand dagegen er: 
heben, daß man mit der Gejhichte eines Landes 
eremplire, welche, von der Proflamirung der Repu= 
blif an gerechnet, noch Fein Jahrhundert alt ifl. 
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Aber wie verhält es ſich in Wahrheit und Mirklich- 
teit mit dem „Wohlbefinden“? Es kann darunter 
im gegebenen Falle doch wohl nichts Anderes ver- 
flanden werden, al3 daß das Firchliche Leben dem 
ſtaatlichen feinen Abbruch thue, daß dieſes von jenem 
nicht beeinflußt, beziehungsweiſe nicht vergewaltigt 
werde. Die Trage jo geftelt — und fie muß ja 
fo geftellt werden — wird die Antwort, fürchte ich, 
nit ganz im Sinne der dampflägegefchwinden 
PVroblemefpalter und Knotenzerſchneider ausfallen. 
Die Kirche, in ihrer katholischen, in ihrer anglikaniſch— 
orthodoren und in ihrer jektireriich - proteftantifchen 
Form, ift thatlähhlih in dem unermeßlichen Land— 
gebiete des guten Uncle Sam außerordentlich mäch- 
tig und beeinflußt nicht nur, ſondern beftimmt auch 
ſehr häufig die Politik der einzelnen Staaten und 
folgli) der ganzen Union. Haben wir nicht mit 
angejehen, daß die Anfichten und Voten des biblifch- 
orthodox⸗anglikaniſchen BaalpfaffenthHums ein mefent- 
fiches Motiv der Rebellion der ſüdſtaatlichen Sklaven⸗ 
barone geweſen find? Wen, außer unjeren Wintel- 


kneipen⸗Politikern, ift e3 unbelannt, daß in den 
Säerr, Hammerſchläge und Hiftorien. 10 
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Vereinigten Staaten da3 „Stimmpieh “, wie die 
Yankees ihre iriſchen Mitbürger nicht gerade ſchmeichel⸗ 
haft nennen, unter der unbedingten Leitung feitens 
einer ebenjo zahlreihen als reichdotirten und hoch— 
verehrten römiſch-katholiſchen Hierarchie ſteht? Nur 
Leute, melde das Naturgefeg von Urſache und 
Wirkung leugnen, können beftreiten, daß e3 von den 
bedeutendften politiihen Yolgen fein muß, wenn, 
wie gejchieht, Jefuiten-Kollegien, Mönche und Non- 
nenflöfter in der Union wie Pilze aufſchießen. Iſt 
es etwa feine Beherrſchung des Stäntes durch die 
Kirche, wenn in den Neu-England-Staaten die puri⸗ 
taniſche Muderei jene tyrannifchen, heuchlerifchen, 
dem Europäer unerträgliden Sabbath- und Tempe: 
ranz⸗-Geſetze durchgeſetzt hat und aufrechthält? Stein 
MWiffender wird beitreiten, daß es in den Vereinigten 
Staaten aller verfafjungsmäßigen Gewiſſens⸗, Glau- 
bens-, Denk- und Nedefreiheit zum Trotz große 
Lebenskreiſe, ja ganze Gegenden gibt, wo e3 für 
einen al „infidel * befannten Menſchen eine bare 
Unmöglichkeit ift, zu eriftiren. 

Bon alledem brauchen natürlich unfere ſchnell⸗ 
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fertigen Weltverbefierer neuejten Stils nichts zu 
wifjen oder wenigſtens nichts zu beachten. Sie ver- 

fünden ohneweiter8 ganz im unfehlbaren Orafelton 
des Vatikans: „Die Kirche muß vom Staate getrennt 
werden, um das Pfaffenthum unſchädlich zu machen 
oder gar zu tödten.“ Das neue Dogma iſt fertig, 
und wer an deſſen alleinſeligmachende Kraft nicht 
glauben will, „der ſei verflucht!“ Es iſt auch keines— 
wegs die Schuld dieſer Dogmatifer, wenn der Ver- 
fluchung die Verbrennung nicht auf dem Fuße folgt. 
Laßt fie nur zur Macht gelangen und ihr merbet 
fhaubernd erleben, daß in jedem biejer „Pfaffen des 
Unglaubens“ ein Torquemada ftedt. 

Die Seichtheit der Vorſtellungen, welche jelbit 
fogenannte gebildete Yeute von dem Gange der welt- 
geichichtlichen Prozedur haben, geht häufig ins Ab- 
furde. Sie wähnen, die Entwickelungs-Epochen der 
Menſchheit ließen fich mwillfürlih von einander ab- 
trennen, wie man ein Stüd Holz entzmweijägt, und 
fo meinen fie denn auch, die Entfirchlihung der 
Gejellfehaft könnte rund und nett und rafch mittels 
einer Reihe von anti-kirchlichen Dekreten bewerf- 

10 * 
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ftelligt werden. Unter diejen Dekreten müßten nun 
mit in erfter Linie ftehen die allgemeine und Die 
obligatoriſche Ein- und Durchführung der Civil-Ehe. 
Ganz recht; aber eine Wunderwirfung davon zu 
erwarten iſt lächerlich. Noch eine Spanne Zeit 
und e3 wird ein Jahrhundert her fein, feit in Frank— 
reich die Ehe gejeblich ganz und gar nur „ein bürger- 
licher Akt” ift. Haben die franzölifchen Yrauen darum 
aufgehört, für eine wahre und wirkliche Ehe nur 
die Eirhlich eingefegnete zu halten, und macht diefes 
Dafürhalten nicht tagtäglich feine weitgreifenden Wir⸗ 
fungen geltend? Als die jüdiſch-chriſtliche Anſchauung 
auffam, welche das, was wir die „Welt“ zu nennen 
pflegen, feit 1800 Jahren beherrſcht, war fie aud 
nur eine Umfärbung der Weltanihauung, an deren 
Stelle fie trat. Das ChriftentHum nahm ja, jobald 
es kirchlich ſich organifirte, die ganze Naturfymbolit 
und Mythologie des Heidenthums in fi .auf und 
gab alledem nur andere Yarben und Namen. Es 
mußte jo thun, wenn es zu einer Macht werben 
wollte; denn die Vorftellungen der jemeilig lebenden 
Generation find unabtrennbar an die der borher- 
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gegangenen feitgefnüpft und können ihrem Weſen 
nach nicht vernichtet, fondern nur formal umgebilvet 
werden. Wer demnah in der Gegenwart eine 
dauernde Gewalt begründen will, muß ſchlechterdings 
mit der Vergangenheit rechnen. 

Das ift freilich nicht nach) dem Geſchmacke Sol- 
her, welche behaupten, es fei für die jüdijch-chrift- 
liche Weltanſchauung ein vollgiltiger Erfat gefunden 
in der wifjenichaftlich-materialiftifchen unferer Tage, 
und man müſſe daher mit Einem Ruck und Drud 
mit jener brechen. Aber das ift nur eine Behaup- 
tung, welcher die ganze Erfahrungsfumme der Welt⸗ 
gejchichte widerspricht. Wir können ohnemweiters zu— 
geben — denn es ift unfere eigene Meberzeugung — 
daß der wiſſenſchaftlich entwickelte Materialiimus das 
Juden⸗Chriſtenthum erjegen kann; aber nur geiftig 
und ſittlich Hoch⸗ und Höchftitehenden, Menfchen 
bon weitem Blide, gründlicher und vielfeitiger Bil- 
dmg, deren Wiffen, deren warmes Gefühl und 
feiner Gejhmad ausreichen, die gemeinen Triebe 
und wilden Inſtinkte der Menjchennatur in ihnen 


nieberzubalten und zu beherrihen. Demnach — 
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Sie werden, lieber Freund, über dieſes Paradoron 
lachen; aber es ift troßdem fein ſolches, fondern 
eine Wahrheit — demnach find nur tüchtige Idea⸗ 
Iiften fähig, richtige Materialiften zu fein. Nun 
ftellen Sie fi die Wirfungen vor, welche Die ma- 
terialiftifche Qehre auf die arme, unmiffende, urtheils- 
loſe, mit dem harten Ringen um da3 tägliche Brot 
vollauf beichäftigte Menge naturnothiwendig haben 
müßte. E3 wäre gar nicht anders möglich, als daß 
unter ihr der Materialiimus entjegliches Unheil an- 
richtete und geradezu unbändige Beftien der Selbſtſucht 
erzöge. Den Einwurf, daß ja eine Zeit denkbar 
wäre, mo die Mehrzahl der Menſchen oder gar die 
Gefammtheit auf Hoher, auf höchfter Bildungsftufe 
ftehen würde, braude ih von Ihnen nicht zu 
erwarten. Sie waren ſchon damals kein Phantaft 
mehr, al3 ich meinerfeitS no jung und thöricht 
genug gemweien, den Traum bon der Möglichkeit 
der Aufhebung graufamer Naturgefege mitzuträumen. 
Wachend zu träumen, ift leicht und ſüß; aber felbft- 
loſer Muth gehört dazu, der Wahrheit in ihr „Hoch: 
uranisch Angeficht“ zu jehen. Ihre Augen bliden 
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fireng und auf ihren herbjungfräulicden Lippen lacht 
nicht das ſchmeichelnde Lächeln der Illuſion. Auf 
diefen Lippen habe ich das eijerne Wort gelejen::, 
Eine Möglichkeit ift es, ein Recht, eine Pflicht der 
Geſellſchaft, den Fluch der Ungleichheit unter den 
Menſchen zu mildern. Namentlih dadurch, daß 
jeder wirklichen Kraft Raum und Luft zum Auf: 
ſtreben, jedem Talent offene Bahn, auch den Kindern 
der Armen und Aermſten die Bildungsmittel, jeder 
Leiftung eine annähernd entfpredhende Würdigung 
geſchaffen und gejichert werden. Aber den Ylud) 
der Ungleichheit aufheben wollen, heißt verlangen, 
daß die Menjchheit fich jelber aufhebe. Die Men- 
ſchen werden nur dann aufhören, einander ungleich 
zu jein, mann der vorlebte Menſch geitorben fein 
wird. Es gibt nur Eine abfolute Gleichheit, mie 
es nur Einen wirklichen Frieden gibt, den Tod. 
Das Menfchendafein aber ift ein Kampf, und wo 
ift jemals ein Kampf gekämpft worden, in welchem 
Kräfte und Waffen völlig gleich geweſen wären? 
Ten Leuten,. welche wie die Jugend, „Schnell 
fertig find mit dem Wort“, wäre, fo fie irgend 
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einem guten Rathe zugänglich, dringend zu räthen, 
die Macht der Vergangenheit nicht zu unterfchägen. 
Insbeſondere nicht Hinfichtlih des Problems der 
Trennung der Kirche vom Staate. Einer der treffe 
lichſten Eidgenofjen unferer Zeit, Auguftin Seller 
in Aarau, hat in diefen Tagen in feiner ſchwer⸗ 
wiegenden Denkſchrift: „Die Kirchlich = politischen 
ragen bei der eidgendffiihen Bundesreviſion von 
1871”, in eindringlich marnender, vom innigften 
Patriotiimus bejeelter Sprache zunächſt jeine Lands⸗ 
leute auf die bveridhiedenen Seiten der Yrage und 
die ganze Tragmeite derjelben aufmerkſam gemacht. 
Aus diefem Buche könnten die gedankenloſen Nach⸗ 
Ihmwäßer von Zagesftihmörtern lernen, was «3 
heißen will, die legten Dämme ftaatlicher Obergemwalt 
niederzureißen, welche dem überfchwellenden Macht⸗ 
gelüfte der Hierarchie noch entgegenftehen. 

Biel und ſchwer ift in diefer Beziehung in den 
legten zwanzig Jahren überall gefündigt worden. 
Auch in Deutſchland. Man hat das Pfaffentyum, 
das katholiſche wie das proteftantifche, nicht allein 
gewähren lafjen, man hat e3 in jeder Weile be= 
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günftigt und gefördert. Wenn die Gefahr für 
Deutſchland von feiten der lutheriſchen Orthodorie 
und Muderei eine geringere ift, jo find die Herren 
Drthodoren und die Brüder Muder wahrlich nicht 
ſchuld daran. Ihr böfer Wille ift ſtark genug, aber 
ide Thatfleiſch ift Schlaf. Was immer fie fchaden 
fönnen, zum Beiſpiel dur) orthodores Gegrölze 
im Eljaß, das werden fie freilich ſchaden. Ganz 
anders aber fteht es mit den Ultramontanen, voll= 
ends, wenn man berüdfichtigt, daß fie ihr Abjehen 
offenbar auf eine Allianz mit dem fommuniftiich 
durchgifteten Proletariat geftellt Haben. Das deutjche 
Bolt wird die Sturmernte kennen lernen, welde 
die Windſaat der deutichen Regierungen heranteifen 
lieg. Dieſe haben der römischen Hierarchie eine 
Stellung im oder vielmehr über dem Staate ein- 
geräumt, wie fie mit dem Beftande des letzteren 
rein unverträgli ift. Sein Wunder daher, wenn 
die Biſchöfe, wie fie kürzlich in Baiern und ander- 
wärt3 gethan, der Staatöverfaffung jpotten und den 
Gefegen trotzen. Ganz bedufelt von dem Opiat> 
„Die Throne fallen um, fo fie nicht dur) die 
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Altäre geftübt werden“ — haben die Höfe wohl- 
gefällig zugejehen, wenn feit langer Zeit in Deutſch— 
fand die Zatholifche fudirende Jugend mit Aufbie- 
tung aller Jeſuitenkünſte ſyſtematiſch entdeutſcht und 
zum Romaniſmus dreſſirt murde, fo dreffirt, daß 
den armen beklagenswerthen Jünglingen al3 Sünde 
und Schande erſchien und erſcheint, was ihres Vater⸗ 
landes höchſte Ehre und höchſter Stolz ift: die 
deutſche Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt. In 
unbegreiflicher Verblendung haben die Regierungen 
nicht allein geduldet, ſondern ſelbſt eifrig dazu mit- 
geholfen, daß der nationale und patriotifche Katho- 
liziſmus, wie Weſſenberg ihn verftanden, gewollt 
und gelehrt Hatte, vollfländig von den Römlingen 
vernichtet und demzufolge die katholiſche Kirche in 
Deutfchland der fouderänen Gewalt des in allen 
feinen Adern deutich-feindlihen Loyolaiſmus unter- 
worfen werden konnte. Zeugniß Hiefür, jo noch 
eines nöthig wäre, das ſchandbare und ſchmachvolle 
Verhalten der deutichen Bifchöfe zum Infallibilitäts- 
Dogma, welches fie erft als einen Unfinn und eine 
Ruchloſigkeit vermarfen, um es dann, gehorfam den 
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aus dem „Al Gesü“ an fie ergangenen Befehlen, Erf 
ihren Schafen al3 eine unfehlbare Eingebung des x * 
heiligen Geiſtes aufzuhalſen und anzubefehlen. — 

Ei, trennt nur die Kirche vom Staate, enthebt, , 
die Priefler jeder Kontrole, laßt fie ungeftört und v u 
unbehelligt machenſchaften unter und mit den un“ “ 
wiſſenden Maffen und ihr werdet wieder einmal ‘““ ) 
jo recht erfahren, was es mit dem Gefafel von/ : 4 
der Volksmündigkeit auf fih Hat. Ihr werdet auch a 
erfahren, zu eurem Entjeben erfahren, mas da3 
Phantafma „Freie Kirche im freien Staate” zu be- 
deuten habe, aus dem Illuſionäriſchen ins Wirkliche 
überjegt. 

Wenn ich die Begriffe „Freiheit“ und „Kirche“ 
zufammenbringen höre, wird mir immer ganz ench⸗ 
tlikaſterlich, ganz ſyllabuſiriſch zu Muthe. Wie 
Menſchen mit fünf geſunden Sinnen jo eine Schand- 
füge, jo eine contradictio in adjecto hinunterfchluden 
tönnen, ohne fich erbrechen zu müſſen, ift mir unbe- 
greiflih. Irgend einem beliebigen mifjenlofen itali- 
ſchen Priefter ftülpt man eine Tages die Tiara 
auf den Kopf und der Herr urbis et orbis, ber 
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Inbegriff aller Vollkommenheit, der Unfehlbare, der 
Gott ift fertig. Er fagt nicht nur wie jener von allen 
fiebenundfiebzig Hochmuthsteufeln bejeflene Bourbon: 
„Der Staat bin ich!“, nicht nur wie jener dem 
Bourbon plagiariſch nachraſende mirtemberg’jche 
Herzog: „Das Vaterland bin ih!” nein, er jagt 
geradezu: „Die Menjchheit bin ich, ih, der unfehl- 
bare Repräfentant Gottes, ich kraft meiner Unfehl- 
barkeit Selbit-Gott. Nur was ich fühle und denke, 
darf gefühlt und gedacht werden. Nur mir fleht 
die Entjcheidung zu, was Recht und was Unredt, 
was Tugend und was Lafter ſei. Alles, was Men- 
ſchen bindet, erquidt und adelt, Begeifterung und 
Erbarmen, Wahrheitdeifer und Vaterlandsliebe, 
Yamilienbande und Bürgerpflichtbewußtfein, Kunſt 
und Wiſſenſchaft — alles ift nur Staub unter 
meinen Füßen, der Willfür meines Segnens oder 
Berdammens zum Spiele hingegeben.” 

Und fo eine ZTyrannei, die ungeheuerlichfte, 
welche jemal3 ausgejonnen worden, bedroht ung, 
bedroht ung allen Ernſtes. Mit einer geradezu bei⸗ 
. jpiellofen Frechheit geht der Jejuitiimus vor, um 
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den Staat zu zerftören oder denjelben wenigſtens nur 
noch zu dulden, falls er fich herbeiläßt, eine Rolle 
zu fpielen, wie Spanien im 17. Jahrhundert fie 
geipielt Hat, d. 5. den bdienfteifrigen und erbar- 
. mungslofen Familiar der „Freien Kirche” zu machen. 

Gibt es Mittel, dieſer „Freiheit“ der Kirche 
Widerſtand zu leiſten, ſie niederzukämpfen und ihr 
die Feſſeln der Vernunft anzulegen? Allerdings. 
Gibt es Menſchen, Staatsmänner, Parteien, Regie— 
rungen, Völker, Fürſten, welche die Einſicht, den 
Willen und die Thatkraft beſitzen, von dieſen Mit- 
teln Gebrauch zu machen? Das iſt die Frage, und 
zwar, ſcheint mir eine höchſt fragwürdige Frage. 
Leider auch eine Hamlet-Zweifelfrage! 
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11. September. 


Ihr „altmodiger Naturnarr”, lieber Freund, Hat 
fich ſeit Abfendung feines legten Briefes einen Bruft- 
faften voll Alpenluft geholt. Nicht in der ferne 
diesmal; denn, ad, die guten und die fchlechten 
Zeiten, mo mir mitjammen Bergfahrten machten, 
ind lange vorüber. Mein lebtes Unternehmen, da3 
einer Hocalpen= Wanderung gleihjah, obzwar «3 
neben den heroiſchen Kletterthaten und Rutjchleiden 
unferer Alpenklubbiſten jehr philifterlich = beicheiden 
ih ausnahfm, mar auf oder, wenn Sie wollen, 
gegen den prächtigen alten Kerl, den Tödi, gerichtet, 
hatte aber einen Ausgang, von welchem die Gefchichte 
lieber ſchweigt. Der Wille ift no immer flarf, 
aber das Fleiſch, namentlich) das Lungenfleiſch, ift 
ſchwach, und fo hab’ ih mich allmälig daran ge= 
möhnen müffen, den Bergmajeftäten nicht mehr auf 
annähernd gleihem Fuße, fjondern nur noch jehr 
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von unten herauf meine Hochachtung zu bezeigen. 
Sie find, abgejehen von etma einem Dubend von 
Kaifern und Königen im Reiche des Geiftes, die 
einzigen Majeftäten, welche mir einen ganz unge= 
trübten und zmweifellojen Reſpekt eingeflößt Haben. 
Die geduldige Schulmeilterin Zeit bringt Einem 
jene Selbitbejchränfung bei, welche wir gar gerne 
Weisheit nennen, mwährend wohl Ermübung ihr 
eigentliher Name iſt. Noch ift mir zwar, Dank 
den Göttern, die Stimmung nicht fremde geworden, 
für welche Longfellow in feinem ſchönſten Gedichte 
fo beredfamen Ausdruck gefunden hat: „Excelsior !“ 
— aber da3 miderwärtige Quinfeliren der Hühner- 
augen, welche fich, fürchte ih, allmälig auf die Ton- 
art der Gicht ftimmen, bringt arge Diffonanzen 
hinein. „OD, wonniglide Reiſeluſt“ — ja freilig! 
Aber diejes infernaliihe Gebränge, Geſchiebe und 
Getobe auf den Bahnhöfen, das Wüthen mit Kiften 
und Koffern in den Gepäde-Bureaur, da3 gräuliche 
Bud, welches die in den Reftaurationen der Halt= 
ftationen gierig wie Menagerie = Thiere fchlingenden 
und Tauenden Herren und Damen barbieten, der 
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maffenhafte Reifepöbel auf allen Wegen und Stegen 
— pub! Diefer Neijepöbel hat Einem ja auf 
glüdlich den Rigi verleidet, allmo er diefen Som- 
mer im SKaltbade Maftenbälle abhielt. Fehlen jetzo 
dafelbft nur noch zwei Dinge: eine Roulette und 
ein u. |. m., um den Komfort und die Yalhion 
pollftändig zu maden. Da wird man doch wieder 
einmal recht lebhaft an Rouſſeau's Worte erinnert: 
„Alles ift gut, wenn es aus den Händen des Schö- 
pfers der Welt hervorgeht; alle$ verdirbt unter den 
Händen des Menjchen.“ 

Wir waren froh, uns nicht mit einem der tofen- 
den Saramanenzüge fortwirbeln laffen zu müſſen, 
fondern binnen wenigen Stunden einen verhältnip- 
mäßig noch recht ftillen Zufluchtsort erreichen zu 
fönnen: Schönfel3 ob Zug. Die Reize der Oreaden 
des zuger Berges find glüdlicherweife noch nicht 
profanirt. Noch hat fein Tichudi, kein Bädeker, 
fein Berlepfch diefelden an die große Glode der 
Reiſemode gehängt. Noch befier ift, daß auch der 
ſchreckliche Murray nicht? davon weiß. Demzufolge 
graflirte während unſeres Aufenthalt? tauf Schön» 
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fels die engliiche Krankheit dort nur ganz ſporadiſch 
und zwar in jehr altjungferlicher Form. Eines 
Tages langte freilich eine zahlreiche englifche Knopf⸗ 
mader-Familie an mit einer ganzen Pyramide von 
Koffern, auf deren Spite die obligate Badwanne 
glänzte, und verlangte mit dem vollen Krnopfmadher- 
Bewußtfein von Birmingham oder Sheffield, daß 
die luftlurgäftlihen Inſaſſen des erſten Stockwerkes 
des Hauſes ohneweiters ausgetrieben werden follten, 
damit Se. Gnaden der Knopflord nebit drei Centner 
fhwerem Woman und Kind und Segel und Bad- 
wanne dafeldft ſich niederlafien künnten. Nachdem 
jedoch der „Herr Hauptmann“, welcher die Wirth- 
Ihaft auf Schönfels fommandirt, feine Verblüffung 
über dieje Offenbarung echtenglifcher Flegelhaftig- 
feit verwunden hatte, hieß er die Sippichaft meiter- 
gehen. Der Auftritt war recht ergöglic, jo daß 
id dem Snöpfefchöpfer und feiner Dreicentnerigen 
eigentlich zu Dank verpflichtet bin; allein ich konnte 
doch nicht umhin, auch aus diefer Scene wieder mie 
aus mander ſchon anderweitig mit angefehenen 


ähnlichen die Moral zu ziehen, daß es mit einem 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 11 
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halben oder ganzen Wunder zugegangen jein müſſe, 
wenn fi ein Shafipeare und Milton, ein Byron 
und Shelley, ein Didens und Thaderayg in dieſe 
Nation verirren konnten, melde Häufig nur aus 
Rüpeln und Heuchlern zufammengejeßt zu fein 
ſcheint. Es müßte ein großer Yelttag für die Menſch— 
heit fein, wenn der britiſche Hochmuth einmal fo 
tief gedemüthigt würde, wie der galliiche jüngft ge= 
demüthigt worden. Nur nit mähnen, daß der 
Dummheit, Gemeindeit und Selbſtſucht gegenüber 
Großmuth etwas vermögel Was hat e8 den beut- 
Ihen Siegern genügt, daß fie in Verſailles und 
Paris eine beijpiellofe Schonung übten? Nein 
nichts. Während die Yranzojen zu Anfang des 
Sahrhunderts alle deutichen Städte ausplünderten 
— pvon ihren in früheren Zeiten verübten Raub- 
thaten gar nicht zu Sprechen — während ihre Mare 
ichälle und Generale überall ftahlen wie die Raben 
— der Marihall Soult z. B. Hat in, Spanien 
allein eine. Gemäldegalerie von Millionen im 
Werthe zujammengegloireifirt — während fie auf 
unjerem Boden fein Denkmal geachtet, feine natio- 
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nale Reliquie, ſelbſt den Degen Friedrichs des 
Großen nicht, unverjchändet gelafjen hatten, ließen 
die fiegreichen Deutfchen in Frankreich jogar ſolche 
Denkmäler, Bauten, Gemälde, Statuen unberührt, 
weldhe der franzöfifche Uebermuth eigens zu unferer 
Demüthigung und Verhöhnung hergeitellt und auf- 
gerichtet hat. Trotzdem müſſen wir uns bon jedem 
galliichen Qump, wie neulich von Theophile Gautier 
wieder, „Barbaren“ ſchimpfen laffen, bon einem 
Lump wie diejer Gautier, welcher Eugenie’3 Lulu 
bei deffen Geburt al3 „das blonde Jeſuskind“ an- 
gebyzantinert hat. Freilich können wir ung damit 
tröften, daß die tigeräffiiche Natur des Yranzojen- 
thums gerade zur Zeit diejes Geichimpfes unter 
dem pariſer Lack petroliſch-ſcheuſälig herborgeborften 
iſt. „Hm, davon haben Sie, glaube ich, ſchon 
einmal geſprochen,“ höre ich Sie brummen, lieber 
Freund. Allerdings, allein angeſichts der ſchamlos 
fortgeſetzten Bemühungen des europäiſchen Lumpen⸗ 
thums, die pariſer März=, April- und Maitage von 
1871 ſchönzufärben, dürfte es Pflicht fein, bei jeder 
Gelegenheit wieder warnend auf diefe geborftene Peit- 
11* 
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beule des Franzoſenthums Hinzumeifen. — „Wohl, 
wohl; aber was mid) angeht, ich möchte, ftatt den 
Mißduft bejagter Beule noch einmal riechen zu 
müffen, doc lieber von ihrem Schönfels auf dem 
Zugerberge hören, an welchem ich zu verfchiedenen 
malen achtlos vorübergegangen bin.” 

Bedaure, denn es ift fürmahr, ſchön dort oben 
und erquidlid. Freilich nur für Menſchen, melde 
Ruhe und Stille lieben und es auch nicht gar zu 
Hoch aufnehmen, wenn auf dem übrigens jehr jauber 
und bequem gehaltenen, mit herrlihem Quellwaſſer 
berjehenen Schönfela bei Tifche der Herr von Ham⸗ 
mel und die Frau von Kalb in allzu Häufig 
wiederfehrender Eintracht die Herrfhaft Führen. Die 
nächte Umgebung de3 Haufes bietet Tannenfchatten 
und über die Wipfel hinweg blidjt du in dag Tief- 
blau des Zugerſees nieder, der mich allzeit anmuthet 
wie ein idylliicher Prolog zu jener Reihenfolge 
großer Wpenfcegen, die fi drüben längs dem 
Biermwaldftätterfee Hin, das Reußthal aufwärts bis 
zum Gotthard3-Hofpiz und bis zur Furka und 
Grimfel entrollen. 
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Aus dem breiten Rüden des Zugerberges, 
welcher füdoftwärts an die fteilen Gehänge des 
Ropberges fich lehnt, ſpringen verjchiedene Hügel 
auf, welche anmuthig wechſelnde Ausblide und 
Rundfichten gewähren. So der Stephanzfels, der 
Hüngiftod und die Hochwacht. Im Often unter 
diefer thut fih in Rahmen feiner Bergmatten der 
Aegeriſee auf wie ein fanftes, gutes, liebes Frauen— 
auge, ruhig die Himmel3bläue fpiegelnd. Drüber 
hinaus ragen die Yeldzaden, welche aus dem Wäggi⸗ 
thal aufftarren, und meiterhin die glarner Hochge- 
birge, der maffige Glärnifch mit feinen ſchöngeform— 
ten Firnkuppen und dort rechts, über den Wald— 
ſcheitel des Kaiſerſtockes ſchwarzfelswandig herein- 
düſternd, der mächtige Tödi, welcher ſo auffallend 
einem Rieſenſarge gleicht mit dem darüber gebreite= 
ten Bahrtuhe von ſchwarzem Bafalt, durchzogen 
von ſilbern ſchimmernden Gletjcherftreifen. Bon 
der Höhe des Hüngiftods fliegt der Blick öſtlich 
über den Roßbergkamm zur rothſchimmernden gloden- 
förmigen Suppe des großen Mythen hinüber, gen 
Weiten über den wie ein gefegneter Garten fi) 
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weithin dehnenden Aargau, aus mweldem da und 
dort der Stromfpiegel der Reuß aufblitt. Gegen 
Norden verbaut der Wall des Uto und des Albis 
den Anblick von Züri; aber über diefen Wall 
herüber dämmert duftverloren der Schwarzwald 
und mehr bon Dften her grüßt traulid) das Wald⸗ 
gebirge, weldhes vom Toggenburg zu den „Zrauben- 
geftaden“ des Zürichſee's herunterfteigt. Klopſtod 
Hat bekanntlich diefen wunderlieblichen Gejtaden nur 
ihr Recht mwiederfahren laſſen, als er jie in einer 
feiner ſchönſten Oden feierte. Was ihre Trauben: 
ausbeute betrifft, jo ift diefelbe quantitativ fehr bes 
trächtlich, die Qualität dagegen fteht in etwas ſäuer⸗ 
lihem Geruche und böfe Zungen behaupten ſogar, 
das „bendliconense * in dem alten Knüttel⸗ 
vers: „Vinum bendliconense acrius est ense“ 
fei eine faljhe Lejart für „turicense“. Die Welt 
liebt eben befanntlih, das Stralende zu ſchwärzen 
und das ſchon von Natur Hinlängli” Saure nod) 
faurer zu maden. Die Hauptjade ift, daß den 
Zürichjeebewohnern das Erzeugnik ihrer „Trauben⸗ 
geftade” gut ſchmeckt und fie ſich dabei wohlbefinden. 
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Doch laſſen Sie und noch die Pradt- und 
Glanzftelle des Zugerberges aufſuchen, den eigent- 
lien und wirklichen „Schönfel3”, zu welchem vom 
gleichnamigen Kurhaus ein Halbftündiger Gang den 
Berggrat entlang hinführt. Ein gewaltiger Nagel- 
fueblod bezeichnet den Ort. Hinan den Yelfen 
und ſchäme dich nicht, droben den Hut zu ziehen 
und dir die Bruft zu lüften mit dem Freudenſchrei: 
„Wahrlich, e3 gibt doch nur Eine Schweiz!“ Denn 
fonder Zweifel ftehft du an einer jener Stellen, 
wo der ganze Schönheitözauber diejes Landes auf 
dich Hereinbriht und wie mit taufend Jubelftimmen 
zu dir ſpricht: „Sieh’ mid an und frohlode über 
mich !“ . 
Tief unter dir funkelt die Sapphirfchale des 
Zugerſee's. Gerade gegenüber liegt Immenſee, 
mwohlig in das Grün feiner Obſtbaumwaldbucht 
gebettet. Zur Linken, wo der Roßberg ſeewärts 
abfällt, glänzen die Häuſer von Arth herauf. Von 
dort ſteigt dein Auge die prachtvoll aufgebaute Py- 
ramide des Rigi hinan, gleitet vom Kulm jeitwärts 
- zur Scheided und über dieje hinweg zu den blendend 


U 


168 Briefe vom Zürichberg. 


weißen Firnen des Urirothſtocks und des Bladenftods 
hinüber. Nüdfehrend firirt fih dein Blick auf eine 
Scene von jeltenfter Großartigfeit. Wie eine Tolof- 
ſale Bühne jtellt fie ji dar. Links der Rigi mit 
feiner imponirenden Maffe, vecht3 der Pilatus mit 
feiner bizarren Cchroffheit, feinen Zerklüftungen 
und feinen groteſken Zaden; jie find die Proſce— 
niums-Kuliſſen diefer Bühne Weiter nad) Hinten 
gefchobene bilden links der Bürgiftod und dag 
Stanzerhorn, rechts die unterwaldner Alpen bis 
zum Brünig Hinauf. Im Bordergrunde glänzt 
mattfmaragdgrün die küßnachter Bucht des Vier—⸗ 
waldſtätterſee's, im Hintergrund leuchtet der See von 
Alpnacht wie flüjliges Gold im Abendfonnenfeuer. 
Und das Berfonal der Bühne? Dort fommt es, 
dort ragt e3 auf gigantifh und hehr wie die Ge- 
ftalten der Nibelungen-Tragödie: die Jungfrau mit 
ihren Riejengefellen Eiger und Mönd. Die Wetter- 
Hörner zur Linken, Blümlisalp und Doldenhorn 
zur Rechten verbollftändigen die erhabene Gruppe. 

Stundenlang kann man in diefe Nube, in 
diefen Frieden, in diefe Größe Hineinbliden, ohne 
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zu ermüden, ohne fich zu erfättigen, wie mit allen 
Poren Schönheit und Beſchwichtigung in fi auf- 
nehmend. Don unbejchreibliher Magie ift an diefer 
Stelle der Moment, warın der Abend feine kühlen 
Yıttige über all die Pracht Hinzubreiten beginnt, 
ein leifes Wehen die Wipfel der Bergmwälder rührt, 
das erblaffende Blau des Himmel mit dem dun— 
kelnden Violettduft der Fels- und Schneekoloſſe zu= 
ſammenfließt, die untergehende Sonne, noch einmal 
aufglühend wie ſterbende Liebe, den weißen Firnen 
ihren hochrothen Scheidegruß zuwirft, die Bergſchat⸗ 
ten langſam über die Seeſpiegel hinwallen und aus 
dem Thale der fanfte Klang der Abendglode herauf- 
fommt, 


„Che paja ’] giorno pianger, che si muore.” 
(„Die zu beklagen ſcheint den Tag, der hinftirbt.“) 


Selbft auf die Gefahr Hin, dab Sie meiner 
Naturſchwelgerei potten, lieber Freund, muß ic) 
Ihnen noch jagen, daß id) auf dem Zugerberge 
auch ganz prachtvolle Gewitter erlebte, denen Abend- 
beleuchtungen von einem Yarbenfpiel und einer Glut 
folgten, wie ich fie diefjeitS der Alpen noch nie ge= 
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nofjien Hatte. Der See zu unferen Füßen war 
mitunter Ein mallender Purpur, geifterhaft leuch— 
tende Lichter |prangen über die Kuppen des Hoch— 
gebirges hin und Flammenkatarakte rollten über 
die Felswände herab. Endlich die fternhellen Nächte 


, mit ihrer balſamiſchen Kühle, „Ichtweigend wie ein 


Nachtgebet!“ Wie oft bin ich noch ſpät auf den 

Ballon meines Zimmers hinausgetreten, um bie 

heilige Stille einzuathmen und hinabzulaufchen, 
„Wo ſüß das Mondlicht auf dem Waſſer ſchlief.“ 


Verzeihung, lieber Alter, daß ich dieſen Brief 
ichließe, ohne Ihnen von „erniteren“ Dingen gefpro: 
hen zu haben. Meine „Naturnarrheit“ wollte ihr 
Recht und die Erinnerung an das eben gelebte 
Berg-Idyll ift noch zu lebendig in mir, als daß 
ih mich heute ſchon mieder mit dem Sram und 
Quark unferer politiicden und fozialen Sorgen 
pladen möchte. 


26. September. 

Lieber Alter! Sie haben ganz recht, wenn Sie 
meinen, Leſſing würde heutzutage fein bekanntes 
Wort, Patriotiimus fei nur eine heroiſche Schwach— 
beit, nicht wieder vorbringen. Schon aus Ekel vor 
dem wüſten Gethue und Getobe der Eorte von , 
Leuten nicht, in deren unjauberen Händen das edle 
Banner der Weltbürgerlichkeit nur entweiht werden 
lann. Es ift auch eine rechte Freude, zu fehen, 
daß Baterlandsgefühl und Nationalfinn alle Schidh- 
ten unjeres Volkes mehr und mehr zu durchdringen 
und zu bejtimmen angefangen haben, und gewiß 
ift Ihnen nicht weniger al3 mir der eigenartige 
Beweis willlommen gemwefen, welchen neulich hiefür 
die deutſchen Arbeiter in den Eijenwerfen von Nem- 
taftle gegeben haben — gegeben haben durch ihr 
mannbaftes Auftreten gegenüber den Spekulanten, 
durch deren lügenhafte Verſprechungen fie nad 
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England gelodt morden waren, fomwie durch ihr 
würdiges Gebaren dem Pöbel von Nemfaftle und 
ihren engliihen Kameraden gegenüber. Sie haben 
— die englifhen Zeitungen bezeugen es — den 
Engländern gehörig imponirt. So ift’3 recht! Möchte 
doch jeder Deutjche in der Fremde überall und in 
jeder Stellung niemal3 vergeffen, was er feinem 
Lande und fich ſelbſt ſchuldig iſt. Nicht gedenhaft 
eitel wie ein renommirender Franzoſe, nicht flegel- 
haft-hochmüthig mie ein gefrorener Brite repräfentire 
er jeine Nationalität, fondern vielmehr mit der ruhi⸗ 
gen Selbitftändigfeit eines gebildeten Menjchen, der 
ebenjo furchtlos jein Recht wahrt, als er bie 
Rechte anderer gewiffenhaft achtet. Der Ruf eines 
Bolfes hängt ja in hohem Grade von dem Beneh- 
men jeiner Söhne in der Fremde ab. 

Unfere Arbeiter haben in Newkaſtle ihrem Vater⸗ 
lande jedenfall3 einen Dienft erwiefen und Ehre 
gemadt. Sie haben gezeigt, daß auch fie ſich voll» 
bewußt find, was ihre Nation ift und bedeutet, 
was jie gelten will und anfpreden muß. Das 
freut mid, offen geftanden, weit mehr, als mid) 
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der neuerlih mehrfach zur Sprache gebrachte und 
beflagte Umftand betrübt, daß die großen Creig- 
niffe von 1870—1871 aus der gehobenen Stim- 
mung unſeres Volkes noch feine entjprechende litera= 
riſche oder Fünftleriiche Schöpfung, noch fein Kunft- 
werf herborgetrieben haben, deſſen Idee und Stil 
mit den vor unferen ftaunenden Augen gejchehenen 
Thaten auf gleicher Höhe ſtänden. Es ift jo; aber 
entftand denn die Ilias in demjelben Jahre, wo 
- „daS heilige Ilion hinſank“, und hat Shakſpeare un- 
mittelbar nach der Zerftörung der großen Armada feine 
Meiſterdramen geſchaffen? Nergelnde Kleinmeiſterei 
bat ja auch nachträglich herausgefunden, daß die 
„Wacht am Rhein“ den Namen eines Gedichtes nicht 
verdiene und daß die Melodie derjelben eigentlich gar 
feine jei. Wohl; aber dieſes Lied iſt auf den glorreichen 
Walftätten von Wörth, Gravelotte, Sedan, Orleans, 
St. Quentin, Le Mans und Mömpelgard erflungen, 
als der Siegeägruß, den unjere Krieger heimmärts 
fendeten. Sie haben e3 in den Straßen von Ber- 
failles erichallen Laffen, während drinnen im Prunf: 
fale Ludwigs des Bierzehnten die Kaiſerkrone der 


nn 
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Hohenftaufen auf das Haupt des Hohenzollers ſich 
jentte; fie Haben am 1. März 1871 auf dem 
Soncordeplage den Widerhall der Tuilerien damit 
gemedt — mohlan, es braudt fein Gedicht, fein 
Lied zu fein, denn es ift unendlic) Größeres : ein melt- 
geſchichtliches Symbolum, ein nationaler Triumpf- 
ſchrei, welcher dauern wird, jo lange ein deutjches 
Herz ſchlägt. 

Es ift überhaupt eine eigene Sade mit den 
Wort und Slangbligen, melde zündend in die 
Maffen jehlagen. Selten oder nie ftammen fie aus 
der Eſſe des Genius, häufig dagegen vom Herde 
gemeiner Garküchen. Ein dummerer Singfjang als 
das „Lillibullero”, momit Jakob der Zweite ans 
jeinen drei Königreihen „hinausgefungen“ wurde, 
und ein abgejchmadterer Gafjenhauer als der 
„Yankee-Doodle” ift nicht denkbar. Die Tpanifche 
Riego-Hymne metteifert an Nullität glücklich mit 
der italifhen Garibaldi-Hymne und meines Willens 
gibt es unter den ſämmtlichen jogenannten „Ratio« 
nalliedern” nur fünf, welche Anſpruch auf äſtheti⸗ 
ihen Werth haben: Thomſons „Rule Britannia“, 
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Emwald3 „Kong Chriftiern“, Delisle's „Marſeillaiſe“, 
das „Auf, ihr Söhne der Hellenen!” des Rhigas 
und Börösmarty’3 „Szözat”. 

Wenn wir ehrlich fein wollen, dürfen wir kaum 
beftreiten, daß die Blumen der Liederkränze, welche 
die deutſche Mufe in die braufende Thatenflut von 
1870—1871 geworfen bat, nicht ſo faſt, zopfig 
zu ſprechen, in dem Garten der Voefie, als viel- 
mehr in dem der Rhetorik gepflüdt worden find. 
Der Farbenſchmelz vieler dieſer mit vor Begeifte- 
rung bebenden Händen gemundenen Kränze war 
zweifeläohne prächtig, aber man vermißte jenen 
echten Rojen-, Beilden- und Rejedenduft, wie er 
aus den Liedern Göthe’s, Uhlands, Eichendorffs, 
Lenau's und häufig auch aus den Liedern Heine’s 
quillt. Leider ift nicht allein auf diefen Man- 
gel binzumeifen, jondern auch auf die erfledlich 
vielen Stinkblumen des Serviliſmus, welche in die 
Kränze diejer Kriegs⸗ und GSiegesdichterei ſich hin— 
einzuſchmuggeln wußten. Hört man das Gedudel 
und Gewimſel der „unterthänigſt erſterbenden“ 
Lumpenpoeten, jo ſollte man meinen, unſere Sol⸗ 
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daten hätten Frankreich niedergemworfen bloß und 
eigens zu dem Zwecke, ihnen, den Poetenlumpen, 
eine günftige Gelegenheit zu geben, allerhöchfte Pro: 
teftionen und Penſionen zu erkriechen und zu 
erfrömmeln, 

Someit bislang Humor, Wi und Satire mit 
den Ereigniſſen von 1870—1871 ji zu thun 
machten, hat fonder Zweifel der „Kladderadatich“ 
weitaus das Beſte geleiftet. Die Leitgedichte defiel- 
ben, ebenjo gedanfenicharf als formfein, ftellen ſich 
überhaupt zu dem Gelungenften, was feit Jahren 
in Europa in Verſen gejchrieben wurde. Möchte 
es doch den guten Kladderadätſchern gefallen, dieſe 
Gedichte gefammelt herauszugeben. Das Yu 
würde mie ein erquidlicher Springquell in der 
Wüſte unferer Goldſchnittslhrik und Marokkinnopel⸗ 
liſtik aufſprudeln. Was die Pfleger dieſer Literatur⸗ 
ſorten angeht, ſo iſt ihnen dringend zu rathen, 
um der Götter und um der Menſchen willen nicht 
an den deutſch-franzöſiſchen Krieg zu rühren. Hände 
weg! Kein Stoff das zu Niedlichkeiten, beftimmt 
und allfälig gut genug, beim Theeſchwatz mit 
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geröfteten Butterfchnitten und eingemachtem Stadt- 
Hatich herumgereicht zu werden. Bon jenem echten 
Pathos patriotiſcher Eorge und patriotifchen Zorneg, 
welches in den Liedern Arndts und Körners lebte, 
glügt ein Heller und kräftiger Yunfe in den Ge- 
dichten, mit denen Treiligrat den Gang de3 Krieges 
begleitete. So in dem Vormwortliede, mit dem er 
die willkommene Gejammtausgabe feiner Dich— 
tungen eröffnet hat, jo in der ſchönen Romanze: 
„Die Trompete von Gravelotte”, fo in der feuer- 
fprühenden, nach der Schlacht von Wörth gedichte- 
ten Weilfagung: „So wird es geſcheh'n!“ Schade 
nur, daB dieſes Gedicht in jeiner ganzen Stim— 
mung, in den Eingangsmworten, im Strophenbau 
und in der Reimmeife jo deutlich, allzudeutlich an 
„The destruction of Sennacherib“ in Byrons 
hebräiſchen Melodien erinnert. 

Die leidige Kritik! Eine unausſtehliche, naſeweiſe 
alte Jungfer mit der mikroſkopiſchen Brille auf 
der ſpitzen Schnüffelnafe und mit dem ſkeptiſchen 
Lächeln auf den fäuerlich gefniffenen ſchmalen blafjen 


Lippen. Und dieje fnöchernen, verteufelt neugieri= 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 12 
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gen Yinger, allzeit mit dem Probirſtein, mit der 
Sceidewafjerphiole und mit dem Skalpell handi- 
rend, unſchön anzufehen, jehr unſchön, verhaßt dem 
großen Haufen, in Simpelfingen, Impotenzikon 
und Krähminfel ihres Lebens nicht ſicher. Bei 
alledem aber doch die gebenedeitefte Tochter ihres 
glorreihen Vorſchrittsvaters Ziweifel, dieſe unfchöne, 
zudringlicde, ihre Nafe und ihre Hände in alles 
Heilige und Profane ftedende Jungfer Kritik. Stürbe 
fie heute, würde morgen ſchon die Verfaulung der 
Menſchheit beginnen. Sie ift das Salz der Erde. 
So lange es nit „dumm“ wird, wird es baieri- 
ſchen Bonzen mwie berliner Ober-Sirchenräthen, böh—⸗ 
miſchen Junkern wie hinterpommer’fchen Herren⸗ 
häuſlern, Loyolaiten wie Petrolikern alle ihre Pläne 
verſalzen. Im Nothfalle wird Jungfer Kritik zur 
Heldin, zur berſerkeriſchen Kriemhild, die ſich nichts 
daraus macht, eine angefaulte Welt, welche ſie 
nicht mehr mit Entwickelungs-Sauerteig zu durch— 
dringen vermag, über den Haufen zu werfen, um 
für eine neue Raum zu ſchaffen, und Protofollführerin 
Klio überſchreibt dann in ihren Akten ſolche Kata⸗ 
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ſtrophen mit „Völkerwanderung“, „Reformation“, 
„Revolution von 1789” u. ſ. wm. Ih fürchte 
jehr, fie wird binnen nicht allzu langer Zeit ihrem 
Faſcikel wiederum ein Aftenftüd diefer Art einzu- 
verleiben haben. 

Bei Menſchen, Parteien und Völkern ift es ein 
untrüglihes Merkmal des Verfalls, wenn fie die 
Kritif nicht mehr vertragen fünnen, in eitler Gelbft- 
überhebung ſich fpreizend und nur noch in ihren 
Schmeichlern ihre Freunde erkennend. Solche 
Dunkelheimiſchkeit iſt dann das rechte Ackerfeld für 
den Cäſariſmus, den Zeluitiimus und den Kom: 
munijmu3, welche darum alle drei, innigft wahl- 
verwandt, jeder in feiner Weife die Volksſchmeichelei 
ſyſtematiſch organifirt Hat und methodiſch betreibt. 
Am verderblidjften wirkt diefes Gift, wann und 
wo e3 amtlich in alle Boren des Volkskörpers hin— 
eingepumpt wird. Die Franzofen haben das furdt- 
bar erfahren. Hätten ſie beizeiten ſich warnen 
laſſen, hätten fie, ftatt Gloire-Abſynth hinabzu— 
ſchlingen, da3 bittere Kraut der Wahrheit, welches 
ihnen Aleris de Tocqueville in jeinem Meifterbuche : 

12 * 
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„L’ancien regime et la revolution“ (chap, 8, 
am Schluſſe), der tüchtigſten ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Hervorbringung der franzöſiſchen Literatur im neun- 
zehnten Jahrhundert, dargeboten hatte, hinabgewürgt 
und verdaut, fürmahr, fie hätten fich nicht zwanzig 
Sahre lang von dem Dezember-Danne nafführen 
und tyranniſiren und ſchließlich von einem ſpani— 
ſchen Weibe von ſehr eindeutiger Vergangenheit 
und von der verhuel'ſchen Schwefelbande in einen 
unheilvollen Krieg hetzen laſſen. Umgekehrt ſind 
die Deutſchen die Kerle, als welche ſie ſich in 
dem großen Jahre erwieſen haben, ganz weſentlich 
mit dadurch geworden, daß ſie ſich die ſchonungs— 
und raſtloſe Kritik, welche ſeit Leſſing und Herder, 
ſeit Moſer, Möſer und Schlözer und, mit ſpezifiſch 
freiheitlicher Tendenz, ſeit Börne eine Reihe uner⸗ 
ſchrockener und unbeirrbarer Wahrheitſager an ihnen 
geübt hat, nicht allein gefallen ließen, ſondern auch 
zu Herzen nahmen. Den Franzoſen ſagten ihre 
glatten Schmeichler: „Ihr ſeid ſchon alles!“ den 
Deutſchen ihre rauhen Kritiker: „Ihr müßt alles 
erſt werden!“ Beide Völker — das iſt der unge- 
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heure Unterjchied zmifchen ihnen — glaubten, was 
man ihnen fagte, und thaten danach. Hierin liegt 
das ganze Geheimniß der deutfchen Triumphe und 
der franzöfiichen Niederlagen. 

Ein anderes untrügliches Symptom de3 Verfalls 
bon Individuen, Parteien und Nationen ift, wenn 
fie, in ganz und gar ſelbſtverſchuldetes Unglüd ge- 
rathen, die Urfachen defjelben überall fuchen, nur 
nit da, wo diejelben zu finden find: in ihnen 
felbft, und wenn fie die Stimme ihres Gewiſſens 
zu überlärmen fuchen mittel3 eines gaſſenbübiſchen 
und waſchweibiſchen Gejchimpfes über ihre ſiegreichen 
Gegner. So zu thun fahren befanntlid) die Fran- 
zojen fort, wenige ehrenmwerthe Ausnahmen abge= 
rechnet. Sie haben ja eigens eine Journal=Stloafe 
angelegt, genannt „L’Anti-Prussien”, um daraus 
Schimpfjauche in die Welt zu fpriken. Was in 
diefer Kloake herumplatſcht, ift nicht mehr der 
ohnmädhtige Grimm und die gewohnte franzöfiiche 
Ignoranz, fondern nur noch die fafelnde Gehirn- 
erweichung, der lallende Blödjinn. Der Beifall, 
welchen die Auslcerungen dieſes Jauchebehälters bei 
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einer geiftig und fittlich verfommenen Menge fan- 
den, bat auch die ſiameſiſchen Zwillinge der franzö- 
ſiſchen Dorfnovelliftif, die Meſſieurs Erdmann 
Chatrian, angeeifert, ebenfalls in dem beliebten 
Artikel zu machen. Die Franzöfeler draußen in 
Deutichland aber konnten es ſich natürlich nicht 
entgehen laffen, einen neuen Beweis ihrer Vater: 
lands-Verleugnung zu geben, indem fie fich beeilten, 
die neuelte Erdmann = Chatrian’fche Läſterjauche in 
einem deutſchen Yeuilletonfaß zu importiren. 
Spredden mir, chlieplich noch einmal zu uns 
jerem Thema "zurüdfehrend, von Anftändigerem. 
Hier in der Schweiz jehidt man ſich nämlich jo- 
eben an, einen großen ft praftifch = politifcher 
Kritik zu vollziehen: die Nevifion der Bundesver- 
fafjung von 1848. Wie ſegensreich dieſe Seither 
gewirkt hat, weiß jeder, welcher die Schweiz Temnt. 
Aber im Verlaufe der Jahre, die feit Einführung 
der neuen Bundes-Charte verfloffen find, haben ſich 
auch die Mängel derielben, wie fie eben jedem 
Menſchenwerk anhaften, mehr und mehr fühlbar 
gemadt. Wer fich die Umftände zurüdruft, unter 
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welchen nad) beendigtem Eonderbundsfrieg der neue 
Bund geichaffen wurde, wird den Echöpfern be3- 
felben alle Gerechtigkeit und Anerfennung wider— 
fahren lafien. Wenn jie dabei zu abſtrakt⸗-politiſch 
verfuhren, wenn fie die Sozial-Geſetzgebung zu 
wenig berüdjichtigten, wenn fie mit dem Stantönli- 
zopf zu ſchonend umgingen, jo hatten fie jonder 
Zweifel für ihr Vorgehen und Nichtvorgehen ge- 
wichtige Gründe. Nun aber macht ſich das Be— 
dürfniß eines weiteren Ausbaues de3 eidgenöſſiſchen 
Grundgeſetzes immer gebieterijcher geltend und wird 
nur don Stillſtands-Fanatikern geleugnet. 

In den don diefen baljamirten Kantönli-Sou- 
veränetät3zopf find 3. B. unter mandjen anderen 
abjonderlihen Raritäten die dreißig oder mehr Ehe— 
geſetze eingeflochten, weldhe in dem verhältnipmäßig 
fo Heinen Gebiet3umfange der Schweiz noch Heute 
zu Recht beftehen. Auch der Wirrwarr der Niever- 
laſſungs-Ordnungen und der jo zu jagen von Meile 
zu Meile wechjelnden Schuldbetreibungs-Sabungen 
ift eine arge Pladerei, zumal bei der auperordent- 
ih großen Verfehrsbewegung im Lande. Es kom— 
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men in diefen Beziehungen Dinge vor, die geradezu 
unglaublih Klingen... Die ganze Rechtspflege Tann 
in ihrem jetzigen Zuftande der Zerfplitterung un- 
möglich länger verharren. Daß die Sphaffung eines 
eidgenöſſiſchen Forſtgeſetzes, welchem die Ohnmadt 
der Regierungen gewiſſer Kantone gegenüber dem 
ſouveränen Unverſtand des Souveräns längft ge: 
rufen chat, eine unabweiſliche Dringlichkeit ſei, hat 
man neueſtens, wo die in Folge ſträflicher Wälder⸗ 
verheerung immer häufiger gewordenen Waſſer— 
nöthen zu deutlich ſprechen, ſelbſt in den Urfanto- 
nen einzujehen angefangen. Das Volksſchulweſen 
bedarf im Hinblid auf mande darin wie in an- 
derem noch ganz arg zurüditehenden Gegenden einer 
durchgreifenden eidgendjlischen Regelung. Sodann 
werden ji wohl aud Mittel und Wege finden 
laffen, in die umzugeftaltende Bundesatte Beſtim⸗ 
mungen einzufügen, welche e3 beſagtem Santönli« 
Souveränetätszopf unmöglid machen, fernerweit 
jolche ſtandalöſe Finanz-Cancans aufzuführen, wie 
unlängit im Wallis einer getanzt morden iſt. 
Weiterhin dürften Die Erfahrungen der legten Jahre 
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den von Wiffenden ſchon längft erfaßten Gedanten, 
die fantonalen Milizen wirklich und mahrhaft zu 
einer ſchweizeriſchen Armee zu centralifiren, zur 
That machen, und endlich) erfordern die Beziehun- 
gen zwiſchen Staat und Kirche eine neue Klar- 
und Feſtſtellung. 

Wird die Bundesrevifion, zu deren Berathung 
die eidgenöſſiſchen Räthe im bevorftehenden Novem— 
ber zufammentreten werden, gelingen? Das ift eine 
große Trage , von welcher höchlich zu wünfchen, 
daß fie bejahend gelöft werden möge. Nicht etma 
nur im jchweizeriichen Intereffe, fondern auch und 
ebenfojehr im europäiichen, im menjchheitlichen. 
Denn hört man fcharf Hin, jo meint man zu ver— 
nehmen, daß dieje fchmweizeriiche Nevifionzfrage zur 
Weltfrage: Sein oder Nichtfein der Republik? ſich 
erweitern könnte, injofern das republifanijch-demo- 
fratiihe Prinzip und Syſtem einer bedeutung3- 
polen Probe unterzogen merden, einer Probe, 
welche dem neugierigeungläubig zuſchauenden mo— 
narchiſchen Europa gegenüber die Lebens- und Ent- 
widelungsfähigfeit dieſes Prinzips und Syſtems 
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aufs neue unmiderlegbar darthun fol. Wie würde 
das monarchiſche Scharlachfieber, welches dermalen 
ringsher graffirt und nicht jelten in fo efelhaft 
fnechtichaffene Phantafieen ausbricht, fich fteigern, 
wenn die Probe mißlänge und der Beweis nidt 
erbracht würde! Wie würden die Dunkler pfalliren, 
die Munfler hallelujahen, die Junker wiehern, die 
Höflinge grinſen und die Kutten ftinfen! Mögen 
ſich die ſchweizeriſchen Parteien vorjehen und fid 
diefen Jubel der Feinde ihres Landes, der Feinde 
aller Vernunft, Freiheit und Entwidelung zum vor: 
aus nachdruckſam vergegenmwärtigen. Halten alle 
verftändigen Patrioten feit zujammen, fo wird, 
glaube ih, die Bundesrevifion im ſchweizeriſchen 
Parlamente zu machen und auch durch die geführ- 
lichen Klippen und Strudel der Volksabſtimmung 
zu bringen jein. Die Bropheten des Dogma’s der 
Bollsmündigkeit können fich bei dieſer Gelegenheit 
ein befonderes Verdienſt erwerben. Leider ruft da? 
Mort VBollsmündigfeit mir ins Gedächtniß, daß ic) 
diefen Sommer über von meiner Stube au3 Tau: 
jende und wieder Tauſende und abermals Tauſende 
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Bollsmündigkeitsantheilhabern aus dem hie— 
Bahnhofe fommen jah, melde lieben „mün- 
1“ Mitmenjchen heerdenweiſe von ihren from- 
Hirten gen Einſiedeln zur ſchwarzen Göttin 
eben wurden. Wie glüdlich find doch die In— 
3 von Nubikufulien, welche fih um Thatſachen 
zu kümmern brauchen, jondern mit ihren firen 
n ausfommen. Auf Ilufionen ruht es ji 
: und linde, aber die Wahrheit ift ein hartes 
n. 


4. Oktober. 

... Ja, lieber Yreund, Sie haben jchon red: 
aus der Vogelperſpektive Ihrer Philofophie ange 
ſehen, ift der „Kampf ums Daſein“ in allen feinen 
Erſcheinungsformen, in allen jeinen Haupt» und 
Staatsaftionen wie in allen feinen Nebenſcenen und 
Privat- Epifoden nur eine tragikomiſche Batrado- 
myomachie. Ob die Yröfche oder die Mäufe trium- 
phiven oder unterliegen, ift ganz gleidhgiltig, da 
ja ſchließlich das ganze Spektakel doch ſpurlos im 
großen Ur= und End-Nichts verſchwinden wird, 
wie der Prophet vom Avon aus der olympijchen 
Ruhe feiner erhabenen Gleichgiltigleit heraus ge 
weiſſagt bat („Tempest“, IV., 1). Darum auf 
gemahnen felbft die am meiften beroifchen Figuren 
der froſchmäuſekriegeriſchen Tragicomoedia humanıı 
— ſonſt auch MWeltgejchichte genannt — am eine 
andere Offenbarung des ſhakſpeare'ſchen Genius, 
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an den „Sommernadtstraum”, worin die Squenz, 
Zettel, Schnock und Schnauz ihre lächerlichen Rollen 
mit der Gravität von Pfaffen und mit der Gran 
dezza von Diplomaten jpielen. 

Aber Cie wiſſen fo gut wie ih, daß etwas in 
uns lebt, was uns vermehrt, in der Montgolfiere 
der Nichts = PHilojophie müßig uns zu wiegen und 
mit vornehm = jouveräner Verachtung auf die bejagte 
Batrachomyomachie hinabzuſchauen. Diejes etwas 
ift das Gefühl der Pflicht, welches jeden anjtän- 
digen Menſchen zwingt, nach Mapgabe jeiner Kräfte 
in den großen Kampf einzugreifen, darin feinen 
Mann zu Stellen und troß Ekel und Ueberdruß 
auszuharren auf feinem Bolten. 

Mitunter freilich wird die Verſuchung fehr ftark, 
die Flinte ind Korn zu werfen, die Arme zu freu- 
zen und mit dem Stoheleth bitter zu lachen: „Alles 
it eitel!" Das Wort Hat fich ficherlih manchem 
auf die Lippen gedrängt, al3 er in diefen Tagen 
mit anjehen mußte, wie wieder einmal in dem 
weltgeichichtlichen Froſchmäuſekrieg ein großer An— 
lauf lächerlih Hein halbwegs jteden geblieben ift. 
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Genauer follte man zwar von der „altkatholiſchen“ 
Bewegung nit als von einem großen, ſondern 
nur al3 von einem für groß ausgegebenen An- 
laufe reden. Aber das Ping war gejchidt aus- 
ftaffirt und in Scene gefebt, fo daß es in opli- 
miſtiſchen Augen ein vielverfprechendes Anſehen 
gewinnen konnte. Unfereiner hat freilich unſchwer 
vorausfehen und vorausfagen können, die Ge 
Ichichte werde ausgehen wie das berühmte Schie⸗ 
gen von Hornberg, und jebt hinterher dürften ſelbſt 
die Herren Optimiften zu einem achſelzuckenden: 
„Quel bruit pour une omelette!“ ſich herbei- 
laffen. Falls der fentenzenreihe Sando Panſa 
dem Kongreſſe der „Altkatholiken“ in München an- 
gewohnt hätte, jo würde er das Refultat dieſer 
mit jo viel Gefchrei angekündigten und an Wolle 
jo unergiebigen Verſammlung vermuthlih in fein 
heimatliches Sprichwort zufammenfaflen: „De tales 
polvos tales bodos!“ 

Die alte Schnurre von dem Pelz, den man 
waſchen möchte, ohne ihn naß zu maden, ift da 
wieder einmal neu geworden. Allerdings ift frag- 


Briefe vom Zürichberg. . 191 


(id, ob der Pelz überhaupt waſchbar, und id) 
meinestheil3 glaube an die Waſchbarkeit defielben 
gerade jo feft, wie ich an unbefledte Empfängnifje 
glaube. Über wenn man nun doc einen Wafd- 
verfuch machen mollte, jo mußte man den Pelz 
ſchlechterdings näffen, einmeidhen in Lauge, in 
Schwefeljäure, in Scheidewaffer. Statt deſſen ftellte 
man fi) an, al3 glaubte man an die Rächerlichkeit, 
man ftönnte den meichjelzopfig verfilzten ultramon- 
tanen Pelz ſäubern und da3 darin niltende gräu- 
liche Ungeziefer vertilgen, jo man mit janfter 
Phraſenbürſte darüber hinführe. 

Die „AltkatHolifen“ ſtehen — ſo Haben fie 
feierlih und „einmüthig” erklärt — auf dem 
Boden des „tridentiniihen Kanon“ und „beiennen 
ih zu dem Primat des römischen Biſchofs“. Das 
ift Kern und Weſen ihres Programms. Und damit 
und dafür foll eine neue Reformation zumege- 
gebracht werden? Das wäre aud) der Mühe mwerth, 
ja wohl! Alſo mittel des Symbolum von Trient 
follen die Deutjchen vom Ultramontanifmus erlöſt 
werden? Tas Heißt jo gewiß, als zweimal zwei 
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bier it, den Teufel durch Beelzebub austreiben 
wollen. Soviel kommt dabei heraus, wenn man 
den neuen Wein deutfchen Wifjend und Gewiſſens 
in die alten römiſchen Traditionsſchläuche füllt. 
Gewiß kann die perfünlihe Chrenhaftigfeit und 
das redlihe Wollen der Männer, welche die Lei: 
tung und Führung der „altkatholiichen” Bewegung 
übernommen haben, nicht der leifeften Anzmweifelung 
unterftellt werden. Aber deſſenungeachtet bleibt dieje 
„Bewegung“ doch eine Armfäligkeit, welche den 
zerftörenden Wurm der Halbheit in ſich trägt und 
in den Augen unbefangener Urtheiler die fatalite 
Uehnlichkeit mit einem bloßen Tagesſchwindel hat. 

. Auf den Kanon von Trient al3 auf eine Ne 
formbafis ſich fielen? Das würde zum lachen fein, 
wenn e3 nicht zum meinen wäre. Das Tridentinum 
wird weder finniger noch unfinniger dadurch, daß 
e3 jeinen übrigen Dogmen auch noch das vom 
18. Juli 1870 beigejellt. Mit Waffen, wie das triden- 
tiner Koncil fie gejchmiedet hat, ſchlägt man heut⸗ 
zutage feine Geilterfchladhten mehr, und was die 
Maſſen ‚betrifft, jo müßten dieſelhen noch beträcht- 
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lich dummer fein, als fie zweifelsohne wirklich find, 
wenn fie ſich darüber, ob der Papft römischer 
Biſchof oder aber Papft heißen fol, ob er „perjön- 
li“ oder aber „lehramtlich“ unfehlbar fei, und 
über dergleihen jcholaftiiche Haarjpaltereien und 
eregetiide Spiegelfechtereien mehr irgendwie erhigen 
wollten. Mit foldem faulen Holz zündet man 
fein Reformfeuer an; dus gibt nur ein bikchen 
Rauch, melden der Wind der nächſten Tugesmode 
verweht, von einem allfälligen Sturme großer Ge— 
danken oder Ereigniſſe gar nicht zu reden. Sicher— 
lich Hat der „altfatholifche” Kongreß in München 
viel guten Willen, viel Gelehrfamfeit, viel Geichid- 
lichkeit, Takt und Nedegemandtheit aufgewieſen; 
allein fein Gelammtergebniß war doch nur theo- 
logisch ladirter Staub, über welchen die Zeit acht= 
los, um nit zu jagen veradhtungsvoll hinweg— 
fchreiten wird. 

Recht Schön ift übrigens, daß in dem münchener 
Programm fo viel und nachdrücklich von Kultur 
und Wiſſenſchaft geredet und im Namen verjelben 
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daß auch die Logik eine Wiſſenſchaft ift und ihr 
Recht will. Freilih find die Herren Theologen, 
wie jedermann weiß, mit der Logif vom Beginne 
der Zeiten an auf fehr ſchlechtem Fuße geftanden 
und in dieſer Dijeiplin über das befannte Heren- 
Einmaleins im „Fauſt“ aud Heute noch midt 
hinausgefommen. Uber wenn in München die 
„alttatholifchen” Herren Programmatiter nun doch 
einmal jo emphatiſch, mie jie thaten, von der 
Wiſſenſchaft, von der deutſchen Wiſſenſchaft ſprechen 
wollten, ſo hätten ſie in Rückſicht auf Nichttheologen 
für die Logik wenigſtens ſo viel Achtung haben 
ſollen, nicht in Einem Athem von dem tridentiner 
Symbolum als ihrem Kredo und von der Anbah—⸗ 
nung einer Verſöhnung und Vereinigung mit den 
proteſtantiſchen Kirchen zu reden. Beſagte Herren 
Programmatiker thaten ganz jo, als ob ihr Pu⸗ 
biifum nit wüßte, daß der tridentiner Kanon 
eine unüberfteiglihe und unverrüdbare Scheibewand 
zwiſchen Katholiziimus und Proteftantiimus auf 
gerichtet hat, daß die Beichlüffe von Trient unter 
dem beherrihenden Einfluffe de mit der ganzen 
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Energie feines jugendfrifchen Yanatifmus aufftre- 
benden Sejuitiimus gefaßt find und daß demzu— 
folge aud) die tridentiner Berfammlung folgerichtig 
am 4. Dezember von 1563 mit einer fürmlichen 
und feierliden Verdammung und Verfluhung der 
„Reber“ beichlojfen wurde. Mit dem Symbolum 
von Trient in der Hand den Jeſuiten den Krieg 
erflären und die Proteftanten zur Verſöhnung Herbei- 
winfen, da3 ift denn doch, bei Licht betrachtet und 
bei Namen genannt, weiter nichts al3 eine theo- 
logiſche Schnurrpfeiferei, ein mwiderjpruchspolles, in 
fih unmwahres Ding, ein hölzernes Eifen, ein lichten- 
berg'ſches Mefier, ein Eläglihes „Non pussumus”. 

Genug davon, und laffen Sie uns eine andere 
Seite der unendlichen froſchmäuſekriegeriſchen Epopöe 
aufſchlagen. Da wird von einem Buche gehandelt, 
welches den Titel führt: „Papiers et Correspon- 
dance de la famille imperiale;; Edit. collat. sur 
le texte de l’imprimerie nationale. Tom. 1—2. 
Paris 1871.” Hier hat man, was früher aus den 
nad dem 4. September 1870 in den Zuilerien, 
in den Minifterien und in der Polizeipräfektur 
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gefundenen Papieren veröffentliht wurde, zu be 
quemer Weberficht beifammen. Kommen Sie, wir 
wollen einen Gang dur diefe Schwindelbude und 
Gaumnerherberge machen. &3 wird belehrend und 
ergöglih fein, da wir Beide ja in Betreff der 
menschlichen Niedertracht längſt zum borazijchen 
„Nil admirari!” uns befennen und folglich ung 
über die mannigfaltigen Offenbarungen derſelben 
nicht mehr ärgern. 

Gleich beim Eingange begegnet uns ein alter 
Bekannter, der Monſieur Jecker mexikaniſchen An- 
denkens, über welchen Biedermann Sie in meinem 
Buche: „Das Trauerſpiel in Mexiko“ (S. 73 fi.) 
Näheres finden künnen. Als ich das fragliche Ka— 
pitel: „Ieder und Kompagnie“ veröffentlichte, find 
öfterreichiiche Hofräthe, bonaparte’jche Schreibſtlaven 
und ſchweizeriſche Republikaner gleich wüthend über 
mich hergefallen: letztere aus landsmänniſcher Sym⸗ 
pathie mit dem Kompagnon des Mr. de Morny, 
welchen die Königin Hortenſe vielgeliebten Andenkens 
im Jahre 1810 geboren hatte; ſie wußte nicht recht, 
wem. Ich wies nach, daß und wie das ſchändliche 


Briefe vom Zürichberg. 197 


Betrugs- und Raubgeichäft, welches die noble Firma 
Jecker und Morny in mexikaniſchen Bons gemadt, 
die Haupturjahe der infamen Crpedition nad 
Merito gewejen, und diefer Nachweis war manchen 
Leuten, auch hierzulande, unbequem. Der Bona- 
partiimus war ja damals noch ein Idol, vor 
welchem die Erbärmlichkeit der Menjchen andächtig 
räucherte. Der jelige Jecker thut mir nun den 
Gefallen, mittel3 feines dom 8. Dezember 1869 
datirten und an den Wr. Conti, Kabinettächef 
Napoleons III., gerichteten höchſt vertraulichen 
Briefes nachträglich) zu bezeugen, mie richtig ich 
den frevelhaften merifaniihen Schwindel gejehen 
und geſchildert (l. c. I, 1 ff). Da gerade von 
einem ſchmutzigen Geldgefchäfte die Nede, jo till 
ich noch anfügen, daß die vorliegenden beiden Bände 
von foldem Schmutze flarren und ftrogen. Die 
Yamilie Bonaparte ftellt fi) dar als das Perſonal 
von Gay’3 „Bettler-Oper”, als eine Sippſchaft 
von ſchamloſen und unerjättlihen Steifbettlern. 
Beſonders erwedlih find die Bettelbriefe, melde 
der Prinz „Mordpeter” an feinen kaiſerlichen Better 
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gerichtet Hat (I, 228 ff.). Die polypiſche Auf: 
und Ausfaugung des kaiſerlichen Schatzes durch 
die liebe Yamilie ging ins Kolofjale, und big zum 
Berften ließen ſich namentlich der alte eröme und 
fein heldenmüthiger Sohn Plon-Plon mit Geld 
vollftopfen. Die Yamilie Yeröme Hat während 
der Dauer de3 zweiten Empire nicht weniger al3 
37,078,364 Franc bezogen (II, 45). Die Ber 
ſchwendung des faiferlihen Hofes war, auch ab- 
gefehen von den Millionen, welche in die Yupon- 
tajhen der Miß Homard, der Marguerite Bellanger 
und anderer Zeitvertreiberinnen floſſen, eine elaga- 
balijde. Lulu's Taufe allein hat 898,000 Franc 
gefoftet. Wer fih im Einzelnen unterricäten will, 
an was für Leute — um nicht zu jagen, an was 
für Pad — wann, wie und warum aus der Kaſſe 
Napoleon's III., d. h. aus den Sädeln des fran- 
zöſiſchen Volkes, Unfummen meggeworfen wurden, 
mag das alphabetiſch geordnete Verzeichniß vieler 
Almojengenöffigen durchſehen, welches 101 mg 
gedrudte Oftapfeiten füllt (II, 103 ff.). 
Befanntlih Hatte die Regierung vom angeb- 
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lichen Neffen des vorgeihübten Onkels die Exiſtenz 
eines „Schwarzen Kabinettes“ ftet3 megzulügen ver— 
ſucht. Jetzt liegen Dokumente vor, melde die 
Exiſtenz deſſelben unwiderſprechlich darthun (I, 8, 
90 ff.) und zugleich zeigen, daß die Mitglieder der 
Spitzbubenbande vom 2. Dezember ſich liebten wie 
Hunde und Katzen. Zur Aufhellung der Geneſis 
des Krieges von 1870--1871 tragen bei die Briefe, 
welche der General Ducrot von Straßburg aus im 
Dezember 1866 an den General Trodu, im Ok— 
tober 1868 und im Januar 1869 an den General 
Froſſard gefchrieben Hat. Man erjieht daraus 
wiederum des befitimmteiten, daß fchon 1866 in 
den Streifen der eingemweihten Bonapartiften der 
Angriff auf Deutichland nur noch eine Frage der 
Zeit geweſen ift (I, 6, 208, 212). Ducrot übri- 
gend nahm die Sade nicht leicht. Im erften feiner 
drei Briefe findet ſich die beforgnigvolle Neuerung : 
„Avec notre stupide vanite, notre folle pre- 
somption nous pouvons croire qu’il nous sera 
permis de choisir notre jour et notre heure 
pour l’achevement de notre organisation et 
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de notre armement. En verite, je commence 
à croire que notre gouvernement est frappe 
de demence.” Der zmeite Brief des Generals 
enthält merkwürdige Mittheilungen über feine, des 
Brieffchreiberd, Unterredungen mit dem Herrn v. D., 
deſſen vollitändigen Namen an den ſchönen Ufern 
der Darm jedermann fennt, und mit der rau . 
eines preußiſchen Würdenträger!, Madame de Pour⸗ 
tales — Unterredungen, welche ebenfalls die Kriegs⸗ 
frage beichlugen. Somol Herr dv. D. al3 Madame 
de Bourtales bemühten ji) aus Leibesträften, Frank⸗ 
rei zu warnen, daß es fi ja nit von Preußen 
überrajchen liege. Hierher gehört auch ein Brief 
der Königin don Holland, einer mirtembergijchen 
Prinzeſſin, datirt vom 18. Juli 1866, gerichtet an 
Mr. d'André und Topirt von Napoleon II. Die 
Schreiberin juht aufs eindringlichfte „le. funeste 
danger“ klarzumachen, welche für die Donaftie 
Bonaparte entitehen müßte „d’une puissante Alle- 
magne“ (I, 12). Das bedarf ja wohl‘ feines 
Kommentars. Wichtig für denjelben Gegenftand 
ind noch die Briefe Rouherd vom Auguft 1866 
(II, 224 f}.). 


N 
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„Wo ein Aas liegt, da jammeln fich die Geier,“ 
und niemal® hat es einem glüdlichen Verbrecher 
an Bewunderern, niemal® einem Defpoten an 
Schmeichlern gefehlt. Nur mit verhaltener Nafe 
fann man in die Kloake byzantiniſcher Speichel- 
lederei hineinbliden, welche die Briefe der Comteffe 
de ***, des Kardinals Donnet und ähnlide an 
den Kaiſer (II, 30, 84) aufthun. Nachdem ich 
dide Handſchuhe angezogen, fiſche ich aus dieſer 
Kloake ein kulturgeſchichtliches Aktenſtück heraus, 
welches der franzöſiſchen Civiliſation in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts fehr zur Zierde ge- 
reiht. Es ift der allerunterthänigfte Brief des 
Maire Louvet von Saumur vom 17. November 
1855 (II, 183), worin diefer erleuchtete Magiftrat 
Napoleon III. eine wunderthätige Reliquie empfiehlt. 
Nämlich den in der Kirche Puy-Notre-Dame bei 
Saumur aufbewahrten „Gürtel der heiligen Jung 
frau“, melden dieje jelbit gewoben bat („tissee 
“par Marie elle-m&me“). Anne d’Autrihe habe 
den Gürtel 1628 angehabt, während fie damit be= 
ſchäftigt war, Ludwig XIV. zu gebären. Ihre 
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Majeftät die Kaiferin Eugenie würde demnach gut- 
thun, den Wundergurt ebenfall3 anzulegen „pen- 
dant le grand evenement qui va Couronner 
votre bonheur domestique et consolider le repos 
de France”. Einer jener Stribenten, welche die 
„boue de Paris“ auffhürfen, um daraus Romane 
zu kneten, Mr. Oktave Yeuillet, jchrieb (II, 83) 
am 29. Juli 1870 an die Raiferin: „Sie, Madame, 
ind zur Stunde das lebende Bild des Vaterlandes. 
Auf ihrer edlen Stirne kann man alle die Gefühle 
lefen, von welchen es befeelt ift, alles was es 
leidet und hofft, feine Kümmerniſſe, feinen Stolz, 
feine Begeifterung, feinen Glauben: die Geele 
Frankreichs ift in Ihnen!” Alſo zur „äme de la 
France“ freirt, fühlte die Mutter Qulu’s fich be 
rufen, wie eine Erz und Oberbruidin zu oraleln 
und zu prophezeien, beftieg ihren Dreifuß und gab 
in Yorm einer vom 7. Auguft 1870 datirten De 
peiche an ihren zu Grunde geliebten Gemahl das 
berühmte Orakel von ji: „Courage! je reponds 
de Paris, et je suis persuadde que nous menerons 
les Prussiens l’&pee dans les reins jusqu’a la fron- 
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tiere.” Dieſer Orafelihuß ging, populär zu reden, 
Hinten hinaus. Offenbar hatte die „Seele Franf- 
reichs“, als fie den Schuß that, vergefien, den von 
der allerbeiligften Jungfrau eigenhändig gewobenen 
Wundergürtel von Saumur anzulegen. 

Die Hiftorifche Gerechtigkeit verlangt leider, daß 
ih auch noch der beträchtlichen Zuflüffe gedente, 
welche die mehrerwähnte Kloafe von Deutſch- 
land her erhalten hat. Beſonders zur Zeit, al3 
Napoleon III. gerubte, feiner Herrichergloire die 
Autorgloire zu gejellen. Unter den vielen Franzo— 
fen, welche vor den Thron des Kaiſers Hinfnieten, 
um dieſen bon wegen der „Vie de Cesar” in 
allen Tonarten der Skala von Byzanz zu beglüd- 
wünſchen, figurirten auch deutfche Prinzen und 
Profefforen (II, 189 fi.) Genauer geſprochen, 
zwei deutſche Prinzen und vier preußiiche Pro— 
fefioren, welche nicht errötheten, vor dem Tod— 
feinde ihres Daterlandes zu jchweifwedeln, und 
wie! Einem der vier gelehrten Herren gebührt 
in der Kunft der Schweifwebelung vor feinen Kol⸗ 
legen der Preis. Er nennt in jeinem Briefe an 
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Napoleon II. (datirt vom 14. April 1865) dieſen 
einen „aussi grand penseur que grand &crivain“ 
und erklärt, das „Leben Cäſars“ ſei beitimmt, 
„a eXxercer necessairement son influence sur 
l’education historique et politique de plusieurs 
lustres“. Uber damit noch nit genug. Der 
gute Profeſſor muß feiner enthufiaftiihen Bewunde⸗ 
rung noch anderweitig Luft maden. Er bezeichnet 
(II, 198) die „Vie de Cesar“ als „die Arbeit 
eines Mannes, der, mwährend er die Gefchide der 
Melt regiert, den zugleich großartigften und unpars 
teiiicheften Standpunft einnimmt für die Würdigung 
eines antiken Staatsweſens. Man wird fünftig 
nicht mehr Niebuhrs oder Mommfens, fondern Ra- 
poleons römische Geſchichte citiren.” Auch Diefer 
Text braudt, denke ih, Leinen Kommentar. Nur 
anmerfungsmeije die Erinnerung, daß der Gelehrten- 
dünfel, wie er in Deutſchland nicht felten fich bläßt, 
noch viel efelhafter it al3 der Bonzendünkel; von 
Bonzen erwartet und fordert ja fein verfländiger 
Menſch, dap fie befcheiden und ſchicklich ſich betragen. 
Wann aber der gelehrt-dumme Hochmuth ſich etwa 
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wieder einmal gar zu feucht machen wollte, dann 
dürfte es pafjend fein, ihm zur Abtrodnung zuzu- 
rufen: „Man wird künftig als abjchredende Erempel 
von Speidhelledern nicht mehr die byzantinischen, 
ſondern die deutjchen Hofprofefioren citiren.“ 

Sie werden des Froſchmäuſekriegsgeſchichtlichen 
für heute wohl fatt fein, lieber Freund. Daher 
ſchließlich nur noch die kurze Bemerkung, daß Sie 
in dem an- und ausgezogenen Buche (I, 276 ff.) 
die beſtimmte und vollitändige Beltätigung eines 
der fchandbariten Vorkommniſſe in der Geichichte 
Napoleons I. finden. Sie erinnern fi, daß Na— 
poleon „le Grand” der Falſchmünzerei größten 
Stils befhuldigt wurde. Jetzt willen wir, daß 
der große Frevler in der That ein gemeiner Ver— 
bredder mar, welcher von 1810 bis 1812 falfche 
englifche, preußische und ruffiihe Banknoten fabri- 
ziren ließ. Am angegebenen Orte find die bewei— 
fenden Attenftüde, die man bislang noch nicht 
fannte, zufammengeftellt. Das Hauptwerkzeug diefer 
Falſchmünzerei war der Graveur Lale, von welchem 
eine Höchft interefjante „Relation“ vorliegt (I, 281 
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bis 308), worin die ſchmähliche Prozedur in allen 
ihren Einzelnheiten zu Tage tritt. Das wird ein 
„gefundenes Eſſen“ für Ihre Philojophie der Ge- 
Ihichte fein, welche darauf hinausläuft, Hinter jedem 
Helden berge ji) der Humbuger und hinter jedem 
Heiligen gude der Halunfe hervor. Guten Appetit! 


Ein Unfehlbarer. 


0 horror! horror! horror! Tongue nor heart 
Cannot conceive nor name thee! 


Macbeth, 11, 3. 


1. 


Gleichzeitig hat die deutfche Hiſtorik zwei Werke 
geliefert, die ſich mit der Geſchichte der Stadt Rom 
befaffen: — „Geſchichte der Stadt Rom im Mittel- 
alter” von Ferdinand Gregorovius und „Gefchichte 
der Stadt Rom” von Alfred von NReumont. Beide 
Bücher, obzwar unter fich ehr verjchieden und un: 
gleich an Werth, find ihrem Gegenftand in einer 
Weile gerecht worden, welche der deutſchen Ge- 
ſchichtewiſſenſchaft zur Ehre gereicht. Weder die 
italiſche noch ſonſt eine der europäifchen Literaturen 
bat eine Leitung aufzumeifen, welche dafjelbe Thema 
mit auch nur annähernd gleicher Gediegenheit be— 
handelte. Gibbons großes Werk, mie felbftver- 
ftändli die Arbeiten von Niebuhr, Mommfen, 
Schwegler und Merivale gehören einer andern 


Sphäre der Geſchichtſchreibung an und das Bud 
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Ampere’ („Histoire romaine à Rome“), weldes 
mit den genannten deutichen etwa in Parallele zu 
ftellen wäre, ift Fragment geblieben. 

Gregorovius und Reumont zählen ohne Frage 
zu den beiten Kennern Italiend. Beide haben die 
Arbeit vieler Jahre, die ganze Summe ihrer Yor- 
hung und die volle Kraft ihres Tellents aufge 
wandt, um Land und Leute jenjeit3 der Alpen, 
italijche Nationalart, die Denkmäler und Hiftorifchen 
Erinnerungen italifcher Bergangenheit Tennen zu 
lernen, zu ftudiren und vielfeitig darzuftellen. Beide 
hat zur gleihen Zeit die alte Siebenhügelftadt an- 
geeifert, ihre Gefchichte zu erzählen, und in dieſer 
Leitung gipfelten die Begabung und Bemühung 
der beiden Schriftiteller. Damit aber ift das ihnen 
Gemeinjame zu Ende. Herr don Reumont war 
befanntlih ein Günftling Friedrich Wilhelms des 
Vierten von Preußen. Er gehörte zu jenem für 
Deutichland jo unheilvollen Kreiſe, deſſen Mitglieder 
um den genannten König ber tiftelten und gaufel 
ten und die Jmpotenz zu einem deal, die Dünftelei 
zu einem Kulturmoment und den tromantifchen 
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Dilettantiſmus zu einem politiſchen Motiv zu machen 
verſuchten. Herr von Reumont iſt gläubiger Legi— 
timiſt und andächtiger Papiſt oder gibt ſich wenig— 
ſtens ſo entſchieden als dieſen und jenen, daß ſein 
Buch bei allen unbeſtreitbaren Verdienſten doch nur 
beftimmten Klaſſen von Leſern zuſagen kann. Es 
haucht einen widerwärtigen Parfum, aus Vorzim— 
merluft und Sakriſteigeruch gemiſcht. Das Buch 
von Gregorovius dagegen athmet die friſche nerven— 
ſtärkende Bergluft einer unbefangenen Kritik aus. 
Reumont iſt ein rückwärtsgewandter Apologet, Gre— 
gorovius ein vorwärtsgekehrter Prophet. Jener 
fteht in der bekannten „mondbeglänzten Zaubernacht“ 
romantiſcher Anempfindung, dieſer in der vollen 
Tageshelle moderner Bildung. Reumont iſt kirch— 
lich⸗gefangen und politiſch-befangen, Gregorovius 
iſt menjchlichefrei. Der Eine beugt ſich den Dogmen 
des religiöſen und ſtaatlichen Köhlerglaubens, der 
Andere anerkennt nur ein Geſetz, das der hiſtoriſchen 
Wahrheit. Reumont ſchielt ſtets nach dem Vatikan, 
ob er es dem dort reſidirenden Aftergott auch recht— 
mache ; Gregorovius blidt nur auf jeine deutſchgründ— 
14 * 
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lich durchforſchten Akten und Urkunden. Jener fragt 
das berliner Oberhofmarfchallamt, diefer nur fein 
Gewiffen. Daß Reumont, welcher früher das rei- 
zende Buch „Die Gräfin Albany“ gefchrieben hat, 
ein Darftellungsfünftler, unterjteht feinem Zweifel 
und wird dur manche Partie feines Wertes be 
ftätigt, namentlih im 1. Bande, mo konfeſſionelle 
und legationsräthlihe Rückſichten feinen Blick we: 
niger einengten und feinen Stil weniger parfumirten. 
Gregorovius aber ift, als Darfteller genommen, ein 
Meifter der Hiftorifchen Kunfl. Ihm kam zu gute, 
daß er eine nicht verächtlihe Ader vom Poeten in 
lich trägt. Die hat ihn befähigt, Geftalten und 
Greigniffe der Vergangenheit mit dem Auge des 
Geiftes leiblich vor fi zu fehen, und weil er Ge 
ſchautes ſchildert, darı: n fehildert er jo anſchau— 
ic), darum lebt in feinem Buche die Gefchjichte der 
mittelalterliden Roma. Sintemalen aber dieſer 
Blid, diefe Kraft des Schauens fo vielen, ſogar 
berühmten Hiftorifern gänzlich abgeht, alldiemweilen’ 
find fie fo fteifleinen und ftaubtroden, fo langweilig 
und wirkungslos, alles Einfluſſes auf die nicht 
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gelehrten, wohl aber gebildeten Kreife, insbejondere - 
auf die fraulihen, bar und ledig. Wer heut- 
zutage gehört fein will, foll reden fünnen, ftatt zu 
ftammeln und zu ftottern, und wer gelejen jein 
will, muß zu fchreiben verjichen. Wer das Ge— 
heimnig der Form nicht kennt und bejibt, dem 
ift entichieden zu vathen, was jene gefcheide Yrau 
ihrem redeluftigen Manne rieth, daß er, fo er 
ſchlechterdings etwas halten wollte, das Maul hal- 
ten ſollte. 

Der Stoff brachte e3 mit fich, daß die Gejchichte 
Roms im Mittelalter, wie Gregorovius jie faßte 
und von wejentlich kultur-hiſtoriſchen Geſichtspunkten 
aus durchführte, zugleich eine Geſchichte des Papſt— 
thums fein mußte. Cine bejjere als dieſe gibt 
es faum. Natürlich hat der Berfafler die mweltge- 
ſchichtliche Erſcheinung des PBapaliimus nicht durch 
die Konfeflionaldrille angejehen, weder durch die 
römijche noch durch die (utherifche, jondern mit den 
bloßen hellen jcharfen Augen eines Mannes von 
Geiſt und Willen. So zeigte ihm denn das un— 
geheure Phantom fein wahres Wejen, jein Werden, 
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Machen und Schwinden, das aber noch lange fein 
Verſchwinden iſt. 

Im Gegentheil, in der 2. Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, wo die europäische Geſellſchaft nach fu: 
pider Straußenart den Kopf in den Wufthaufen 
firhlicher Dogmen ftedt, um die herantobende milde 
Jagd des Kommunifmus nit zu ſehen, — in 
diefer 2. Hälfte unferes Jahrhunderts ift troß Na— 
turwifjenjchafterei, Cifenbahnen, Telegraphen und 
Börſenſchwindel das Papſtthum noch immer eine 
Weltmacht, ja vielleicht mehr als je eine Weltmacht. 
Die Urſache liegt nahe: — im genauen Berhält: 
niß zum Anwachſen der Bevölferungen Hat aud 
der wahre und wirkliche „Fels Petri”, d. H. die 
Dummpeit der Menjchen und Völker, an Maſſen⸗· 
haftigkeit zugenommen. Man könnte ſogar meinen. 
auch an Intenſivität, an Verdichtung, wie denn 
ſchon zu ſeiner Zeit Franz Baader nicht unrecht 
hatte, zum Lenau zu ſagen: „Die Geſcheiden wer: 
den immer gefcheider und die Dummen immer 
dummer.“ Die Dummen aber madhen die unge: 
heure Mehrheit aus. Dummheit ift aljo Macht. 
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Hier liegt die Gefahr. Allerdings war die Ge— 
meinde der Vernunft von allen Gemeinden allenthal- 
ben und allzeit die Hleinfte, wie fie es heute noch 
ift; aber mit dem Anwachſen der Zahl der Mafjen 
iſt auch ihre Macht und find ihre Anſprüche ent- 
fprehend gewachſen. Sie glauben fih nur zu 
zählen zu brauchen, um nicht nur etwas, jondern 
alles zu fein, und fie haben alles Ernites ange- 
fangen, fih zu zählen. Die „rudis indigestaque 
moles” will nicht länger die Bafis der Sozialen 
Pyramide fein, jondern die Epike. 

So darf fi denn das Papſtthum — Diele 
Fangzange, womit der Yeluitiimus nad) der Welt- 
herrſchaft langt — mit allen feinen märdjenhaften 
Anfprüchen und Forderungen getroft auf den ge= 
nannten Fels Petri ftügen. Die „Pforten der 
Hölle” werden denfelben nicht überwältigen, d. h. 
die Wiſſenſchaft wird nit im Stande fein, durch 
dDieje Dummheitsdicke einen Tunnel zu bohren, 
welcher dem Lofomotiv des gejunden Menjchenper- 
ftandes freie Bahn ſchaffte. Verzichten wir alfo 
auf eitle VBohrverfuhe und beſchränken wir uns 
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darauf, zur Erbauung der freilihd nur Heinen, aber 
deito anftändigeren Gemeinde der Vernunft dann 
und wann etiwa3 beizutragen. 

Diesmal ftellen wir unjeren Gemeindegenofien 
zum angegebenen Zmede das Prachtexemplar eines 
Unfehlbaren aus dem Ende des 9. Jahrhundert vor. 


2. 


Der heilige Geilt, unter defjen direkter Einwir- 
fung befanntlih die Päpftemahlen vor ſich gingen 
und bor ſich gehen, wirkte auf diejelben nicht felten 
fo ein, daß es profanen Augen höchſt jonderbar 
borfommen mußte. Natürlid war daran nur der 
fehlerhafte Bau bejagter Augen hub. Mit jo , 
gebauten darf man ſakroſankte Dinge nicht anfehen, 
deren wahres Weſen ja au „fein Verſtand der 
Verftändigen ſieht“. Wer den reiten Glauben 
hat, erblidt 3.8. in der Orgie, womit die Borgias 
zu Ausgang des 15. Jahrhunderts den Batitan 
erfüllten, nicht etwa Unzucht, Raub, Mord und 
Ruchloſigkeit aller Art, jondern nur die tieffinnig- 


Ein Unfehlbarer. 217 


allegoriihe Veranſchaulichung der päpftlichen Un— 
fehlbarfeit, — gerade jo, wie der forreft fromme 
Chriſt in den mwollüftigen Edjildereien de3 Hohen— 
liedes nur eine Allegorie erfennt, welche eigentlich 
die Hochzeit des Heilands mit feiner Braut, Der 
Stiche, bedeutet. Es kommt eben nur auf den 
Gefihtspunft an und den Heiligen ift alles .Heilig. 

Sogar jene Kapitel aus der Geſchichte der 
päpftlihen Unfehlbarfeit, welches Gelehrten unter 
der Ueberſchrift „Pornofratie” befannt ift und das 
der alte Langobarde Liutprand, Bilchof von Kre— 
mona, im 10. Jahrhundert in jeinem Buch von der 
Wiedervergeltung („Liber antapodoseos“) heftig: 
klatſchmäulig, jowie lange hernach der ältliche Löſcher 
im Jahre 1707 in feinem maſſiven Quartband 
„Hiftorie des römischen Hurenregiments“ ehrlid)- 
gelehrt dargeftellt hat. Das Kapitel jpielte zu An- 
fang des 10. Jahrhunderts bis ziemlich weit in 
diefes hinein und die Heldinnen der Hiftorie waren, 
wie jedermann weiß oder willen fünnte, die beiden 
BVäpftemacherinnen Theodora und ihre Tochter Ma- 
rozia oder Mariuccia, zwei Weiber vom Schlage 


| 218 Ein Unfehlbarer. 


der Agrippinen, Mefjjalinen und Statharinen, dämo— 
nifch Schön und wild, in Wolluft und Gtaufamteit 
ichwelgend, von großartiger Verworfenheit. Ch, 
wie fie es mit der „Statthalterfchaft Chriſti“ ges 
trieben, auch ſchon feine allegorifche Deutung erfah: 
ren habe, ijt uns unbekannt. Dagegen unterfteht 
e3 feinem Zmeifel, daß Rechtgläubige verpflichtet 
find, in den von Theodora und Marozia fabrizirten 
Päpften (Sergius III., Johann X. und Johann XI.) 
wahre, wirkliche und leibhafte „Statthalter Chriſti“ 
auf Erden, Vicegötter und Unfehlbare aus dem ff zu 
verehren. Es darf aus der heiligen Kette der Tra⸗ 
dition beileibe fein Ring herausgebrochen werden. 

Unmittelbar der „Pornokratie“ war jene in 
der Geſchichte der chriftlihen Welt ganz einzig da- 
jtehende Epijode vorangegangen, welche von alten 
Kichengiftorifern die Gräuelipnode („synodus hor- 
renda“) benannt worden it. Auch ein recht er= 
baulihes und beſchauliches Stück „Unfehlbarkeit“, 
wahrhaftig ! 

Es ging im Februar oder März des Jahres 
897 in Scene, zu einer Zeit aljo, wo nad 
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dem Erlöjchen der farlingifchen Dynaltie in der 
Berfon Karls des Dickbauchs die. Statihalterſchaft 
Chriſti als ein mit Blut und Schmuß aller Art 
beſudelter Fetzen zwiſchen den Parteien des deut— 
ſchen Königs Arnulf und der Herzoge Guido von 
Spoleto und Berengar von Friaul hin- und her— 
gezerrt wurde. Im September von 891 war ein 
Anhänger des deutſchen Königthums, Formoſus, 
Kardinalbiſchof von Portus, vielleicht ein Korſe, 
wahrſcheinlich jedoch ein Römer von Geburt, in 
den Beſitz des Stuhles Petri gelangt. in bedeu— 
tender Mann und aud ein guter Chrilt, jomweit 
das zu fein in damaliger Zeit einem Menſchen 
feine Mittel erlaubten. Wie er vor jeiner Er— 
hebung auf den bejagten Stuhl heftig im Leben 
herumgerüttelt worden war, jo fonnte Yormojus 
auch jebt feinen Sig keineswegs einen behaglichen 
nennen. Die ſpoletiniſche Faktion poljterte ihm 
denfjelben mit Dornen und that dem armen Haupte 
der Chriftenheit alles mögliche Herzeleid an. Nach— 
dem der Afterfaifer Guido von Spoleto im Jahre 
894 dahin gefahren, von wannen feine Wiederkehr, 
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wollte jein Sohn Lambert das Imperium an fid 
nehmen. Alein der Papft lud, getreu feinen Partei- 
grundfäßen, den deutichen König ein, zur Kaiſer— 
frönung und Befitergreifung von Italien nad) Rom 
zu fommen. Arnulf kam, in friegeriihem Zuge 
die Alpen überfletternd, einer Seifenblafe, der rö- 
mifchen Kaiferfrone, nachjagend und jo die Reihe 
jenet welthiftoriichen Narrenftreiche anhebend, welche 
man „NRömerzüge” zu nennen pflegt. Wären dieſe 
Züge der deutichen Könige nad Italien von An- 
fang an etwas Gefcheides gewejen, jo würden jie 
fiherlih nicht jo viele Jahrhunderte fortgedauert 
haben; ihre abjolute Dummheit — verderblich für 
Stalien, verderbliher noch für Deutſchland — ver: 
bürgte ihre Dauer. Am Unjinn hängen befanntlid) 
Menſchen und Völker mit zärtliher Treue: das fonn- 
ten alle Seher und Propheten — mir meinen die 
echten, nicht die Humbugauguren und Schwindel- 
haruſpices — in Kerfern, auf den „harten Treppen“ 
des Erils, auf Yolterbänten, an Kreuzen und auf 
Scheiterhaufen ſattſam erfahren und erproben. 
Falls es damals eine italiihe Nationalpartei 
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gegeben hätte, jo konnte die fpoletinijche eine folche 
borftellen und in diefem alle wäre fie dem Papſte 
gegenüber im Rechte gewejen. Während des Heer— 
zugs der Deutfchen gingen die Yambertiner gegen 
Formoſus gewaltſam vor, nahmen ihn gefangen 
und thürmten ihn auf der Engelöburg ein. Allein 
der inzwilchen gen Rom herangelommene deutjche 
König nahm im April 896 die Stadt mit Sturm, 
welcher wenig Blut foftete, wurde dann bei feinem 
Einzuge vom römischen Klerus, Adel und Bolt 
an der milviſchen Brüde feierlich empfangen, in 
Brozejlion zum Sankt Peter geleitet und durch den 
inzwilhen von den Deutjchen ausgeferferten Statt- 
halter Chrijti in der Bafilifa zum römischen Kaifer 
gekrönt. ine dumme Poſſe; denn Arnulf3 Im— 
perium war nur Aprilfonnenfchein und währte ge= 
rade jo lange wie jeine Anweſenheit in Rom, d.h. 
15 Zage. Wie jo viele nachmalige „Römerzüge”, 
hatte ſchon dieſer erjte einen ganz jammerfäligen 
Ausgang. Der Schattenfaifer eilte, unterwegs 
ſchwer erkrankend, nicht wie ein Sieger, jondern 
wie ein Ylüchtling über die Alpen heimwärts und 
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ließ den armen Yormojus in ſchweren Nöthen und 
Aengften zurüd, maßen alsbald nad) dem Abmarſch 
der Deutichen Lambert von Spoleto, dur einen 
sreundjchaftsvertrag mit Berengar von Friaul ge 
fräftigt, wieder zu einer Macht gelangte, gegen 
welche mit geiftlihen Waffen nicht aufzulommen 
war. Der Papſt that in dieſer Bedrängniß das 
Klügite, was er thun konnte: er ftarb, und zwar 
jpornftreihs, ſchon im Mai 896. Ob freiwillig 
oder gezwungen, ob am Yieber oder am Alter, ob 
durch Dolch oder Gift, man weiß es nidht. Im 
Batifan zu Rom ging es zu damaliger Zeit gar 
häufig her wie nachmals im Serail zu Konftan- 
tinopel. Wie das Leben der Sultane hing aud) 
das der Päpfte oft nur an einem dünnen Faden 
und die Handhaber und Handhaberinnen von Dol- 
hen und Giftphiofen mußten reiht gut, daß die 
päpftlihe Unfehlbarfeit unter Umftänden nur eine 
Unverfehlbarteit jet. 
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3. 


Nah dem Hingange des Yormojus ift der hei- 
lige Geift in jeiner Eigenſchaft als Einwirfer auf 
die Päpſtewahlen mehrmals jchnell Hinter einander 
bemüht worden. Denn e3 ging in Rom wieder 
einmal echtrömifch Her und Statthalter Chrifti wur— 
den mohlfeil wie Brombeeren. Zunädft hat man 
ein ganz objfures Subjett unter dem Namen Bo- 
nifacus VI. auf den Stuhl Petri hinaufgeftoßen, 
recht eigentlich hinaufgeftogen. Nach zwei Wochen 
fiel er herab, vom Podagra weggerafft („podagrico 
morbo correptus”), wie es hieß. Darauf machten 
die römischen Barone von der ſpoletiniſchen Partei 
einen Sohn des Römers Johannes, alſo zweifel3- 
ohne den Sohn eines Mitbarons, zum Statthalter 
Chrifti, al3 welcher" er den Namen Stephanus VI. 
annahm. 

Diefer Papſt — der fuldenjer Annalift nennt 
ihn nicht jehr höflich einen Schandkerl („vir fama 
infamandus“) — mar e3, welcher die „Gräuel- 
ſynode“ berief. 
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Sie tagte im Koncilienfale beim Sankt Peter 
im Februar oder März von 897, al3 Tribunal 
fonftituirt, das einen Todten richten follte. 

Seine Heiligkeit der Pontifex marimus der 
„Religion der Liebe”, Papſt Stephan der Sechſte, 
war ein fanatifher Parteigänger und als folder, 
als Lambertiner, von wildeſtem Hafje gegen feinen 
Vorpapſt Yormofus erfüllt geweſen. Jetzt ſah er 
ſich im Stande, ſeine ganze Wuth auszulaſſen, 
wenn nicht an dem lebenden, ſo doch an dem todten 
Gegner, und dieſe Auslaſſung erfolgte in der Form 
eines Todtengerichts, welches vielleicht den alten 
Aegyptern abgeſehen, jedenfalls aber eines der bru— 
talſten Skandale war, womit jemals die Menſchheit 
ihren Namen geſchändet hat. Zugleich iſt dieſes 
Todtengericht eine Vorwegnahme jener inquiſito— 
riſchen Bethätigungen der „Religion ber Liebe“ 
gewejen, kraft welcher das „heilige Offiz“ auf 
noh am Frieden der Gräber feinen bremnenden 
Liebeseifer ausließ, die Todten daraus hervor: 
zerrend, um „ketzeriſche“ Leichname zum Scheiter: 
haufen zu verdammen. 
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Folgſam dem Rufe des „heiligen Vaters“, 
verfammelten fich zur gemeldeten Zeit und am er- 
wähnten Orte Kardinäle, Bilchöfe und Aebte zu 
unerhörtem Beginnen, nachdem an der Gruft. des 
Formofus im Sanft Peter eine feierliche Ladung 
an den Todten ergangen war, aufzuftchen aus 
feinem Sarge, um vor feinen Richtern zu erjcheinen, 

Die Kirche hat, nachdem fie erft aus ihrer 
uchhriftlich-heftigen Oppofition gegen alles Theater: 
weſen hHerausgetreten war, bekanntlich mehr und 
mehr ein höchſt bedeutendes und vieljeitiges Talent 
für alles Schaufpielhafte entwidelt. Sie geſtal— 
tete ja den ganzen Kultus künſtleriſch und machte 
aus dem Mittelpunfte deſſelben, der Mefje, ein 
liturgifcheg Drama. Daffelbe gliedert fih ganz 
regelrecht dem dramaturgiſchen Geſetze gemäß: die 
„Präfation” ift die Erpofition, die „Konſekration“ 
die Peripetie, die „Kommunion“ die Kataftrophe. 
Die Handlung des Stüdes beſteht befanntlich darin, 
daß der Priefter den Gott erjt fchafft und den— 
jelben dann ißt und trintt — zweifelsohne eins 


der tieflinnigjten Myſterien, womit die myſterien— 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 15 
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füchtige Welt jemals myſtifizirt worden ift, oder 
wohl gar das allertiefjinnigfte. In der Blüthezeit 
ihrer mittelalterlihen Macht und Pracht erbaute die 
Kirhe dann auch die weitichichtige Myfterienbühne. 
Zu Ausgang des 9. Jahrhunderts haftete an ihren 
Runftleiftungen freilich) noch die ganze Barbarei 
einer Zeit, welche das antike Schönheitsideal ver- 
geſſen und das romantiſche noch nicht gefunden 
hatte; aber trogdem fteht mit Grund zu vermuthen, 
daß die „Gräuelſynode“ mit jenem büfteren Pomp 
infcenirt geweſen fei, welchen die liebevolle Mutter 
Kirche allezeit aufzumenden hatte, wann fie einen‘ 
ihrer großen Fluch- und Verdammungsakte beging. 
Die alten Quellenſchriften malen uns die fihred- 
liche Scene ziemlih anſchaulich. 

Da faßen die Richter und Schöffen des Todten⸗ 
gerichts, die Prälaten in ihren Pruntgewändern vom 
gleihen Schnitt und der gleihen Yarbenzufammen- 
ftellung, wie jie vormals von den Prieſtern des 
Ra im Sonnentempel zu On und von den Prie- 
itern Jahve's im Tempel zu Jeruſalem getragen 
worden. Sie faßen, mit der ganzen Rohheit einer 
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rohwilden Zeit fi panzernd, und ftarrten und 
ftierten auf einen Gräuel, welder vor dem Halb- 
kreis ihrer Site nachtete, alle Schreden des Todes 
über die graufenerfüllte Berfammlung („illa hor- 
renda congregatio“) hinhauchend. 

Denn dort, auf dem Thronftuhl, auf mwelchen 
die Statthalter Chriſti den Koncilien vorzufigen 
pflegten, ſaß heute auch ein Papſt, aber ein todter: 
der nach acht- oder neunmonatlidher Verweſung aus 
jeinem Grabe gerifjene Leichnam des Yormojus, 
zu grimmigem Hohn und Spott mit den papa-= 
tifchen Prachtkleidern angethan, ein leibhaftes Ge- 
ſpenſt, von Modergeruh und Grauen umgeben, 
feinen Richtern den ftummen und doch zermalmen- 
den Borwurf der Grabihändung entgegenftinfend. 

Keine Yormalität der graufigen Gerichtspoſſe 
wird übergangen. Der zum Ankläger des todten 
- Bapites beftellte Advokat tritt vor, entmwidelt die 
Antlagepuntte und zulegt wirft die Summe der- 
jelben der lebende Papſt, welcher ſchamlos genug ift, 
dem Tribunal perjönlich vorzujigen, dem Leichnam 
ins Gefiht in Yorm des Wuthſchrei's: „Warum, 

15 * 
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Ufurpator, Haft du aus Ehrfucht des apoftolifchen 
Stuhls von Rom dich angemaßt?“ Der zum An- 
walt des Todten gepreßte Diakon verfucht, mit 
feinem Schauder ringend, etliche Vertheidigungs⸗ 
worte zu ſtammeln. Dann Umfrage unter den 
Richtern, Urtheilsſchöpfung und Kundgebung: Der 
Papſt oder eigentlich Nichtpapſt Formoſus iſt der 
ihm ſchuldgegebenen Verbrechen überwieſen und 
wird demzufolge für abgeſetzt erklärt und feierlich 
verdammt. 

Alſo der Spruch, und nachdem er verkündet 
iſt, werfen ſich die herbeigewinkten Sbirren und 
Büttel auf den Verurtheilten und Verdammten, 
ſtoßen den Leichnam vom Throne, ſchneiden ihm 
die drei „Segensfinger“ der rechten Hand weg, 
reißen ihm die päpſtlichen Gewänder ab, ſchleppen 
ihn an den Füßen aus dem Sal, welcher von 
wüſtem Beifallsgeſchrei widerhallt, ſchleifen ihn 
durch die Straßen und werfen ihn ſchließlich unter 
dem kanibaliſchen Zujauchzen des Populus roma- 
nus al3 ein Aas („uti quoddam mephiticum*) 
in den Tiberfluß. 
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Das war die „Gräueliynode” vom Jahre 897. 

Man kann fih doch noch jebt nad) nahezu 
taufend Jahren eines tiefen Gefühls von Befriedi- 
gung nicht entichlagen, wenn man erfährt, daß 
biefmal Rächerin Nemelis, ſonſt jo ſaumſälig und 
fußnadjchleppend, ihren Gang bejchleunigte. Noch 
im Herbſte deſſelben Jahres ereilte fie den unfehl- 
baren Yrevler Stephan. Das Todtengericht über 
Formofus kam doch fogar den Römern von da— 
mals als zu ſcheußlich vor. Eine allgemeine Re— 
gung von Entrüfjtung verjchaffte der deutichen Partei 
in Rom wieder Oberwaffer. Derjelbe füße Bopulus 
romanus, der im Frühling dem Frevelſpruch über 
Formoſus zugejubelt hatte, erhob fi) jet im 
Waffentumult gegen den Sprudfäller. Der PBapft 
wurde ergriffen, eingethürmt und im Kerfer mittels 
einer Sehne erdrofjelt („strangulatus nervo“), 
welche Sehne — wollen wir in Liebe hoffen — 
zuvor in Weihwaſſer getaucht mar. 

Co ſchloß ein Drama ab, zu welchem in der 
Geſchichte irgendeiner anderen Religion ein Seiten- 
füd von gleicher Abjcheulichfeit aufzufinden doc) 
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ſchwer jein dürfte. Gelingen jedod die Entwürfe, 
womit die päpftliche Kurie in unjeren Tagen offen 
heruotgetreten ift, jo werden unfere Nachfahren 
zweifelsohne ähnliche Dinge erleben. Ein Narren: 
foncil haben ja noch wir gefehen. Warum follten 
die, welche nad) ung kommen werden, nicht au. 
wieder eine Gräuelfynode fchauen? Alles wieder: 
holt jih im Leben, dad Dummſte und Schändlichfte 
aber am häufigften und liebften. 


Ein Murder des Mittelalters. 


\ 


Or di’ a Fra Dolcin dunque che s’armi. 
Dante, Inf. 28, 55. 


—1. 


Nahe der Stadt, welche die Schweizer ſcherz— 
weile Böllopolis zu nennen pflegen, liegt das 
Landgut Erbjenthal. Hier nahm im Jahre 1868 
die Polizei ein Zabernafel aus, deſſen Inſaſſen 
alfo von Andachtsglut brannten, daß fie ihre pro- 
fanen Kleider abgemorfen und ihren Kult in para= 
dieſiſcher Tracht verrichtet Hatten. ® 

Das Abenteuer machte viel Lärm, entzog ſich 
aber mittel3 Bertujhung von feiten einer wohl— 
weifen Obrigfeit der Standalfreude. E3 gibt Um- 
fände, welche es räthlich machen, daß mie mo— 
narchiſche jo auch republifanishe Behörden nicht 
nur ein Auge, jondern alle beiden zudrüden. 
Dame Juſtitia ift bekanntlich ohnehin blind, d. 9. 
fie trägt eine Binde vor den Augen, von welder 
böſe Zungen allerhand Schlimmes zu fagen wiſſen. 
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Unter anderem, daß bejagte Binde namentlich dann 
undurchdringlich dit und feit anliege, wann es 
gelte, auf Söhne und Töchter von Millionären zu 
vigiliren. Webrigens ift in der Schweiz die reli- 
giöfe Freiheit verfaffungsmäßig verbürgt und befteht, 
wenigftens in mehreren Kantonen, nicht nur theo— 
retiſch, ſondern auch praftiich zu Recht. Natürlich 
„innerhalb der Schranken der Sittlichkeit“. Aber 
was iſt Sittlichkeit? Ein ſtrittiges Ding, das in 
den Augen von zum „Durchbruch“ Gelangten ganz 
anders erſcheint als in den Augen der Heiden und 
Publikanen. Dieſe mögen ſich an die Gebote einer 
hausbadenen Moral und an die Vorfchriften der 
MWohlanftändigkeit halten, wen aber der „eilt“ 
treibt, ja, der mweiß, daß „man Gott mehr ge- 
horchen muß al3 den Menſchen“. 

Man darf ficher fein, daß diefe Lojung immer 
laut wurde und laut wird, wo es galt oder gilt, 
„von Glaubenswegen“ einen Blödfinn oder eine 
Abscheulichkeit oder einen Kanibaliimus zu bes 
gehen. „Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen“, jagten die Pfaffen der Alchera-Aftarte 
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im alten Syrien, wenn fie Mädchen und rauen 
anwieſen, der Göttin mit Unzucht zu dienen. Das- 
jelbe fagten die Pfaffen des Moloch, wenn fie die 
verzweifelnden Mütter zwangen, in Karthago und 
im Thale Ben-Hinnom bei Zerufalem ihre Kinder 
auf die glühenden Erzarme der Stiergottitatue zu 
legen. Dafjelbe im Mittelalter die Kreuzzügler, die 
Albigenfer- und Judenſchlächter, die Inquiſitoren, 
bie Herenverbrenner. Diejelbe Litanei ſtimmen in 
unferen Tagen die deutſchen Biſchöfe an, wenn fie 
dem bon den Jeſuiten gefneteten Aftergott im Ba- 
titan ihre vaterlandverleugnenden SKnieebeugungen 
und Räucherungen darbringen. 

Die erbienthaler Geſchichte von‘ 1868 hat die 
Erinnerung an das „Geſchrei des Aergerniſſes“ 
wieder aufgerwedt, welches zu Anfang der 30er Jahre 
über das Mudertbum und defjen „Seraphinenhain- 
Myfterien” von Königsberg ausgegangen war. Eine 
leidenfchaftslofe Prüfung jener königsberger Vorfälle 
hat inzwijchen dargethban, daß die ungeheuerlichen 
Berhältnifie, wie diefelben in dem Hohlipiegel der 
öffentlichen Meinung angenommen hatten, auf ein 
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weit bejcheideneres Map zurüdgeführt werden müßten. 
Immerhin Tieß auch die unbefangene Unterfuchung 
des Bedenklihen noch genug übrig, des Beben: 
lichen nämlich für noch nicht „Durchgebrochene“. 
Die ganze künigsberger Muderei 1) ift befannt- 
(ih zunächſt auf die theofophifchen Schwarbeleien 
des Johann Heinrid Schönherr zurüdzuführen, 
welcher im Oktober von 1826 zu Juditten bei 
Königsberg ftarb. Der ganze Lebend- und Ge 
danfengang des Mannes zeigt das Unglüd der 
Halbmifferei auf. Wäre er in den fofmogonifchen 
Lehren des Alterthums, beſonders des ägyptifchen, 
indiſchen und perſiſchen, mehr bewandert geweſen, 





') Man nimmt das Wort gewöhnlich in der natur⸗ 
geſchichtlich-kyniſchen Bedeutung, welche e8 in der Yäger- 
ſprache hat, mwahrihheinlih aber mit Unredt. Wenn man 
fih erinnert, daß man in Süd» und Norddeutſchland von 
einem Menfchen, welcher etwas Verſchloſſenes, Heimliches, 
Verſtecktes an ſich hat, zu jagen pfleat: „Er dat Muden‘ 
oder „er ift mudifch“ oder au bloß „er muckt“ — fo dürfte 
die Annahme ftatthaft fein, daß „Muder” urfprüngli nur 
Leute hießen, welche ſich abjonderten, etwas Apartes haben 
wollten; demnach Separatiften, Konventitelleute, dann 
Ertra-Fromme überhaupt. 
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als er war, jo Hätte er ſich nicht einbilden können, 
mitteld der Wiederaufmärmung manichäiichen Kohls 
ein Prophet, ja geradezu eine Art Heiland werden 
zu können. Seine Yabelei von den zwei Urweſen 
— dem Licht-Eloah und dem Finſterniß-Lucifer — 
welche, zuerft in Kugelgeftalt eriftirend, zufällig an 
einander prallten, dadurch des Emwig- Männlichen 
und des Ewig-Weiblichen ihrer Naturen bewußt 
wurden und nun mittel einer Reihenfolge von 
abfichtlihen Aneinanderprallungen die Welt und 
ſchließlich auch die Menfchen ſchufen, Hatte nicht 
einmal das Berdienft phantaftiicher Neuheit. Echön- 
herrs Schüler Johann Wilhelm Ebel bildete dann 
jeineg Meifterd auf das Dogma von den beiden 
Urkugeln bafirtes theoſophiſches Syſtem im Ein- 
zelnen weiter aus und fügte dazu feelforgerliche 
Praktiken, melche fchließlih zu dem flandalvollen 
großen „Muderprozeß” führten, der in den Jahren 
1835 — 42 in Köonigsberg geſpielt hat. 

Kenner der Kirchen- und Keberhiftorie willen, 
daß die Geſchichte der religiöjen Verirrungen aud) 
die der gejchlechtlichen ift. Sublimfte Schwärmerei 
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geräth auf ihrem Wege häufig in den trübiten 
Sumpf der Sinnlichkeit und bleibt darin fleden. 
Es ift, als wollte fich die Natur ſchadenfroh an 
allen rächen, welche wähnen, über fie hinaus und 
hinauf zu fünnen. Ein fehr trivialeg, aber auch 
jehr wahres Bild veranfchaulicht das: wer nad den 
Sternen gudt, ftatt auf feinen Weg zu achten, fol: 
pert leiht und fällt auf die Nafe. 

Selbſt abgefagte Feinde aller Seftirerei können 
zugeben, daß es in der Sekte, melde Paſtor Ebel 
um ſich verfammelt hatte — mit Vorliebe „vor⸗ 
nehme” Damen zu feinen Schäflein wählend — 
mit der Hinaufläuterung3prozedur zur volllommenen 
Heiligkeit anfänglich jehr ernft und fireng gemeint 
gewejen jei. Aber freilih, das Verfahren hierbei 
war das verfänglichfte von der Welt. Denn die 
oberjte Stufe zur Heiligkeit bildete die „gefchlecht- 
fihe Reinheit” und dieſe follte gewonnen werden 
mittel3 eines zugleich raffinirt ſchamloſen und natur⸗ 
widrigen Thuns, welches am Ende aller Enden 
doch nur die frechite Herausforderung des Dämons 
der Unzucht war. Die Muderlegende hat ficherlich 
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manche Einzelnheit der Prozedur ins Grelle gefärbt ; 
aber im Ganzen muß die Darlegung, welche die 
„Zeitfehrift für die hiſtoriſche Theologie” (1838) 
von der ebel'ſchen Theorie und Praris gegeben 
hat, als Hiftorifch-treu feftgehalten werden 1). 

Die muckeriſche Tradition ift auch nicht unter- 
brochen worden. Im Erbjenthal bei Böllopolis 
wurde ganz der ebel'ſchen Heiligungslehre gemäß 
gemudert und in wie vielen „ZTabernafeln“, in 


1) Die bezügliche Abhandlung ift wieder aufgefriicht wor⸗ 
den mittel® Separatdruds 1872 unter dem Titel „Die Vor: 
boten unfere8 heutigen Muckerthums“. Bol. über das im 
Tert von mir Gejagte bei. S. 158 ff. Ein weiland Mitglied 
der ebel’iden Sekte, Graf Ernft von Kanitz, hat fih als 
ftreitbarer Bertheidiger derfelben aufgethan mittels feiner 
Schriften: „Aufllärung nad Aktenquellen über den 1835 bis 
1842 zu Königsberg geführten Neligionsprozeß”, 1862 — 
„Hiftoriiher Auszug“ (aus der genannten Schrift), 1864 — 
„Ein Mahnwort zu Gunſten der Nachwelt“, 1868. Zweifels- 
ohne bat diefer Apologet manches Begründete zur Milderung 
des Urtbeils über die königsberger Muderei beigebracht; 
aber umgeftoßen bat er daS Urtheil nit. Ich habe mich 
ſchon anderweitig über die Sache ausgeiproden, in meiner 
„Geſchichte der deutihen Frauenmelt”, 2. Aufl. Bd. II., 
S. 2289 fi. 


» 
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welche fein profanes Polizeilicht Hineinzufcheinen 
vermag, mögen ähnliche Prozeduren vor ſich gehen! 
Ganz in der Ordnung alſo, daß der weiland Erz⸗ 
diafon an der altjtädtifchen Kirche in Königsberg 
in den Augen von vielen „Erwedten“ mit dem 
Nimbus eines Heiligen und Propheten noch heute 
umkleidet if. Bedauerlicher Weiſe verpflichtet uns 
das hiſtoriſche Gewiſſen, diefen Nimbus zu zer 
ftören oder wenigſtens einigermaßen verblaſſen zu 
machen, injofern wir ung getrauen, den Nachweis 
zu liefern, daß Ehren Ebels Theorie, „dem Licht⸗ 
Eloah den Sieg über den Yinfternig = Lucifer zu 
verichaffen“, und die zu diefem Ende von dem 
heiligen Mann empfohlene VBerheiligungspraris nur 
ein Plagiat geweſen ift, begangen an einem Muder 
des Mittelalters. 


2. 
AS der lebte Alt der Hohenftaufen = Tragödie 
in Scene ging, ſtand der mittelalterlide Papf: 
wahnwitz auf dem Gipfel feiner Macht. Ein dritter 
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Innocenz durfte ſich für den Herrn der Welt aus— 
geben und halten. Eine Univerjaljpinne, ſchien bie 
Kirche Völker und Yürften, Staat und Gefellichaft, 
alles und jedes in ihren Rieſenbauch einfaugen zu 
wollen, zu können. Die Erde jollte ein Stlofter wer⸗ 
den und deſſen allmächtiger Abt der Papſt-Gott. 

Aber wann immer der menſchliche Hoch- und 
Uebermuth den Babelbau feines Wahnfinns in die 
Wolken aufgethürmt bat, dann erjcheint allzeit der 
große Peſſimiſt, der ruheloje Freund und Befreier 
der Menschen, der „trefflihe Minirer“ Zmeifel, um 
die Yundamente des bejagten Thurms zu unter- 
graben und die Faulheit des ganzen Schmindels 
allen aufzuzeigen, welche überhaupt zu fehen ver: 
mögen und fehen wollen. 

Kaum hatte Innocenz der Dritte dem PBapft- 
wahnfinn zum höchſten Triumphe verholfen, als 
Thon jene große geiftige Regung und Bewegung 
fih zu rühren begann, welche, modern zu ſprechen, 
dem 13. Jahrhundert einen gradezu revolutionären 
Charakter verlieh. Zwei rebelliide Strömungen 


gingen neben einander Her: eine politiſch-ſoziale 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 16 
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‚und eine kirchlich-ſoziale. Jene zielte auf die Eman⸗ 
zipation de3 Bürgertum von der Yeudalität ab, 
dieſe auf die Zurüdiwendung des Chriftenthums zu 
jeinen idealiſch vorgeftellten Urzuftänden. Die welt- 
lihe Bewegung erreichte, weil Kar in ihren An- 
ſchauungen und praftifch in ihrem Thun, wenigftens 
annähernd ihr Ziel; die geiltlihe, weil unklar, 
phantaftiih und von unmöglidhen Vorausſetzungen 
ausgehend, wurde unterwegs durch den römiſchen 
Hierarchen mit der Keule Inquiſition zu Voden 
geſchlagen und vermochte vor ihrem Sterben nur 
noch ihre Gedanken, Wünſche und Hoffnungen der 
Nachwelt zu vermachen: —, Exoriare aliquis 
nostris ex ossibus ultor!“ Der Rächer, die 
Rächer, fie ftanden Später wirtlih auf; aber weit⸗ 
aus die meilten haben es nicht meiter gebradit, 
al3 ſchließlich auch ihrerſeits das „Exoriare” anzu⸗ 
ſtimmen. Wer auf die Dummheit und Gemeinheit 
der Menſchen ſpekulirt, Tann der armen „Ideo⸗ 
logen“ lachen, welche an die Erleuchtung und den 
Seelenadel ihrer lieben Mitmenſchen appelliten. 
Abgeſehen von allem anderen, vereitelt in der Regel 
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ſchon die befannte „invidia mediocritatis“ derartige 
Appellationen. 
"88 if ein Meifterzug der päpftlichen Politik 
gemweien, daß fie veritand, die Oppofition, melche 
im Namen des Prinzips der „evangeliiden Ar— 
muth” gegen fie anging, in ihren Dienft zu ziehen 
und die Soldaten des religiös = fittliden deals, 
von welchen und für meldhes Franz von Aſſiſi 
glühte, die Bettelmönche, zu Prätorianern des ſchar— 
lachenen Weibes, daS auf den fiehen Hügeln thronte, 
zu organifiren. So geht es jedoch immer: die 
über alle Bedingungen des Wirflihen und Mög: 
lichen hinausraſende Spige einer an ſich noch fo 
berechtigten Oppofition läßt ſich dur die Schlau- 
heit des Gegner3 unſchwer zurüdbiegen und dazu 
benügen, da3 eigene Prinzip zu Tode zu ftechen. 
Die Söhne des „Pater ſeraphikus“, urfprünglich die 
ZTodfeinde der Verweltlichung der Kirche, des päpft- 
fihen Sultanifmus, des Reichthums und der Macht, 
die Bettelheiligen, die Kommuniften des Mittel- 
alters, fie wurden die ftreitbarfte Miliz des Papſt— 
Gottes und blieben es, bis an die Stelle der Er- 
16 * 
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Ihlafften und Verbrauchten der jugendlich = feurige 
Sefuitenorden trat, welcher ſich zur Bettelmöndherei 
gerade jo verhielt, wie der düftere Tyanatifer von 
Loyola in Guipuzloa zum Tiebfeligen Schwärmer 
von Aflifi, der, ins 19. Jahrhundert verfeßt, ein 
begeifterter Pantheift geworden wäre und ein 
Humanitätsbrevier in der Weile von Leopold 
Schefer gedichtet haben würde. 

Das Evangelium von der Kriftlihen Armuth 
in den zahllofen Klöftern der Franciſtaner und 
ihrer verſchiedenen Schößlinge und Geßlinge zu 
vergraben, gelang jedoch der römischen Politik nicht. 
Es erhielt fi außerhalb der Bettelorden als ein 
Samen der Ketzerei, welcher nicht auszureuten, nicht 
auszutreten war. Insbeſondere ging er Träftig auf 
in der lombardifchen Ebene und in den Thälern von 
Piemont, Gegenden, welche von alterSher für bie 
Rebellion gegen römische Orthodorie und Deſpolie 
ein fruchtbarer Boden geweſen waren. Won ber 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts an find Kleber 
in jenen Landſchaften aufgeſtanden; bald einzeln, 
bald ſcharenweiſe; bald als ftile Dulder und Mär- 
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tyrer, bald al3 lärmende Angreifer und unerbitt- 
lihe Rachebringer. Im 1. Iahrtaufend chriftlicher 
Zeitrehnung drüdten Arianer und Manichäer dem 
Boden Oberitaliens Fußtapfen ein, deren Spuren 
noch jet nicht ganz dvermilcht find. Im 11. Jahr: 
hundert machten die Gazarer und Patarener bon 
fi reden, im 12. ſchien dem Hochlinnigen Arnaldo 
da Breſcia der Kampf mit der römischen Spinne 
gelingen zu wollen, zu Anfang des 13. holte Xri- 
manno die Lehren der Albigenfer aus der Provence 
in ſeine piemonteſiſche Heimat herüber. In der 
2. Hälfte deſſelben 13. Jahrhunderts fand das 
deal der Armuth einen neuen Propheten in 
Gherardo Segarelli aus Alzano bei Parma, dem 
Stifter der Apoftelbrüderichaft, welche den urdhrift= 
lichen Gedanken des Kommuniſmus bis in jeine 
äußerften Konjequenzen zu verwirklichen trachteten. 

Der mwunderliche Heilige Gherardo war offenbar 
bon der Noth und den Elend feiner Zeit im 
Innerften ergriffen und bewegt. Er fühlte tief 
und fchwer das ungeheure Mißverhältniß zwiſchen 
der chriftlichen Idee einer Menſchenbruderſchaft und 
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der thatjächlichen Geftaltung der fogenannten chrifi- 
lichen Gefellihaft. Dieſes Gefühl machte ihn zum 
Rebellen wider die kirchlichen und ſtaatlichen Ein- 
rihtungen. Da aber feine natürliche Begabung 
nicht jehr bedeutend und feine Unwiſſenheit groß 
war, jo brachte er es nur dazu, Stifter und Haupt 
einer Sekte zu werden, welche in der Stirchen- 
geſchichte einen fehr übeln Geruch binterlafien bat. 
Freilich ift dabei zu berüdlichtigen, daB die Ge- 
ſchichte der Apoftelbrüder von ihren Feinden und 
Verderbern gejchrieben worden und zweifelsohne 
mif viel Klatſch vermifht if. Wenn man aber 
bedenkt, daß bis zum heutigen Tage herab die fo- 
genannten urchriſtlich-kommuniſtiſchen Wiedergeburtös, 
Welterneuerungs- und Menfchenheiligungsverfude 
immer wieder zu den gleichen Unfittlichfeiten aus- 
geihlagen find, fo wird man annehmen bürfen 
und müflen, daß die auf und gelommenen Rad) 
richten von der mittelalterlichen Apoftelbrädermudere 
— bier das Wort Muderei im jägerjpradjlichen 
Sinne genommen — wohl einzelne Webertreibungen 
enthalten, im Allgemeinen jedoch Die Wahrheit 
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melden. Es mag allervingg nur Klatſch fein, 
wenn man dem Gherardo nachſagte, er habe Jich, 
um die eigene „Wiedergeburt“ draſtiſch zu jigna- 
lifiren, von einem ſäugenden Weibe an die Bruſt 
legen und wie ein Kind in Windeln wickeln lafjen ; 
aber man ift doch nur allzu berechtigt zu der 
Frage: Was ift der menſchlichen Narrheit un— 
möglih? Die Geſchichte der Religion ſtrotzt ja 
förmlih von der Verübung von Narretheien, die, 
jo fie nicht unwiderſprechlich dofumentirt mären, 
jeder Meni von fünf gefunden Sinnen für uns 
möglich erklären würde. 

Um fih als Prophet und NReformator zu er= 
weiten, ließ unfer Heiliger, welcher, wie gar viele 
andere orthodore und feerifche Heilige, entfchieden 
ein Halb- oder Zmeidrittelönarı' war, Haar und 
Bart wachſen und trat, nachdem er fein Heines 
Eigenthum weggejchentt hatte, mit einer weißen 
Blufe angethan, ſtrickumgürtet und befandalt als 
Straßenprediger auf. Was ihm nah und nad) 
Zulauf gewann, war zunädjft fein Eifern gegen 
die vor aller Augen liegenden Schäden der Kirche, 
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feine Brandmarkung der pfäffiichen Habjucht, Ueber⸗ 
hebung und Unzudt. Eine wirklide und raid) 
wachſende Gemeinde vermochte der Prophet jedoch 
erft dann um Sich zu fammeln, al3 cr mit dem 
Kern feiner Lehre herausrüdte, mit dem Dogma, 
daß alles allen gemein fein ſollte. Mit diefem 
fulturfeindlihen Kommunifmus verband ſich bald 
der befannte Sektendünkel, wie er in jedem Kon⸗ 
ventifel grafjirt. „Wir und nur wir find die 
Miedergeborenen, die Erleuchteten, Gnadenvollen 
und Heiligen; alle anderen find da Draußen, 
ind verworfen und gehören dahin, wo da ift 
Heulen und Zähneflappern.” Man kennt dies 
Anathema. Man meiß au, wozu in allen Zeiten 
die Kafteiung, die „Kreuzigung“ des Fleiſches ge- 
führt hat, wann Männlein und Weiblein aftetifche 
Uebungen gemeinfam bomahmen, wie jolde Anno 
1868 aud im Erbjenthal bei BöllopoliS vor» 
genommen worden find. Die Beihtftuhlzweilamteit 
hat befanntlih auch einen oder mehrere Hafen. 
„Solus cum sola non solent orare Paternoster” 
— und anftändige Mütter fünnten etwas Ge— 
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ſcheidteres thun, als ihre Töchter zu General- oder 
Spezialbeihten in Karmeliterklöſter- oder andere 
Satrifteien zu jchiden. Die frommen Apoftelbrüder 
und frommeren Apoſtelſchweſtern kamen in großen 
Berruf, was aber jelbitverftändlich der Ausbreitung 
der Eefte nicht Hinderlid mar. Die Mitglieder 
geriethen aber unter einander felbit in giftigen 
Zank und Hader, jchimpften und prügelten ſich 
weidlih herum und hingen ihre Skandalien felber 
an die große Glode, bis dann dieje richtig Sturm 
gegen fie läutete. Papſt Honorius der Vierte 
erließ im Jahre 1286 eine Bulle, melde” die 
Apoſtelbrüderſchaft auſhob, Papſt Nikolaus der 
Vierte befahl mittels Breve's vom Jahre 1290 
die Verfolgung der widerſpänſtigen Sektirer. Ghe— 
rardo's Muth hielt den bekannten Ueberzeugungs⸗ 
mitteln der liebevollen Mutter Kirche nicht ſtand. 
Er hatte ſchon im Jahre 1287 ſeine „Irrthümer“ 
abgeſchworen, worauf man ihn zu Parma für 
etliche Monate einthürmte, dann aber als einen un— 
gefährlichen Narren wieder laufen ließ. Er konnte 
jedoch das Propheteln und Konventikeln nicht laffen. 
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Doch verfuhr man vorerft noch milde gegen den 
Nüdfälligen. Der Biihof von Parma nahm den 
alten Faſeler zu fi in feinen Palaſt, wo er meh- 
rere Jahre verdufelte, jo zu jagen als ein Hofnarr, 
welcher die Aufgabe hatte, mittel3 feiner Weis 
jagungen und Orafeleien den Prälaten und deſſen 
Umgebung zu ergöten. Das mochte fich jedoch in 
die Länge mit der Würde eines Propheten fchlecht 
vertragen. Der Arme entwich demnach aus dem 
Palaft, morauf die vorhin genannte liebevolle Mutter 
den ungehorfamen greifen Sohn vor lauter Liebe 
frag Die heilige Inquiſion bemächtigte fich des 
rüdfälligen Ketzers und ließ ihn am 18. Juli 1296 
auf dem Marftplage von Parma verbrennen. Ch 
er in den Flammen das „Exoriarel“ gerufen, 
weiß man nit. Aber ein Rächer erfiand ihm 
wirklih und raſch in feinem Nachfolger Fra Dol- 
cino, welcher die Apoftelbrüderjchaft aus einer dul⸗ 
denden Sekte zu einer jtreitenden und dadurch in 
der Welt, d. h. in einem Erdwinkel für eine Weile 
viel Speftafel machte. 
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3. 


Als der Vater des berühmten Muckerhäuptlings 
wird ein Prieſter aus der in der Stadt Novara 
angeſeſſenen und angeſehenen Familie Tornielli ge— 
nannt 1). Der Mann lebte aber nicht am genannten 
Orte, fondern in Prato, einem im Bisthum Ber- 
celli zwiichen Grignafco und Romagnano gelegenen ° 
Weiler, und zwar al3 Einfiedler oder vielmehr als 
Zweiſiedler mit der Mutter Dolcino’3, welchen 
Jungen fie ihm in der 2. Hälfte des 13. Jahr— 
hundert3 gebar. Das Geburtsjahr felbit ift un- 
befannt, auch der Geburtsort ftreitig, da neben 


1) Quelle für die Geſchichte Dolcino's: L. A. Muratori, 
Rerum italicarum scriptores. Mediol. 4726. Tom. IX., pag. 
4235 — 460: „Historia Dulcini haerisiarchae novarensis, 
auctore anonymo synchrono.” — „Additamentum ad 
historiam fratris Dulcini, ab auctore coaevo scriptum.“ 
Literatur: Mosheim, „Berfuh einer Kebergeichichte”, 
2. Aufl. 178. — Schloſſer, „Abälard und Dulcin“, 
107 — „Morbio, Storia di Novara*, 4833. Bag- 
giolini, „Dolcino e i Patareni“, 4838. — Krone, „Fra 
Dolcino“, 1844. . 
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Prato noch Trontano im. oberen Offolathale ge 
nannt wird. Jedenfalls war Dolcino ein Bergjohn 
und die große Natur um feine Wiege her — wenn 
er nämlich eine joldhe Hatte — mag Träftigend auf 
feinen von frühen lebhaften Geift und ftählend auf 
feinen jungen Leib eingewirft haben. Giulio be 
Tare, wie der Cremitenname des Vaters Lautete, 
‚ jandte den zum Jüngling erwachſenen Sohn nad) 
Vercelli, um dort in der Schule des Scholaftiters 
Auguftus in die Geheimniffe der großen Haar—⸗ 
ipaltereifunft, d. h. der Scholaſtik eindreffirt zu 
werden. Der Junge wurde feft im Latein, ſoll aud 
Vorſchritte in den ſogenannten Humanitätsftudien 
von damals gemacht haben und würde — mit 
Froͤre Jehan im „Grand Gargantua“ zu reden 
— entweder ein richtiger „Meffabzäumer, Horas⸗ 
heter und PVigilienbürfter” geworden fein oder aber 
ein tüchtiger ſcholaſtiſcher Philofoph von der Sorte, 
welche in jenen Zeitläuften und noch weit Tpäter 
— mit Panurg im „Pantagruel” zu ſprechen — 
„die Mohren bleichten, die Ziegel auf den Dächern 
wuſchen, die Flöhſprünge bis auf ein Haar aus 
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maßen und todten Eſeln fünftlihe Winde ent- 
lodten” — ja, das eine oder das andere würde 
er geworden fein, wenn nicht etwas dazmwilchen- 
gelommen wäre. 

Diefes etwas mar feines Lehrmeifters Burfa, 
welche, wie Dante’3 berühmter Kommentator Ben- 
venuto d'Imola meldet, der hoffnungspolle Schüler 
nicht mit der eigenen vermwechjelte, denn er hatte 
feine, wohl aber öffnete und zu eigenem Nutzen 
leerte. Der Verdacht des Diebitahls fiel auf einen 
Hausfreund des Scholaftitus und der Verdächtigte 
machte dem wirklichen Sünder die Hölle oder viel- 
mehr das Haus fo Heiß, daß unfer Dolcino, um 
fih abzufühlen, in die tiroler Alpen hinauffloh. 
Zweifelsohne hat der ihm aljo miderwärtig zum 
Bewußtfein gebrachte Unterfchied vom Mein und 
Dein auch einigermaßen mitgewirkt, den Ylüchtling 
zum eifrigen Belenner der Lehre von ber „evange— 
liſchen Armuth“ zu machen, zum Prediger des 
liebfeligen Dogma's: „Was dein ift, foll mein 
fein; gleiche Brüder, gleiche Kappen, d. h. deine 
Kappe fteht mir an, gib fie her!“ 
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Die Wurzel aller menſchlichen Verkehrtheit, der 
Wahn, daß der Menſch zur Ergökung flatt zur 
Mühſal, zur Luft flatt zum Leid geboren fei, ent- 
jendet auch den Schöpling der ſozialiſtiſchen Begriffe 
verwirrung und auf diefem Schößling wächſt ber 
Tolfruchtgedanfe, nicht die Arbeit fei die Beftim- 
mung und der naturgemäße Zuftand der Gefell- 
ihaft, jondern das Wohlfein, dad Behagen, das 
Vergnügen. Sobald einmal diefe Narrheit die 
Maſſen ergriffen und durchdrungen hat, ift eine 
joziale Kataftrophe unausmweihlid. Die Ideenſaat 
des 13. Jahrhunderts reifte im 14. zu den ſchred⸗ 
lichen fozialen Krifen der Geiplerfahrten, der Juden⸗ 
ichladhten und der grauenhaften Anarchie und Bar: 
barei, welche im Gefolge des „Schwarzen Todes“ 
einherzogen. Je größer aber, je ungehbeuerlicher 
das Miſſverhältniß der befit- und glüdiofen Mehr 
heit zu der’ „glüdlichen”, d. h. beſitzenden Minder⸗ 
beit, um jo umfaljender und erjchütternder die 

Krifen und Kataftrophen. 
| Was heutzutage Herricherin Induſtrie mit ihrem 
Banfert Schwindel bejorgt, bejorgen muß, die fünft- 
o 
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(ide Züchtung eines mafjenhaften und begehrlichen 
Proletariat3, das bejorgte im 13. Jahrhundert 
Herrſcherin Religion mit ihrem Bankert Afterglaube. 
Es mar jo bequem, die frohe Botichaft von der 
„apoftolishen Armuth“ anzunehmen und zu befolgen, 
d. 5. auf Koften anderer zu leben, auf Koften noch 
nicht zur Erfenntniß und Gnade Durchgebrochener, 
welche thöricht genug waren, zu arbeiten, ftatt die 
Hände fromm in den Schoß zu legen und fi auf 
die Vögel unter dem Himmel und die Blumen auf 
dem Felde zu berufen, von denen in der Berg- 
predigt gejagt ift, daß fie nicht ſäen, nicht ernten, 
nicht Spinnen, fondern von dem himmlischen Vater 
genährt und gekleidet werden. 

Die Feudaltyrannei, der Pfaffendejpotiimus und 
das Judenkapital, dieſe drei Mächte lafteten mit 
furdhtbarer, mit ſchonungsloſer Wucht auf der 
mittelalterliden Gefellihaft. Warum nicht die ganze 
Laft mit einem Ruck abwerfen? Warum nidt 
mit einem Sprung hineinfpringen in die goldene 
Freiheit? Warum nicht endlich ernftmachen mit der 
Berwirklihung des chriftlichen deals der Gleich— 
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heit, Gleichberechtigung und Bruderſchaft der Men: 
hen? Nein= und hochgeſtimmte Gemüther, er: 
leuchtete Geifter durften, mußten diefe Yragen id 
vorlegen. Der gemeine Haufe und feine noch ge 
meineren Tonangeber und Stimmführer machten 
aus der theoretischen Beihhäftigung mit dem fozialen 
Problem eine Praris des Müfliggangs und der 
kommuniſtiſchen Begehrlichkeit, welche Praxis natüre 
lich im Mittelalter einen religiöjfen Anſtrich hatte 
und haben mußte. Nicht felten ſchillerte fie auch 
myſtiſch-gelehrt: der ganze tiftelnde Blödfinn der 
Scholaſtik ding in die Heilglehre von der apofto- 
liſchen Armuth ein und trieb dann mitunter ab» 
ſonderlich Blaſen auf, Mudereiblafen. Selbſwer⸗ 
ſtändlich wußten zahlreihe Bunmler und Spitz⸗ 
buben von dem gewaltigen Umſichgreifen der ge⸗ 
nannten Heilslehre ebenfalls zu profitiren und ſo 
kam es, daß es überall von frommen Schwärmern, 
frömmeren Faulenzern und frömmften Gaunern 
wimmelte .... 

Man hat angenommen, daß Dolcino im Tirol 
mit Miſſionären der Apoſtelbrüderſchaft bekannt, in 
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ihre Lehren eingeweiht und in ihre Sekte auf- 
genommen worden fei. Unwahrſcheinlich iſt es nicht, 
denn die Gläubigen de3 guten Gherardo Segarelli 
entwidelten eine rege Miflionsthätigfeit. Zudem 
waren die theologischen und ſozialen Grundſätze, 
welche Dolcino ſpäter befannte und zur Geltung zu 
bringen juchte, entjchieden apoftelbrüderliche. Obenan 
ftand bei ihm ein ingrimmiger Haß gegen die 
Hierarchie und gegen die Reichen und diefer Haß 
mar fein bloß paſſiver wie bei dem harmlojen 
Schwarbeler, den man in Parma Statt ins Narren- 
haus auf den Scheiterhaufen gethan. Dolcino 
hatte vielmehr etwas von einen Mohammed in 
fih, wie das Dante richtig herausgefunden Hat, 
indem er fi in der 9. Höllenbolge vom Stifter 
des Iſlam einen Auftrag an jenen geben ließ 
(Inferno, 28, 55 fg.). Wie Mohammed appellirte 
aud der Gremitenjohn von Prato gern an die 
Gewalt, wie jener war er Prophet und Kriegsmann 
zugleih und wußte auch ganz gut, gerade wie der 
geniale Araber, daß man, um der Menge zu ge= 
fallen, fie zu feffeln und fie zu gängeln, kurz, um ein 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 17 
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„Volksmann“ nach der Schnur zu fein, ein gut 
Stüd von einem Komddianten fein müſſe. Das zu 
fein, fiel ihm auch ficherlich nicht ſchwer; denn wie 
den Deipoten — Siehe Nero, Napoleon, Katharina 
die Zweite, Yranz den Zweiten — fo ift auch den 
Schmwärmern und Yanatifern das Talent, zu fchau- 
jpielen, angeboren. Aus der Religionsgefchichte 
ließe fi) eine ganze Galerie von großen Hiftrionen 
zufammenftellen. Siehe auch die Acteurs der 
Schreckenskomödie von 1793— 94. 

Dolcino Hat ſich längere Zeit in Trient auf- 
gehalten. Bon was er lebte? Ne nun, von ber 
Frömmigfeit, wie damals Hunderttaufende. Ber 
heilige Bettel nährte feinen Mann. Er trat in den 
Orden der Humiliaten; ob er e3 aber bis zum 
Profeßthun und zur Priefterweihe brachte, ift un« 
gewiß. Mebereinjtimmend dagegen wird bezeugt, 
daß er mit den im ſüdlichen Tirol zahlreichen 
Apoftelbrüdern fortwährend in Verbindung blieb 
und in diefem Umgange feine fegeriichen Anfichten 
und Neigungen ausbildete und feſtigte. Aus dem 
Humiliatenklofter trat er wieder aus und führte das 
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freisfromme Leben, in welchem zur damaligen Zeit 
unzählige mehr oder minder heilige VBagabunden 
fih jo mohlgefielen und mwohlbefanden. 

Eines Tages hatte er eine Begegnung, welche 
die in ihm gloftende Liebesglut zur hellen Flamme 
anblies. Er ſah — mie und wo, ift nicht ange- 
geben — die ſchöne, blauäugige, ſchwarzhaarige, 
prächtiggebaute Margherita von Tranf, Novizin im 
Klofter der heiligen Katharina, und zweifelsohne 
fah die „Schöne“, wie fie in der von Morbio 
(a. a. ©. 33) aufbewahrten alten Weberlieferung 
ſchlechtweg heißt, bei diefer Gelegenheit auch unfern 
Fra, welcher als richtiger Apoftelbruder einen weißen 
Mantel von grobem Wollgefpinnit, ſowie ftatt der 
Schuhe Korffandalen trug und der Tradition zu— 
folge ein ſehr hübſcher Burſche war, Hoch, ſchlank 
und Träftig von Wuchs, männlich-ſchön von An- 
geſicht, adlernafig, feuervollen Blides. 

Nun, er jah Hin und fie jah her, fein Herz 
ſchlug und das ihrige pochte und es geſchah die 
nie endende, millionenfältige Alltagsgeſchichte vom 
Feuerfunten, der in den Zunder fällt. Dolcino 

17* 
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erfor die ſchöne Blauäugige und Schwarzhaarige 
fofort zu feiner „Seelenbraut“, ſcheint jedoch durch 
die geiftige und geiftliche Liebe auf Diftanz in die 
Länge fi nicht befriedigt gefühlt zu haben; denn 
er fann auf ein Annäherungsmittel und fand das- 
felbe darin, daß er die Apoftelbrüdertradht aus: 
und die eines Hausknechts anthat. In folder 
Geftalt ſchmuggelte er fi in das Katharinenklofter, 
that dafelbit zum Scheine Hausfnechtsdienfte, diente 
aber in Wirklichkeit wie weiland der Erzvater Jatob 
um Rahel, nur bei weitem nicht fo lange, mußte 
es fertig zu bringen, daß die ſchwarzhaarige Mar: 
gherita, den heimlichen Predigten des hübſchen Fre 
laujchend, den Dogmen der Natur vor denen der 
Kirhe den Vorzug gab und fchlieglih im Dunkel 
der Nacht mit ihrem Aufllärer auf» und davonging. 
Das flühtige Baar ſchlug ſich zuerſt in die Berg 
wälder, mo Dolcino, bereit? al3 ein Häuptling der 
Apoitelbrüder anerkannt, apoſtelbrüderliche Gefährten 
fand, mit welchen er, den auf die Fährten der 
Flüchtlinge gehegten Sbirren des Bijchofs von 
Trient zu entweichen, eilends auf heimlichen Wegen 
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und Stegen das Etſchthal hinab nad) der Lom— 
bardei manderte ?). 


4. 


Der Fra machte, auf den Boden Italiens zurüd- 
gefehrt, verichiedene Verſuche, der Gemeinde, welche 
fid um ihn jammelte und deren Stern er ſchon aus 
den tiroler Bergen mitgebracht Hatte, in Brefcia, 
Bergamo und anderen lombardiichen Städten eine 


I) Der Biograph und Anwalt Dolcino’3 J. Krone 
(a. a. O. 30 fo.) beichreibt daS Berliebungs» und Ents 
führungsabenteuer im hochpathetiſchen Stil, welcher jehr 
ernftgemeint ift, aber troßdem zum Urkomiſchen ausfchlägt. 
„Da ſah er die edle Margherita von Trank, deren ernfte 
Schönheit mit dem Gepräge geiftiger Würde, fremb den 
Eremplaren einer ſpätern Weiblichkeit, von Eitelkeit und 
Prüderie zerftörten Raturen, feinem Herzen neue unbelannte 
Regungen, die der Liebe ermwedte, einer Liebe, weldhe, über 
finnliden Zaumel erhaben, in der Perſon das Bild des 
höochſten menſchlichen Triumphs von Bernunft und Weihe 
als Symbol ebenbürtiger Größe verehrte. Unberührt von 
den Laftern und der Schande ihrer Zeit hatte fie als Novize 
der Yugend Prangen Hinter den Mauern eines Klofters 
verborgen, ihrer Schwermuth und dem Ahnen einer höheren 
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Heimftätte zu bereiten. Allein ſchon war von 
Trient au da3 Signal zur Jagd auf den ab: 
trünnigen Halbmönd und die abtrünnige Halb: 
nonne gegeben und die Hierarhen der Lombardei 
zögerten nicht, die Hebe zu beginnen. Mehrmals 
wurde der unftäte Wanderprophet aufgegriffen und 
eingethürmt, ſchwur fi aber immer wieder los: 
denn zu den Grundfägen der Apoftelbrüder gehörte 
auch diefer, ſchon don Segarelli gelehrte, daß ihren 
Feinden und Verfolgern gegenüber Lüge und Mein: 
eid zuläſſig und unfträflich ſeien. Zulegt fand aber 


Beltimmung zur fidheren Hülle. Die Echeu dor dem Ernfe 
ihrer Umgebung, in den Augen der Gewöhnlichkeit unver: 
letzbar, ſchien Dolcino irdiſches Zulommniß ohne göttlide 
Bedeutung; heiliger däuchte ihm der Zwed ihrer Befreiung. 
In Geftalt eines Knechtes wußte er fih die Pforten zu 
öffnen, lieh feinen Arm zu den häufliden Dienften und ge 
langte in die oftimalige Nähe Margherita's. Bon feiner 
Nede Ueberzeugung befiegt, horchte fie mit Luft der neum 
Blaubenslehre, erihaute mit ihm den Abgrund des Wahns, 
Härte mit der Leuchte feiner Erkenntniß ihr religiöfeß Vemuht- 
fein. Das gleichgeſinnte Paar entfloh und ſuchte unter dem 
Schirme von Wäldern und Einöden Glüd und Schutz vor 
der Rache des beleidigten Klerus.” Heiliger Bombaſtikud. 
bitt! für uns! 
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Dolcino doch für gut, zeitweilig wieder aus Italien 
zu verſchwinden. Cr übergab die Leitung feiner 
Thon in die Taufende angewachſenen Gemeinde vier 
Jüngern, melde er in Bergamo und Brefcia ges : 
wonnen und geweiht hatte, und wandte ſich mit 
„La Bella” und einem Häuflein vertrauter An— 
bänger nad) Dalmatien hinüber. 

Bon dorther fchrieb er im Jahre 1300 ver- 
Ihiedene Briefe an feine in der Lombardei zurüd- 
gebliebene Gemeinde, welche Briefe, zufammen- 
gehalten mit dem, was zeitgenöflische Berichterjtatter 
von feinen mündlichen Auslafjungen melden, eine 
ziemlich Elare Vorftellung von feiner Lehre geben. 
Die im Orafelton gegebenen Weiffagungen, von 
welchen feine Briefe ftrogen, mögen auf ſich beruhen. 
Das Prophezeien im dunfeln Schwulitton gehört 
nun einmal zu einer derartigen Rolle. Fra Dolcino 
ging aus von der Polemik gegen die Verweltlihung 
der Kirche und gegen die heuchleriiche Verworfenheit 
der Priefter. Die wahre chriftliche Lehre ſei nur 
bei den Patarenern und Apoftelbrüdern. Die Päpfte 
jeien jeit langer Zeit nur elende Heuchler geweſen, 
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Söfleftin den Fünften ausgenommen, und darum ei 
die dem römiſchen Stuhle früher eigen gewejene 
göttliche Kraft und Macht jeht auf ihn, Fra Dol- 
cino, übergegangen. Der wahre Chrift müſſe in 
Armuth leben und nad) Aneignung von Bedürfnig- 
Iofigfeit jtreben. Die Arbeit um des Erwerbes 
willen fei vermwerflich, maßen dadurd die Kraft zu 
geiftigem Ringen und Erringen geſchwächt werde. 
Erit die Entäußerung von allem Befige bringe das 
rechte Verſtändniß der Gottfeligfeit, und was feiner 
befäße, bejäßen alle. Der Menfch vermöge zu einer 
Stufe der Vollkommenheit, zu einer Seelenfchöngeit 
zu gelangen, welche ihn wahrhaft frei mache und 
demnach aller Rüdjicht auf Kirchliche und bürgerliche 
Satungen und Forderungen entbinde. Diejenigen, 
welche einmal zu ſolchem Durchbruche gelangt, zu 
diefer Stufe fi aufgeſchwungen hätten, brauchten 
nit mehr zu beten und zu faften. Sie Tönnten 
nicht mehr ſündigen; denn das ſinnliche Begehren 
jei dann fo gereinigt und geheiligt, daß man es 
ohne Bedenken frei walten laffen dürfe. 

Man fieht deutlich, wie fi in diefen Schluß⸗ 
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folgerungen die muderiihe Katzenkralle aus der 
Cammetpfote myſtiſcher Floſkelei herborftredt. Noch 
mehr, der auf ung gelommene Auszug aus den 
Briefen Dolcino’3 zeigt, daß diefer alte Muder die 
ebel’jhe Doktrin von der Heiligung des Fleifches 
vorweggenommen habe !). 

Religiös geftimmte Menjchen, worunter natürlich 
nicht ſolche zu verftehen find, welche man heutzutage 
„Komm“ nennt, müffen fi) darüber entjegen, daß 


I) Jedem, welcher den 15. Eat aus der „eicerptio de 
epistolis Dulcini* beim Muratorii (Script rer. ital. IX, 
456—87): „Item, quilibet homo et quaelibet mulier nudi 
simul possunt licite jacere in uno et eodem lecto” cet. 
mit der bezüglichen Stelle in der Schrift „Die Vorboteh 
unſeres heutigen Muckerthums“ (S. 158 fo.), auf welche ich 
oben in der Note verwiejen habe, vergleicht, muß die fchla= 
gende Achnlichkeit auffallen. Das Herausfordern des Dämon3 
der Unzucht, das eigentliche Andiemandmalen des Teufels 
findet fih in dem 16. Lehrſatze Dolcino's: „Item, quod 
jacere cum muliere et non commisceri ex carnalitate 
majus est quam resuscitare mortuum.“ Diejes Erperiment 
it auch Anno 1868 im Erbſenthal angeftellt worden. In 
der Geſchichte der menschlichen Narrheit wechieln nicht einmal 
Die Formen, gefhweige die Sachen. Die Muder des 13. Jahr⸗ 
bundert8 würden fih demnach in einem Tabernafel des 
19. fofort heimisch fühlen. 
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Sterne fo häufig in Pfüßen fallen, d. h. daß cr- 
Habenfte Ideen in gemeine Ausſchweifung ſich ver: 
fehren. Uber dieſes Entjeßen wird ſich zu ſchwer⸗ 
müthiger Refignation herabftimmen, wenn man 
erwägt, daß ja in dem twunderliden Mach- und 
Miſchwerk Menſch das Erhabenjte und das Nie: 
drigfte, das Edelſte und das Gemeinfte hart neben 
einander liegen, wie die Regifter einer Orgel dicht 
beifammen ftehen. Es kommt am Ende alles 
darauf an, welche Regiſter das Schickſal zieht. 
Zwiſchen dem Höchſten und dem Erbärmlichſten 
bildet oft nur eine Meſſerrückenbreite, nur eine 
haardünne Linie die Gränzmarke. Seht euch den 
Hamlet an! Balancirt er ſich nicht auf dieſer Gränz- 
linie fortwährend zwiſchen Genialität und Kreti⸗ 
nijmus3 ? Betrachtet euch die Ophelia! Meberfommt 
euch nicht manchmal das bange Gefühl, als hätte 
die Verführung Tropfen ihres Giftes ſchon in das 
Ohr der holden Unſchuld geträufelt? Ein jentimen- 
taler Strih mehr und Schillers Thella würde zur 
Gurli; Göthe's Taffo brauchte vielleicht nur no 
einen Saß mehr zu fpreden, um als ein ganz 
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ordinärer Hofrath dor uns zu ftehen, und Buona— 
rotti's Mofes dürfte nur die Stirnmuffeln nod) 
um einen Grad gewaltfamer zufammenprefjen, um 
aus dem Koloß von Halbgott zum aufgedonnerten 
Modellliger zu werden. Umgekehrt könnte Kaulbach 
aus den Eſeln, Ochſen, Hafen, Schafen, Hunden 
und Saben feines Neinefe Fuchs mittels kaum 
merklich) veränderter Führung des Zeichenitifts Men- 
Shen machen, mie fie uns täglich auf der Straße 
begegnen .... Ä 

Bon den Abenteuern des Muderpropheten und 
feiner „Schönen,“ welche er den „Schweſtern“ feiner 
Gemeinde als „Leitſchweſter“ vorgejebt Hatte, in 
Dalmatien wiſſen wir nichts. Doc jcheint er mit 
feinem Evangelium unter den Chorwaten und Mor- 
laken dort drüben nicht viel Erfolg erzielt zu haben; 
denn er fand für gut, wiederum plöglich nad) Italien 
heimzufehren. Gegen das Ende des Jahres 1303 
‚erfhien er an der Spite eines apoftelbrüderlichen 
und apoftelfchwefterlihen Haufens in deh Bergen 
von Piemont, um fortan die Heimat zum Schau= 
plaße feines Rathens und Thatens zu maden. Er 
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übertrug jet das Wort Jeſu, daß er gekommen, 
„nicht den Frieden zu bringen, fondern das Schwert“, 
aus der Schrift ind Leben. Die Apoftelbrüder 
wurden zu Briganten, welche ihrem Propheten-Stapi- 
tano mit demjelben Fanatiſmus gehotchten wie die 
Alfaffinen ihrem „Alten vom Berge” und wie bie 
Wiedertäufer zu Münfter ihrem „König von Zion“. 
In Brigantenmweife überfiel der Fra die Heine Stadt 
Gattinara, im gleihnamigen Thal in der Diöcefe 
Bercelli gelegen, nahm fie, feste fi) darin feſt und 
hob an, von diefem feinem Prätorium aus das 
apoftelbrüderlich » fommuniftifch = muderifhe Heil zu 
predigen und zu verbreiten, mit Wort und Edhrift, 
mit Schwert und Feuer. Daß er lauten Beifall 
fand und großen Zulauf Hatte, verfteht ſich von 
ſelbſt. Schreibt nur einen möglichſt diden Unfinn 
auf eine Yahne und diefelbe wird bald über Tau⸗ 
jenden von Streitern flattern, 

Die orthodore Pfaffheit in jenen Gegenden war 
in großen Aengſten und Nöthen. Der ftreitbare 
Fra erichien insbeſondere den Prälaten, den Infuln- 
und Stäbeträgern, Biſchöfen, Aebten, Prioren und 


de3 Mittelalters. : 269 


Pröpſten al3 der leibhaftige Teufel. Ya, menn 
der Erzketzer fi darauf beſchränkt hätte, Weiber- 
gemeinſchaft und andere Tleifhlichkeiten zu predigen 
und zu praftiziren, das hätte ich noch hören und 
überhören laſſen. Waren doch aud die Herren 
auf der orthodoren Seite, vom Biſchof bis herab 
zum Laienbruder, feine Koſtverächter, bewahre! 
Man muß leben und leben lafjen, und wenn der 
Eölibat etliche Unbequemlichkeiten mit ſich bringt, 
fo Hat er doch auch anerkannte Vorzüge, welche zur 
damaligen Zeit mit einer Offenheit und Zwang: 
lofigfeit von den Hochwürdigen ausgenüßt wurden, 
um welche fie ein echter Infallibilift unferer Tage 
beneiden könnte, jo er nicht wüßte, daß Heimlich— 
feit der fchärfite Reiz und die ſüßeſte Würze des 
Berbotenen fei. Aber Dolcino machte jedes Ver— 
ſtändniß und Abkommen zwiſchen ihm und der 
Kirche von vornherein unmöglich, indem er gegen 
das ganze Kirchenthum, gegen Priefter- und Mönche— 
gelübde losging und den Zehnten verdammte !). 


1) „Item, quod perfectior vita est vivere sine voto 
quam cum voto.” — „Item, quod ecclesia consecrata 
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Prieftergelübde für überflüffig umd den Zehnten 
für verwerflich erklären? Da Hörte denn doch alle 
Gemüthlichfeit auf und fingen Sakrilegium und 
Blafphemie an. Außerdem fanden fi) die Biſchöfe 
bon Bercelli und Novara, ſowie andere Prälaten 
durch den feden Keberhäuptling auch in ihrem Be: 
fige von Land und Leuten unmittelbar bedroht und 
geftört, und da fih auch die meltlihen Dynaſten 
in jenen Landfchaften, vorab der Marcheſe von 
Montferrat, im gleihen alle befanden, fo zog fi 
das Ungemitter einer bewaffneten Koalition bald 
über unferem Yra und Häreſiarchen zufammen. 
Ein förmlicher Kreuzzug wurde gegen ihn ge- 
predigt und gerüftet, Tief aber in feiner erften Aus- 
führung im März von 1304 übel ab. Die Ortho- 
doren wurden bei ihrem Angriff auf Gattinara 
bon den Ketzern Heiß empfangen und arg zu 
ſchanden gehauen. Ermuthigt durch diefen Sieg, 
non plus valet ad orandum deum quam stabulum 
equorum vel porcorum.” — „Item, quod laici non debent 
dare decinas alicui sacerdoti.” — „item, quod omnes 


ordines religiosorum et sacerdotum sunt ad fidei catho- 
licae detrimentum.* Script. rer. ital. IX, 437. 
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machte jetzt Dolcino Ausfälle aus jeinen „Gezelten“ 
und feine Scharen, mehr und mehr anwachſend, 
trugen weithin in die Umgegend Raub und Brand 
und Mord, mit bejonderer Unerbittlichleit Pfaffen 
und Bfaffenfige heimſuchend. Es war ein wildes 
Räuberleben, ganz ähnlich jenem, welches nad) der 
Eroberung Judäa's durch die Römer eine ganze 
Reihenfolge von mehr oder weniger lange glüdlichen 
jüdifhen Räuberhauptleuten unter dem ftattlichen 
Vorwande des Batriotiimus geführt hatten. Der 
Fra mußte feinen Schwindel ziemlich lange, oben 
zu halten, mehrere Jahre lang, was doch immer- 
hin Zeugniß gibt don der nicht gewöhnlichen Be— 
gabung des Schwindlerd, von feiner Kunft, die 
Menſchen zu Tennen und an ihrer Dummheit zu 
faffen, ſowie von nicht verächtlichen politifchen und 
militärischen Talenten. 

Vorſchritte jedoch machte feine religiös-foziale 
Rebellion nicht. Die bedenklichen Seiten derjelben, 
die fommuniftifch = muderifhe und die räuberifdh- 
gewaltthätige, ſchreckten troß der weitverbreiteten Un- 
zufriedenheit mit der kirchlichen Verderbniß beſſere 
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Elemente zurüd. Das Bummler- und Qumpenthum 
freilich lief dem Keberhäuptlinge ſcharenweiſe zu, 
verlief jih aber ebenjo ſchnell wieder, ſobald die 
Geſchichte jchief ging. Solches Gefindel Hätte aud 
eine meit reinere, eine wirklich gute Sade in 
Berruf bringen fünnen durch die von ihm began- 
genen Unthaten, über welche der zeitgenöfjiiche 
Chronift Ah und Wehe ſchrie!). Die Veranſtal⸗ 
tungen der verbündeten Bijchöfe und Barone wur: 
den allınälig zu Fräftig für den Yührer der from: 
men Räuberbande. Er jah fih genöthigt, aus dem 
unteren Thal der Seſia erft nach Barallo und von 
da nad) Kampertogno zurüd- und hinaufzuweichen, 
und mit dem Schmwinden feines Glüdes ſchwand 





I) „Postquam fuit formatus Adam, nulla secta fuil in 
mundo reperta tam execrabilis, tam abominabilis, tam 
horrenda, vel quae tam modico tempore commisent 
tot et tanta mala et nefanda opera, prout ipsi commi- 
serunt.* L. c. 437. Bei der Aufzählung der einzelnen 
Schändlichkeiten zeigt fih der Schreiber beſonders erboft 
darüber, daß die Ketzer in einer Kirche der hölzernen Mutter⸗ 
gottes einen Arm abhieben („statuae ligneae ad honorem 
beatae Mariae virginis fabricatae brachium amputa- 
verunt”). 
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natürlich auch die Maffe feiner Anhänger, jo daß 
bald nur noch die fernhafteiten, die eingemweihten 
Apoftelbrüder und Apoſtelſchweſtern, bei ihm aus— 
hielten. Bon den lebteren wird gemeldet, daß fie 
fih ganz „emanzipirt” aufführten, indem fie Münner- 
Heider trugen und bewaffnet einhergingen, um den 
Beſtand der ketzerlichen Streitmacht größer erjcheinen 
zu laſſen). Das war übrigens feine bloße Mafte- 
zade; denn aus dem Jahre 1305 ift uns Der 
Fall bezeugt, daß dreißig diefer Amazonen auf eine 
orthodore Streifihar gefallen find und dieſelbe in 
ſchmähliche Flucht gefchlagen haben ?). 

Derartige Erfolge wurden jedoch immer ſpär— 
licher und ſie vermochten das Geſchick nicht mehr zu 
wenden. Die Sache der Dolciniſten mußte mehr 
und mehr eine hoffnungsloſe werden, weil die Be— 
wohner des Gebirges, in melches der Fra ſich ge— 
worfen hatte, mit den Prälaten und Baronen zum 
Untergange einer Bande ſich verſchworen, welche 

ı) „Immo saepissime mulieres vestimenta et arma 
virilia deferebant, ut per hoc major ipsorum exercitus 
appareret.” I. c. 437. 


2) Baggiolini, Dolcino e i Patareni, p. 446. 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 
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jegt die ärmlichen Hütten ebenſo ausraubte, mie fie 
früher Schlöffer und Abteien geplündert Hatte. 
Bon Thal zu Thal, von Berg zu Berg, von 
Wald zu Wald, von Einöde zu Einöde gehekt, 
jeßte fih der Reſt der Apoſtelbruderſchaft zulekt 
im Gebiete des Grafen von Bulgaro auf dem ſtei⸗ 
(en Felsberg Rubello unweit Trivero feſt. Diejen 
ihren lebten, von Natur feften und nad) Möglid- 
feit noch mehr befeftigten Zufluchtsort bielten die 
Geächteten mit einer Standhaftigfeit, wie nur der 
Yanatiimus fie verleiht, bis zum Yrühjahr 1307. 
Wie Raubthiere brachen fie von Zeit zu Zeit aus 
ihrer Berghöhle hervor, yelangten durch pfadloſe 
Mildniffe in die Nähe bemohnter Stätten, fielen 
blitzſchnell auf diejelben, lähmten mit Schwert und 
Feuerbrand jeden Widerftand und verſchwanden, 
Zeritörung Hinter ſich laffend, mit der gemachten 
Beute im Dunfel der Naht. Aber wie Raubthiere 
wurden jie mälig eng und enger eingekreif’t dur 
die Mannjchaften der orthodoren Streitmadht, melde 
unter dem Oberbefehl des Biſchofs Raineri von 
Bercelli bei Trivero lagerte. Demzufolge lud fich 
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auf dem Monte NRubello der Hunger zu Gaft '). 
Auf die verhungernden Ketzer — es follen nad) 
der Angabe der „historia Dulcini“ noch ungefähr 
1300 Männer und Weiber geweſen fein — erging 
dann am 23. Mürz von 1307 ein allgemeiner 
und leßter Sturm. Der Felsberg wurde erftiegen 
und die verzweifelte Gegenmwehr der Apoſtelbrüder, 
von welchen aber viele aus Schwäche die Waffen 
nicht mehr zu halten vermochten, überwältigt. Das 
rechtgläubige Schwert jchmelgte im Blut. Wer 
don den Dolciniften dem Gemetzel entging, fiel in 
Gefangenſchaft; nur wenige entfamen. 

Unter den Gefangenen befanden fi der Fra 
und die „Schöne“. Beide hatten Widerftand ge- 
leitet, bis ihnen Sehnen und Sinne verfagten. Sie, 
wurden unter unbändigem Bolfsjubel nah) Bercelli 


geichleppt. 


ı) „Tandem ad tantanı famem el penuriam devene- 
runt, quod carnes murium, equorum, canum et aliarum 
bestiarum brutarum, foenum coctum cum sepo comede- 
bant.” L.c. 431. Der Berfaffer der „hist. Duleini* nennt 
den Monte Rubello „mons Zebellus”. 


18* 
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Der Reit läßt fich errathen. Ein geiftliches 
Geriht trat unter dem Borfite des Biſchofs im 
Klofter Sant Andrea in Vercelli zufammen, um 
die Keberei Dolcino’3 und Margherita’3 darzuthun, 
was feine Schmwierigfeit hatte. Dann wurden fie, 
da ja die heilige Mutter Kirche „kein Blut vergiept“, 
dem „meltlihen Arm“ überliefert und unter der 
Leitung des Podefts Guglielmo de Berroa aus 
Bergamo begann die in folhen Fällen gewöhnliche 
ſcheuſälige Prozedur, d. H. die Tanibalifche Marker, 
welche Selbflzwed war; denn das Urtheil war ja 
ſchon zum voraus gefällt. Mittel der faft über 
menſchlichen Standhaftigfeit, womit Dolcino und 
jein Weib der Yolterpein troßten und den Wider- 
ruf verweigerten, haben fie bewiejen, daß der Wuchs 
ihrer Geifter über das Normalmaß emporreichte, 
und mittel3 heldiſchen Sterbend haben fie den Irr⸗ 
thum ihres Lebens gefühnt. Man verübte no 
die bübiſche Grauſamkeit an ihnen, fie nicht mit- 
jammen jterben zu laffen, fie nicht zumal und auf 
einem Scheiterhaufen zu verbrennen. Der Fra 
wurde am 2. Juni zu Vercelli verbrannt und die 
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arme Margherita mußte feiner Einäfcherung zu— 
jehen, wozu das Volk Bravo brüllte. Dann wurde 
fie nad) Biella gebracht, wo für fie der Holzſtoß 
aufgejhichtet war. Sie ſtarb jo gelaffenen Muthes, 
daß, mie eine Weberlieferung will, die rohe Zu- 
Ihauermenge beim Anblid der flammenumledten 
Dulderin von einer plöglichen Rührung überſchauert 
wurde... . 

Heutzutage werden Muder und Schwindler nicht 
mehr verbrannt. Das Holz dazu wäre gar nicht 
mehr aufzutreiben und es ginge doch gegen alle 
orthodoxe Aeſthetik, die Keber auf Steinfohlenfeuer 
zu braten. Was die Schwindler angeht, jo kann 
gar nicht die Rede davon fein, denjelben wehthun 
zu wollen in einer Zeit, wo 

„Schwindel! ift die große Loſung, 

Deren Klang durchjauchzt die Welt" — 
und die Menfchheitsmohlthäter, welche den geheimniß= 
vollen Namen der „Gründer“ führen, alle die üppi— 
gen Träume von Yortunati Sädel und Wünfd- 
hütlein, alle die alten Legenden vom „Zijchlein, ded’ 
di !”, vom Stein der Weifen und von der Uni- 
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verfaltinftur zu greifbar papierener Wirklichkeit 
maden. Vorwärts, Ritter vom Humbug! Schmwin- 
delt, „gründet“, geldfädelt, prangt und prozt 
Iuftig meiter! Kommen freilih wird der Tag, der 
wüſte rothe Tag, wo die große Liquidation anhebt. 
Mer mwird fie bejorgen, fragt ihr? Die europäifche 
Kommune, zu welcher fich die parifer von 1871 
verhalten wird, mie etwa ein Brandopferfeft im 
Tempel von Jeruſalem zur Zerftörung der Stadt 
durh Titus ſich verhielt oder mie eine Parade in 
Potsdam zur Schlacht von Leipzig. Prozt und 
ſchwindelt weiter, Pioniere de3 Kommunismus! 
Aber warn, was ihr „gegründet“, Über euch umd eure 
Kinder zufammenftürzt, dann jehreit und mehflagt 
nicht, ſondern duldet, was ihr verſchuldet habt. 


Eine Hofgeſchichte. 


Tantae molis erat tyrannum gignere Gallis. 


Vergilius variatus. 


1. 


Die jogenannte „Volksphiloſophie“, die Sprüd)- 
wörtermeisheit, ift gerade jo trügerisch wie irgendeine 
andere Philofophie und man könnte ohne große 
Mühe zwei lange Reihen von Sprüchwörtern ein- 
ander gegenüberftellen, bon denen je das eine das 
andere aufhebt. Die Summe aller Weisheit ift 
au hier, auf der Gafje und auf der Ofenbanf, 
ganz wie im Studirzimmer und im Hörfal: „Nichts 
Gewiſſes weiß man nicht.“ Nämlich nichts Ge- 
wiſſes gerade inbetreff des Wiſſenswertheſten. 

Manche der Iandläufigiten Sprüchwörter follten 
geradewegs umgekehrt lauten ; denn fo, mie fie jebt 
lauten, lügen fie dreilt ins Gelage hinein. So 
thut 3. B. das Sprüdmwort: „Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamme” — melder Sab, jo er 
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wahr fein wollte, das „nicht“ ausftogen müßte. 
Denn, in Wahrheit, der Apfel fällt in der Regel 
weit, oft jeher weit vom Stamme. Es iſt eine 
Ausnahme, wenn Kinder ihren Eltern phyſiſch und 
moraliih gleihen. Gar nicht jelten kommt «3 
bot, daß einem Manne, welcher aus dem Innerften 
von Borneo ftammt, eine Frau, die ebenfalls 
dort herum daheim ift, einen genialen Sohn ge 
biert, und ebenſo häufig findet man, daß hochbe⸗ 
gabte und hochgebildete Eltern von einer entjchieden 
ſchäfigen Kinderſchar umblöft werden. Ber Geiz 
hals zeugt ſich den Verſchwender feiner angehamfter- 
ten Schätze und umgekehrt; die keuſche Mutter hat 
eine Unzüdtlingin zur Tochter und umgelehtt. 
Der Sohn eines Pietiiten wird zum Atheiften und 
hat feinerjeit3 einen Snieruticher zum Sohn; aus 
der Tochter einer feinen, fittiamen, umfichtigen Haus» 
frau wird eine wilde „Emanzipirte”, welche poli⸗ 
tiiche Kneipereien mitraucht, verrüdte Reden bält 
und fi eine Rothnaſe antrinft, um dann ihre 
gelegentlich aufgelefene Tochter eine aufrichtig be» 
geifterte Nonne werden zu jehen. 
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Ja, der Apfel fällt zumeift weit vom Stamme. 
Einen Hiftorifchen Beweis von größter Beftimmtheit 
liefert für die Berechtigung diefer Umkehrung des 
Sprüchworts das PVerhältni König Ludwigs des 
Dreizehnten von Frankreich zu feinem Vater. Eine 
größere Verſchiedenheit zwilchen Vater und Sohn 
läßt fi faum erdenfen und mohl nie wieder ift 
ber Apfel joweit vom Stamme gefallen, wie der 
Sohn der Maria de’ Medici von König Heinrich 
dem Bierten abjeit3 fiel. 

Der ftattliche, tapfere, geiftvolle, gefellige, jelbit- 
berrifche Heinrich, immer einen geſcheiden Gedanken 
im Gehirne, ftet3 einen Scherz; auf der Zunge, 
allzeit einen Kuß auf den Lippen, der Weiber Ab- 
gott und Sklave zugleich, ein Feldherr voll genia= 
ler Kühnheit, ein Staatsmann voll origineller An 
Ihauungen und feder Entwürfe, geboren zum Bes 
fehlen, berufen zum Herrſchen und wirklich, ſelbſt 
in jeinen Xaftern, „every inch a king,“ — und 
daneben der unanjehnliche, blafje, phlegmatifche, 
froſchblütige Weiberfcheuling, von welchem Tallemant 
in feinen „Hiftoriettes” gejagt hut, er hätte von 
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einem Berliebten nur die Eiferſucht gehabt, dieſer 
einfame und ſchweigſame Melandolifer, im der 
Schlacht unempfindlich wie ein Stüd Holz, im 
Kabinett „toujours ’homme de quelgu’un“ '), 
erſt durch Leute mie Luynes gegängelt, dann zu 
dem dämonifchen Genie Richelieu’3 mit einer wun- 
derlihen Miſchung von Furt, Hab, Bewunderung 
und Anhänglichkeit ſklaviſch aufblidend, mit einer 
Seele, deren geftorenen Sumpf jelbft die heißen 
Thränen einer brutal mißhandelten Mutter nicht 
aufzuthauen vermochten und die nur auf der Jagd 
einige NRegung und Bewegung, etwas wie Wolluft 
der Graufamfeit verrieth — welch ein Kontraft! 
Die Hiftorie von der Heirat des frofchblütigen 
Nimrod gehört zu den artigften Kuriofitäten der 
franzöſiſchen Hofgeſchichte. Zugleih zeichnet fie 
anſchaulich Geilt, Sitten und Sprache von damals 


1) Diefer glüdlihe Ausdrud ift von Armand Baſchet 
gebraucht worden in der Vorrede zu feinem fleißig und auel- 
lenmäßig gearbeiteten Bud: „Le roi chez la reine ou his- 
toire secrete du mariage de Louis XIIl et d’Anne d’Au- 
triche“, Paris 4866. 
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und bringt uns wieder einmal deutlich nahe, daß 
und wie Narr Zufall in die „großen, ehernen, ewi⸗ 
gen Geſetze“ des Weltlaufs doch gar häufig mit 
feiner Pritſche luſtig Hineinfchlägt. 


2. 


Zu Anfang des 17. Jahrhunderts und noch 
lange nachher galten, wie jedem bekannt, die Hei— 
taten der Könige und Fürften für Haupthilfemittel 
der Staatskunſt. VBermählungstombinationen füllten 
einen nicht Kleinen Theil der Zeit von Miniftern 
und Gefandten aus und Heiratäfünftler bildeten 
eine nicht umbeträchtlihe Species des politischen 
Induſtrieritterthums und der höheren Gaunerfchaft. 

Das ift leicht erflärlih. Nach zerftörtem mittel- 
alterlihem und vor gegründetem mordernem Bürger: 
thum gab es Völker im politiſchen Sinne eigentlich 
gar nicht. Die Völker waren nur das recht- und 
willenloje Material zum Aufbau des abjoluten 
KönigthHums, welcher gerade damals energiih an 
Hand genommen und, tie befannt, im Laufe de3 
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Jahrhunderts, vorab in Frankreich, ſyſtematiſch zum 
vollendeten Sultanifmus zugefpißt wurde. Da die 
Bölfer nichts und die Fürſten alles waren, fo mußte 
naturgemäß von den perfönlichen Verhältniſſen und 
Berbindungen der lebteren wenn nicht gerade alles, 
jo doch viel, jehr viel abhängen im Staatshaushalt, 
im Innern wie nad) außen, und demnad) geftalteten 
ſich die fürftlihen Kabinette und minifterlichen Kanz- 
leien jehr häufig zu „bureaux de mariage“. Ein 
Diplomat, welcher nicht jattelfeit war in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Kuppelei, durfte ſich gar nicht jehen laſſen, 
geſchweige Erfolg veriprechen, und niemals bat ein 
Komödiendichter jein Gehirn mit Knotenſchürzungen 
und Knotenlöſungen jo zermartert, wie die Staat: 
männer bon vordem ihre Denfapparate mit Ein- 
füdelungen oder VBerhinderungen von fürftlichen Ehe- 
\hlüffen pladen mußten. 

Die DBerheiratung des Sohnes von Heinrich 
dem Vierten von Frankreich mit der Tochter Philipps 
des Dritten von Spanien mupte für Europa eine 
große Ueberraſchung jein. Wie, die von den Balois 
auf die Bourbons vererbte Feindſchaft gegen das 


4 
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Haus Habsburg Sollte aljo aufgegeben, in einem 
bourboniſch⸗habsburgiſchen Ehebett begraben werden 
und die habsburgijch = bourbonifche Hochzeitfackel 
jollte dem Proteftantiimus zu Grabe leuchten ? 
Diefe Fragen, an proteftantiichen Höfen mit 
großer Beſorgniß aufgemorfen, waren vollberedhtigt. 
Eine Yamilienverbindung zwiſchen Habsburg und 
Bourbon jhien in der That gleichbedeutend zu fein 
mit dem vollitändigen Triumph des romaniſch— 
fatholifchen Staatsprinzips über das germanifch- 
proteſtantiſche. Aber es jchien nur fo. Heinrich 
der Vierte hatte, als er darein gemilligt, daß fein 
Sohn einer Infantin und feine Tochter einem In— 
fanten vermählt werde, nur mit dem fpanifchen 
Zweige des Haufes Habsburg Frieden gemadjt und 
auch diefer Friede war bekanntlich nicht? meniger 
als ein „ewiger”. Sodann begann ji, ſowie 
Richelieu die franzöfiihe Staatsleitung an ſich ge- 
nommen hatte, jene unberechenbar wichtige Wendung 
von der Familienpolitik der Nenaiffancezeit zur 
Staatspolitit der Neuzeit einzuleiten, melde mir ° 
heute als vollzogen fennen, maßen in dem großen 
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Entwickelungsprozeß de3 europäischen Staatenfyftems 
nicht mehr dynaſtiſche, fondern nationale Interefien 
den Ausschlag geben und die weltgefchichtlichen Ent: 
icheidungen herbeiführen. Die „rothe Eminenz“, 
der größte PBolitifer, welchen Frankreich hervor: 
gebracht, Hat diefe Idee zuerft mit ganzer Klarheit 
erfaßt oder vielmehr er hat dieſe Idee vom Rational: 
ftaat, welche ſchon dem genialen Staatsſekretär von 
Florenz vorſchwebte, zum erftenmal in großem Stil 
auf die Staatsprari3 übertragen. . . . 

Der Einfall, die Bourbons mit den fpanijchen 
Habsburgern zu verfuppeln, ſcheint in Florenz, 
welches dazumal nicht ein, fondern das Hauptneft 
politiicher Ränfebrütung mar, entjprungen zu fein. 
Das Haus Medici ift ja, mie ein zeitgenöſſiſcher 
Diplomat fih ausdrüdt, der „Strang am Bogen“ 
(der europäiſchen Politik) geweſen, indem es mit 
Habsburg und Bourbon glei) nahe verbunden war. 
Der regierende Großherzog Koſmo der Zweite hatte 
die Öftreichifche Erzherzogin Maria Magdalena zur 
Frau und Maria de’ Medici mar Königin von 
Frankreich. Der Marcheſe di Kampiglia, Koſmo's 
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außerordentliher Gejandter am Hofe von Madrid, 
verfuchte dort im Jahre 1609 die erſten Einfäde- 
lungen und zwar mit Erfolg. Als er in den erſten 
Zagen von 1610 auf der Rüdreife von Spanien 
nad Italien über Paris kam, fette er ſich daſelbſt 
mit dem päpftlichen Nuntius Ubaldini in Verbin— 
dung, um das Kupplergeſchäft gemeinfam weiter 
zu betreiben. Im Batifan wurde natürlich eine 
Allianz Bourbon = Habsburg mit fehr günftigen 
Augen angejehen und lebhaft herbeigemünjcht, weil 
man dadurch den ehemaligen Ketzer von Bearn 
unentrinnbar in die fatholiihe Sache verftriden zu 
tönnen hoffte. Mit dem toffanifchen Marcheje und 
dem Nuntius verband fich als dritter Arbeiter in 
der ſchwebenden Seiratangelegenheit der ſpaniſche 
Gejandte in Paris, Don Pedro de Toledo. Aber 
König Heinrih nahm die Eröffnungen diefer Herren, 
welche anfänglih nur in zarten Winken beitanden, 
dann aber deutlicher wurden, nur jo obenhin auf 
und that, al3 machte er ſich wenig oder nicht3 aus 
der ganzen Geſchichte. Offenbar mollte er ſich 


mühſam ſuchen und nur langjam finden laffen, 
Scherr, Hammerfhläge und Hiftorien. 19 
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um das abzufchließende Geſchäft für die Yyırma 
Bourbon um jo gemwinnreiher machen zu können. 
Auch hatte e3 ja mit dem Abſchluſſe des Gejchäftes 
feine Eile, maßen die Hauptbetheiligten, der Dauphin 
und die Infantin, noch Finder waren !). Trotzdem 
muß fi, den beftimmten Andeutungen unverdäd- 
tiger Zeugen zufolge, der jchlaue Rechner ſchon 
jahrelang mit diefem Heiratskalkul getragen haben ?). 
Aber er kam nicht dazu, das Facit deifelben zu 
ziehen; er fam überhaupt nicht dazu, die Summe 
feiner Königsrechnung zu ziehen. Gerade dann, 
al3 er die kühnſten Ziffern in diejelbe eingeitellt 
hatte, traf ihn am 14. Mai von 1610 in der 
engen Eiſengewölbegaſſe beim Innocenzfriedhofe der 

1) Der Dauphin Ludwig, Sohn Heinrichs des Bierten 
und der Maria de’ Medici, war geboren am 27. Eeptember 
1601; die Anfantin Anna Maria Morizetta, erftgeborenes 
Kind Philipps des Dritten und der Erzherzogin Margarete 


von Oeſtreich, zählte, anı 22. September 1601 zur Welt ge 
fommen, 5 Tage mehr als der ihr beflimmte Gemahl. 


?) Mr. d’Herouard, Leibarzt Ludwigs des Dreigehnten von 
des Königs Geburt biß zu feinem, d'Herouards, im Yabre 
1627 erfolgten Tode, bat ein Tagebuch geführt und band» 
ſchriftlich Hinterlaffen, deſſen ſechs Foliobände die parifer 
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Todesſtoß von der Hand des rothhaarigen Ravaillat, 
welcher jelber nur ein Mordmeſſer in der Hand des 
Jeſuitiſmus gemejen ift. 

Die florentinifche Kuppelei Hatte jebt freiere 
Bahn. Die Regentin-Wittme Maria ging auf das 
ſpaniſche Heiratsprojekt mit Eifer ein, falls dieſes 
pulgäre Weib überhaupt für etmas Eifer Hegte, 
ausgenommen für die Befriedigung ihrer Sinnlich— 
feit und Eitelfeit. Maria hatte ſchon bei Lebzeiten 
ihres Gemahls an Lüderlichkeit diefem wenig nach— 
gegeben. Nach feinem Tode wurden die wechjelnden 
Liebhaber der Königin zugleich die oberſten Macht- 
baber im Staate, jomeit die Umtriebe und Händel 


Staatsbibliothet aufbewahrt. Bon der früheiten Jugend des 
Königs an find alle täglihen Vorkommniſſe im Leben de3- 
jelben in diefem Sournal genau verzeichnet. Unter dem 
Datum des 5. März 1605 findet fich die folgende Beftätigung 
de8 im Texte Gefagten: — „Le roy se gaudissoit fort 
avec lui (le dauphin). Chez la reyne s’amuse à voir 
des personnages à la tapisserie oü il y avoit des petits 
enfants. Le roy lui dict: „„Mon fils, je veux que vous 
fassies ung petit enfant à l’infante; je veulx que vous 
fassies ung petit daulphin comme vous.” — „Hooo! 
non, papa.” 


19* 
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der Prinzen und Barone, welche, des Drudes der 
ftarfen Hand Heinrichs des Vierten ledig, Die gute 
alte Fromme Feudalanarchie nah Möglichkeit wieder 
aufgethan Hatten, eine oberfie Staatsmacht über: 
haupt noch beftehen ließen, bevor Richelieu dieſelbe 
aufs neue und feiter als je begründete. Ein ganz 
gemeiner italiſcher Kerl, aber hübſch gebaut, ber 
Spieler und Wüſtling Concni, welchem die Kö— 
nigin ihre vertraute Zofe Leonora Galigai zur 
Scheinfrau gab, murde erfter Liebhaber Maria’: 
und madte unter dem Titel eines Marſchall— 
d’Ancre feine dummen Staatäftreihe, bi dann am 
24. April 1617 Ludwig der Dreizehnte, d. h. dei 
Königs damaliger König, Albert de Luynes, feinen 
blutigen Staatsftreih madte, d. 5. den Marſchall 
d’Ancre auf der Loupretreppe niedermachen lieh, 
die königliche Geliebte des alſo „Beſeitigten“ ge 
fangen jeßte und nad) vierzehntägiger Haft vom 
Hofe mwegjagte. 

Bis dahin war aber noch weit und vorder⸗ 
hand bildeten „les mariages espagnols“ den Mittel: 
und Angelpunft der franzöfiichen Hofpolitil. Sie 


1 
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rumorten im Louvre Dazumal, wie „die ſpaniſchen 
Heiraten” in der Mitte der 40ger Jahre unjeres 
Jahrhunderts in den Zuilerien rumorten. Es gibt 
hiſtoriſche Dummheiten, die fi, ſcheint es, von 
Zeit zu Zeit wiederholen müſſen. Concini in Paris 
und der Duca de Lerma, Philipp des Dritten Mi— 
niſter und Gebieter, in Madrid wollten, daß der 
Dauphin von Frankreich die Donna Anna, älteſte 
Infantin von Epanien, zur Yrau nähme und der 
Prinz don Afturien die Prinzeſſin Elifabeth, älteſte 
Tochter Heinrichs des Vierten. Demnach murden 
die Gheverträge entworfen und feitgejeßt. Die 
ſpaniſchen Heiraten waren in allen Schichten der 
franzöſiſchen Geſellſchaft unpopulär; aber die Nation 
Hatte feine Stimme. Auch die Prinzen Condé, 
Soiſſons und andere Große mwiderftrebten mehr oder 
weniger entichieden. Es Half nichts. Am 30. Ja— 
nuar von 1612 berief die Königin = Regentin eine 
Berfammlung von Prinzen und Großen in den - 
Loupre und eröffnete derjelben förmlich und feierlich 
den Abſchluß der ſpaniſchen Heiraten. 
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3. 

Louis und Anna, die beiden elfjährigen Kinder, 
waren aljo an einander verfuppelt. 

Darf man der Depeche des päpftlihen Nun- 
tius glauben, welcher die Neuigfeit brühwarm an 
den Staatsſekretär Kardinal Borghefe meldete, fo 
Iprang der Dauphin vor Freude in die Höhe, als 
man ihm fagte, daß er eime Yrau bekommen 
ſollte 1). 

Eilboten ritten nah Madrid, die willlommene 
Botſchaft von der am 30. Januar in Paris ge- 
| fallenen Entſcheidung zu überbringen, und nad 
Empfang der Kunde begab fih Philipp der Dritte 


1) Depeſche Ubaldini's vom 31. Januar 1612: „Li mi- 
nistri ne parlano liberamente con ogn’uno come di cosa 
stabilita, et € sommo il contento di Sua Maesta di veder 
il re correre e saltare con allegrezza e dire a ciasche- 
duno che egli era maritato, -e pregare Sua Maesta che 
glinsegni come si fanno li figlioli.* Daß „correre e sal- 
tare“ will freilich zu der Blödheit und Schüchternheit des 
Dauphin nicht recht paſſen. D’Herouards Journal redit- 
fertigt jedodd die Annahme, daß der Prinz als Knabe viel 
munterer, aufgewedter und lebhafter gemejen denn als Jüng⸗ 
ling. Die Urſache hätte der Leibarzt bei ſchärferem Zuſehen 
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mit dem ganzen Pomp fpanifcher Etikette in bie 
Gemächer feiner Tochter Donna Anna, um ihr anzu= 
fündigen, daß fie Str. Majeftät dem „allerchrift: 
lichten“ Könige verlobt fei. Was die Heine Donna 
dazu jagte, wiſſen wir nit. Wahrſcheinlich nicht 
viel. Wohl aber wird uns mit Wichtigkeit be- 
rihtet, daß die Ylügelthüren aufgeftoßen murben, 
der „Hof“ in Sala hereinfam, fi) im Halbkreife 
iharte und die Infantin mit dem Titel Majeftät 
anſprach und als Königin begrüßte. Die pompofen 
Umftändlichkeiten, womit königliche Heiraten als 
Hauptitaatsaftionen zu jener Zeit betrieben und 
vollzogen wurden, währten im Palaft zu Madrid 


wohl unſchwer entdeden können. D’Herouard erzählt das 
von dem Nuntius Gemeldete ebenfalls, aber naiver. Das 
von ihm aufgezeichnete kurze Gefpräch, welches nach beendigter 
Etaatsrathsfigung zwiſchen der Königin-Regentin und ihrem 
faum erst in fein 12. Jahr getretenen Sohn ftattfand, malt 
Sitten und Sprechweiſe von damal3 fehr deutlihd. „Mon 
fils, je vous veux marier; le voules vous bien?” — „Je 
le veulx bien, Madame.” — „Mais vous ne scauries pas 
faire des enfants.” — „Excuses moi, Madame.” — „Et 
comment le scav&s vous?” — „Monsieu de Souvré (der 
Gouverneur des Prinzen) me l’a apprins.“ 
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wie im Louvre in Paris noch längere Zeit fort und 
außerordentliche Ambaffadoren zogen mit großem 
Aufwand und Geräuſch zwiſchen den beiden Höfen 
hin und her, um abgemadten Dingen noch die 
weitſchichtigen und glitzernden Geremoniellichnörfel 
anzuhängen, welche zur Staatskunſt und zur Vor: 
nehmheit von damals jchlechterdings gehörten. 

Sm Dftober von 1614 erfolgte dje Mündigteits- 
erklärung des Dauphin. Der dreizehnjährige Prinz 
war demnach jetzo König oder hieß wenigſtens fo. 
Die Königin-Mutter wirthichaftete aber als Regentin 
weiter wie bißlang. Wie diefe Wirthichaft ein Ende 
mit Schreden nahm, ift ſchon berührt worden. Die 
berühmte Verfaffung Rußlands im 18. und theil- 
weile no im 19. Jahrhundert („Notre consti- 
tution c’est le despotisme tempere& par l’assas- 
sinat — ”) mar die Frankreichs im fiebzehnten. 

Der Günftling Maria’3 Hatte ihrem Sohne den 
jungen Luynes zum Spielfameraden gegeben. Der 
Spielfamerad wurde dem jungen Könige bald fo 
unentbehrlih, mie feiner Mutter der Marjchall 
d’Ancre war, und der aufitrebende Günftling richtete 
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bedädhtig für den Bettregenten der Regentin die 
Mordfalle her, indem er feinen Willen Ludwig dem 
Dreizehnten al3 deſſen eigenen einzubilden veritand. 

Auf das Jahr 1615 war der Vollzug der 
Ehepakten angejeßt, mie die Höfe von Paris und 
Madrid fie mitjammen vereinbart hatten. Der 
Bräutigam Ludwig war jebt ein hochaufgeſchoſſener, 
Ihmädhtiger, nicht übel ausfehender Junge, der gut 
zu Pferde ſaß, von feiner Königichaft einen hohen 
Inſtinkt, aber feine klare Vorſtellung beſaß, für 
Staatsgeſchäfte weder Sinn noch Verſtändniß und 
an nichts rechte Freude hatte als an der Parforce— 
jagd und etwa noch am Ballet, nichts liebte als 
jeinen Günſtling Luynes, feinen Vogelherd und ein 
bishen auch die Muſik. Schon Hatten fich die 
Schatten der Melancholie auf feine Stirne und 
die alten der Schmweigjamfeit um feinen Mund 
gelagert, jein Auftreten war fehüchtern, fein Ge— 
baren linkiſch. Man ift verfucht, zu jagen, Der 
föniglihe Junge habe jchon jegt die unmiderftehliche 
Wucht von Richelieu’3 Geift und Willen zum vor— 
aus auf feinem Haupte laften gefühlt. 
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Und wie war die Braut, die vierzehnjährige 
Donna Anna? Schön, unter der Sonne Spaniens 
zu jungfräulicher Blüthe gereift, geſchaffen, zu lieben 
und geliebt zu werden, Glüd zu geben und zu 
empfangen. Dame Motteville, die jüngere Zeit- 
genoflin und fpätere Vertraute Anna's, hat uns 
das Porträt der Königin gezeichnet, von welchem 
zu ſchließen ift, daß die Infantin zur Zeit ihrer 
Jugendfriſche in Wahrheit, wie die Motteville jagt, 
„a ete une des plus grandes beautes de son 
siecle“. Groß, ſchlank, von [höngerundeten Formen, 
erfreute fie ji) eines Antlitzes, das zugleich maje- 
ſtätiſch und ſanft erſchien. Berühmt war ihr 
reizend-kleiner Rubinmund, vielbeſungen waren ihre 
blendendweißen wohlgeformten Hände, „gleich ges 
eignet, ein Scepter zu halten und geküßt zu wer⸗ 
den”. Aus großen dunfelblauen Augen blidte fie 
ernjt-freundlihd und ihr Haar vom glänzendften 
Kaftanienbraun war fo reih und lang, daß es 
nichts Anmuthigeres gab, als fie dafjelbe kämmen 
zu jehen („il n’y a rien de plus agréable que 
de la voir peigner“). Auf die jchöne Büſte der 
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Königin fingt unfere Vorträtmalerin förmlich einen 
kleinen Hymnus, jo recht im Stil der ſchöngeiſtigen 
„Precieufes” des Hotel Rambouillet '). Anna d’Au- 
triche muß in der That in ihrer Jugend jehr ſchön, 
anmuthig und reizend gemejen fein. Ein gewiß 
gewichtiges Zeugnik dafür it, daß fi Armand Jean 
du Pleſſis Richelieu, die nachmalige „rothe Eminenz“, 
in die junge Königin verliebte ?). , 

Armes ſchönes ſpaniſches Aennchen, der „aller- 
riftlichite” Kangmeiler von dreizehntem Louis war 


fein Dann für did und es ift nicht nur begreiflich, 
fondern auch ſehr verzeihlih, wenn du did) von 


1) „Sa gorge est belle et bien faite, et ceux qui aiment 
à voir ce qui est beau ont sujet de se plaindre du soin 
que la reine prend ä la cacher, si le motif qui le lui 
fait faire ne les forcait d’estimer ce qui s’oppose à leur 
plaisir.” Mé m. de Madanıe de Motteville (edit. Charp.), 1,28. 

2) Wenigſtens behauptet dies der Kardinal de Retz 
(Memoires, Amsterd. 4748 1, 42). Retz ſpricht übrigens 
mwegmwerfend von des großen Kardinals „galanteries, qui 
en verit& ne repondoient en rien à la grandeur de ses 
actions, ni à l’6clat de sa vie: car Marion de Lorme, 
qui etoit un peu moins qu'une prostituee, fut un des 
objets de son amour“. Aber Marion de Lorme war bes 
zaubernd ſchön und voll Eiprit. 
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der Dede und Langweile deiner legitimen Ehe 
ſpäter durch die illegitime mit dem ſtattlichen, klu— 
gen und treuergebenen Mazarini zu erholen ſuchteſt, 
— falls du das nämlich wirklich verſucht haſt. 
Denn die Gelehrten ſind darüber bekanntlich noch 
immer nicht einig und du ſelber haſt dich gehütet, 
ihnen ein unwiderſprechliches Zeugniß für oder wider 
an die Hand zu geben. Die meiſten Indicien ſind 
jedoch für das Für. Die Stachelzunge des Kardinals 
de Retz hat freilich kein gutes Haar an dem Kardinal 
Mazarin gelaſſen, ſo daß das Sprüchwort „Keine 
Krähe hackt der andern die Augen aus“ — oder 
„clericus clericum non decimat“ — niemals ent⸗ 
ſchiedener lügengeſtraft worden iſt. Allein der 
Mann, auf deſſen Schultern Richelieu die Laſt 
ſeiner ſtaatsmänniſchen Erbſchaft legte, konnte kein 
unbedeutender ſein und jedenfalls verſtand es der 
Widerſacher der Fronde beſſer als Ludwig der Drei⸗ 
zehnte, eine Frau zu kurzweilen. 

Nach einem abermaligen ſehr umſtändlichen Aus⸗ 
tauſch von Vorſchlägen, Einwürfen und Zuftim- 
mungen zwiſchen den beiden Höfen kam man überein, 
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daß die Hochzeit im Herbite von 1615 ftattfinden 
ſollte. Zu diefem Zwecke ſchoben ſich die beiden 
Refidenzen einander etwas näher. Der allerchriftlichite 
Hof machte fich. Ichmwerfällig nad Bordeaur auf, 
der katholiſche noch viel fchwerfälliger nad) Burgos. 
In Bordeaur vertrödelte der Bräutigam in ge— 
wohnter Weile die Zeit mit feinen Vogelfäfigen, 
Miniaturfchießgewehren und anderen Spielſachen; 
in Burgo8 wurde die Braut von ihrem bigoten 
Papa in den Klöſtern umher und durch eine ſchwere 
Menge kirchlicher Geremonien gefchleppt. Nebenbei 
ipielte daS vierzehnjährige Kind, welches übrigens 
ein vollreifeg Mädchen war, mit dem in Diamanten 
gefaßten Porträt ihres Verlobten als mit einer foft- 
baren Puppe. Anna's Geift war wenig oder gar 
nicht kultivirt: Unkultur ift ja die Seele wie der 
öftreihifchen jo der fpanifchen Habsburgerei geweſen. 
Die Spanische ift daran elendiglich verfommen und 
Häglih zu Grunde gegangen ; die öſtreichiſche — 
nun, fie wird ſich doch wohl der Ehre bedanten, 
zum ftuartifch= bourbonifchen Bifolium das Dritte 
Blatt abgeben zu wollen. 


x 
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Am 18. Oftober ging in der Auguftinerkirche, 
genannt „das Krucifir don Burgos”, die Trauung 
mittel3 Prokuration vor ich, wobei der Duca de 
Lerma den Bräutigam der Infantin vorftellte. Es 
war demnach, jo zu jagen, eine Phantom⸗Trauung, 
wodurch eine Ehe hergeitellt wurde, Die jahrelang 
eine Phantom-Ehe bleiben follte, 

Acht Tage ſpäter verließ die alfo zur Königin 
von Frankreich umceremonifirte Infantin Burgos und 
bewegte jich in dem meglojen, ſchon damals allem 
Berfall preisgegebenen Lande mühſam der franzöfi« 
ſchen Gränze zu, bis Fontarabbia von ihrem um—⸗ 
ftändlihen Bapa und dem ganzen unendlichen Hofe 
und Ettifettegrümpel begleitet. Bon bier wurde 
nad) genommenen Abjchied Donna Anna durch den 
Herzog von Uzeda und die Herzogin von Seea zum 
Gränzfluffe Bidaſſoa geleitet, überjehritt Denfelben 
am 9. November, wurde am franzöfiihen Ufer mit 
großem Prunk empfangen und im Namen ihres 
Phantom-Gemahls vom Herzog von Guiſe und von 
der Herzogin von Nevers bewilllommt. ine Höfifche 
Relation wußte über die Erſcheinung der jungen 
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Königin an diefem Tage zu beridten: — „Sie 
trug ein Spanisches Kleid von Silberftoff mit langer 
Schleppe und reich geitidt, dazu einen don Dia— 
manten funfelnden Gürtel. Ihre Friſur war jehr 
einfad und ohne „Moule“, fie ſelbſt ſehr ſchön und 
weiß, nur ein fleinwenig zu adlernafig.” 

Am 21. November langte der Brautzug in 
Bordeaur an und die wirkliche Vermählung wurde 
auf den 25. angeſetzt. Der junge König vertrieb 
id die Zwiſchenzeit mit der. Entenjagd. Augen- 
ſcheinlich intereflirte ihn fein Lieblingsfalfe „Le 
Bonhomme“ gerade in diefen Tagen meit mehr als 
feine Braut. Am genannten Novembertage wurde 
in der Kathedrale das Hodamt „pro sponso et 
sponsa“ celebritt. Die Kirche ftarrte von Sammet- 
Ihimmer und Seidenglanz, von mogendem Yeder- 
Ihmud und bligendem Gold- und Steingefchmeibde. 
Die Biſchöfe von Bayonne und Carcaffonne hielten, 
wie der Brauch es gebot, den Hochzeitſchleier über 
da3 junge Paar. 

Derweil wurde in dem erzbiihöflihen Palaſte, 
welchen der Hof bewohnte, die Brautlammer ge= 
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ihmüdt und das Beilager gerüftet. Die Königin- 
Mutter machte fich jelber dabei zu ſchaffen. Sie 
hatte im Hinblid auf den Kartnädigen Widerftand, 
welchen dieje Heirat von feiten der mächtigſten Prinzen 
und Barone gefunden, ihre guten Gründe, das Werk 
vollendet und die nad) fo vielen Weiterungen endlich 
- zumege gebrachte Ehe ihres Sohnes mit der Infantin 
nicht nur eingejegnet, fondern auch vollzogen zu 
wiffen. Sie handirte zu diefen Ende am Abend 
des 25. Novembers jehr eifrig und gejchidt. ber 
fie Hätte nachmal3 jagen können, daß all ihr Machen- 
ihaffen für den König von Frankreih zu einem 
„travailler pour le roi de Prusse“ geworden: jei, 
falls es damals ſchon einen König von Preußen 
gegeben hätte. 

Das Phlegma von Bräutigam hatte nach der 
Zurückkunft aus der Kathedrale nicht? Gejcheideres 
zu thun gewußt, ala fi in feine Zimmer zurüd- 
zuziehen, fein gemohntes Abendbrot einzunehmen und 
dann um 8 Uhr ſich zu Bette zu legen. Bald aber 
fam Maria de’ Medici, den friedſam Eingefchlum- 
merten zu weden mit den Worten: Mon fils, ce 
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n’est pas tout que d’estre marie; il faut que 
vous veniez voir la reyne votre femme qui vous 
attend.” Worauf das gefrönte Phlegma: „Madame, 
je n’attendois que votre commendement. Je 
m’en vas, s’il vous plait, la trouver avec vous.” 
Die emfige Mama ließ dem fonderbarlihen Eremplar 
von Bräutigam Schlafrod und Pantoffeln anthun 
und führte ihn, von großem Gefolge geleitet, nad 
der Brautfammer hinüber, allwo unſere „ſchöne, 
weiße, nur ein Heinmwenig zu adlernafige” Infantin 
inzwiſchen nach allen Regeln der Beilager-Etifette in 
ihr Prachtbett gebradht worden war. Die ſorgſame 
Frau Schwiegermutter führte den Hochzeiter an die 
Ceite des Bette und fagte: „Ma fille, voici vostre 
mari que je vous amene, recevez-le aupres de 
vous et l’aimez bien, je vous prie.” Hierauf, 
al3 eine Dede das Paar „beichlagen“ Hatte, hieß 
die Königin-Mutter alle hinausgehen, mit Ausnahme 
der Amme des Bräutigams und der Amme der Braut, 
und ging felber hinaus. 

Der amtliche Bericht '), welchem diefe Einzeln- 


1) Gedrudt bei Baſchet, S. 197 fg. 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 20 
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heiten entnommen ind, weiß dann noch mehr zu 
erzählen, auf das Zeugniß der beiden Ammen bin. 
Allein da3 Zeugnik der beiden Ammen war nur 
ein Ammenmärchen, betitelt „La pretendue con- 
sommation du mariage”“ — und vorgebradjt, um 
alle die „lazzi et menus propos tres-plaisants“, 
welche über diefe „nuit forcee“ alsbald an Hof 
und im Lande in Umlauf famen, zum Schweigen 
zu bringen oder wenigſtens abzufchwächen. Ber 
Phantom-Gemahl von Donna Anna blieb ein 
Gemahl- Phantom, auf melden das Lied vom 
Sanft-Valentinstag, welches die arme Ophelia 
fang, feine Anwendung fand. Nein, von ihm und 
feiner Braut konnte es nicht heißen: 


„Then up he rose and don’d his clothes 
And dupp’'d the chamber door, 

Let in the maid, that out a maid 

Never departed more.” 


4. 


Die anſpruchsvolle Wappenblume der Bourbons 
ift in Wirklichkeit allzeit, ſehr ſpärliche Zwiſchen⸗ 
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paujen abgerechnet, eine ſchmutzige Sumpflilie ge- 
weſen, eine bittere Satire auf die Bedeutung ihrer 
Farbe. Der „Hof der Lilien” mar eine Hochichule 
der Ausſchweifung, ein Gymnaſium aller Laſter, 
eire Baläftra der Unzucht. 

In diefe Schon in der erſten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts ganz babylonijche Umgebung jah jich 
die junge und jungfräuliche Namen-Königin plöglid) 
verjegt, aus dem Kloſter Madrid in das Lupanar 
Paris, wohin der Hof am 16. Mai von 1616 
zurüdfehrte, nachdem er von Bordeaux nad) Tours 
und von da nach Blois gegangen mar. 

Donna Anna hatte eine ebenjo jchmwierige als 
in jeder Beziehung unerfreulihe Stellung. Bon 
ihrer Schwiegermutter, deren Regiment noch dazu 
mit jchnellen Schritten dem Ende zuging, mehr 
nur geduldet als geftüßt, von den franzöſiſchen 
Greßen mit ausgejprocdhener Abneigung angefehen, 
wurde jie von ihrem Streohgemahl auf’3 ſchnödeſte 
vernachläſſigt. In den nächſten vier Jahren nad 
der Ammenmärden-Brautnadht hat er jeine Yrau 
nie mehr allein gejehen und fie überhaupt während 

20 * 
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diefer ganzen Zeit nur befucht und angeredet, mann 
und mie die Sabungen des Hofceremoniells «3 
vorſchrieben. Es ift darauf zu ſchwören, daß er 
fie bei diefen Gelegenheiten nie von etwas anderem 
unterhielt al3 von feinen Jagdpferden, Bögeln und 
Hunden. Das arme Aennchen war fehr zu be 
flagen, hielt fich aber wader und e& gibt doch eine 
gute Vorftellung von dem Mädchen, dab es inmitten 
diejes Hofes und unter fo verbitternden Umſtän⸗ 
den nicht nur feinen Ruf mafellos, fondern aud) 
feine Laune unverjäuert erhielt. 

Sn der nächſten Zeit nach der Rückkehr von 
Bordeaur fuhr der junge König fort, in gewohnter 
Weiſe nichts zu thun und fein Dafein mit mehr 
oder weniger kindiſchen Spielereien auszufüllen. 
Doch bemerkte man, daß er, zweifel3ohne auf An- 
treiben feines ehrgeizigen Günftlings Luynes, ans» 
fing, dann und mann ein leifed Zeihen von 
eigenem Willen zu geben. Das Bewußtſein, daß 
doch er eigentlich König fei und nicht der unver⸗ 
\hämte Liebhaber jeiner Mutter, ſchien ſich allmälig 
in ihm zum Durchbruche Herausarbeiten zu wollen, 
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obziwar vorerft ganz nur paſſiv ſich äußernd oder 
vielmehr andeutend. Denn zu einer artifulirten 
Aeußerung fam es nod nit. Der dummdreiſte 
Schürzenftipendiat, Marquis und Marſchall D’Ancre 
forgte jedoch dafür, durch all das Phlegma des 
jungen Menſchen Hindurch das dunkle Königsbewupt- 
fein deſſelben recht empfindlich zu treffen. Samſtags 
den 12. November von 1616 begab fich der König 
mit fleinem Gefolge Morgend nad der Bourbon 
Kapelle, um die Meile zu Hören. Auf feinem 
Rückwege verweilte er in der großen gegen den 
Fluß zu gelegenen Gulerie, ſetzte ſich an ein Fenſter 
und ſah auf die Seine hinab. Derweil prunfte 
und raujchte der Marichall, ganz Pfau, daher und 
überſchwemmte die Galerie mit jeinem Gefolge, 
indem er mehr denn hundert Berjonen als feinen 
gligernden Schweif Hinter ſich Herzog. Recht abficht- 
lid don dem anmejenden jungen Monarchen gar 
feine Notiz nehmend, geſchweige demjelben jeinen 
Reſpekt bezeigend, ftellte ji) der dumme Pfau eben- 
falls an ein Feniter, ſchlug fein Rad und ließ ſich 
von Leuten, Die gerade jo gemein waren wie er, 
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den Hof machen. Der König ging weg, das Heike 
Eiſen in der Bruft. 

Am 24. April des folgenden Jahres, zwiſchen 
10 und 11 Uhr Vormittags, wurde diejes Eifen, 
welches Luynes zur Weißglühhite zu bringen ge- 
mußt hatte, im Blute des Emporkömmlings ge— 
löſcht. Als die Mörder des Marſchalls den Hof 
des Louvre von ihrem: „Vive le roi!“ widerhallen 
ließen, beugte ſich Ludwig der Dreizehnte aus einem 
Fenſter des großen Sals und rief in den Hof 
herab: „Biel Dank, meine Freunde! Jetzt bin ic 
König!“ 

Der ſpaniſchen Infantin wurde es nicht fo 
gut, ihrerjeit3 fagen zu können: „Jetzt bin ich 
Königin!” Sie mußte bi3 dorthin noch zwei Jahre 
lang warten. Immerhin nicht fo lange wie die arme 
Marie Antoinette, die fih nach ihrer Hochzeit fieben 
Jahre gedulden mußte, bis fie, erft zu Ausgang 
des Jahres 1777 eines Schönen Morgens triumphi- 
rend zur vertrauten Zofe Campan fagen konnte: 
„Wünſchen Sie mir Glüd! Endlich bin ich wirt» 
liche Königin von Frankreich.“ Ludwig der Sechs— 
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zehnte hatte aber auch ſonſt eine merkwürdige Aehn— 
lichkeit mit ſeinem Ahn, dem dreizehnten Louis. 
Dieſelbe Schwerfälligkeit, daſſelbe Phlegma, dieſelbe 
Wortkargheit, dieſelbe Jagdleidenſchaft, derſelbe jäger— 
mäßige Appetit, dieſelbe Neigung für Boſſelei und 
Bagatellzeug. Nur liebte der Sechszehnte das 
Ballet nicht und verfertigte der Dreizehnte keine 
Thüren- und Schränkeſchlöſſer. 

Die Palaſtrevolution vom April 1617 hatte 
den melancholiſchen Louis zum König gemacht, 
welcher König gegen ſeine in die Verbannung ge— 
ſtoßene Mutter mit einer jo vollendeten Fühlloſig— 
feit fi) benahm, daß offenbar wurde, er Habe nicht 
mehr Herz al3 einer feiner Falken und Sperber. 
Der Mann feiner Frau zu werden bezeigte er nicht 
das mindefte Berlangen. Er nahm die junge Königin 
mit zu feinen Jagden, fie begleitete ihn auf feinen 
Heinen Ausflügen nad) Vincennes, nach St. Germain, 
ſie durfte ſich an ſeinen Vogelherden ergötzen oder 
langweilen, auch erwies er ſich mitunter ſo artig 
und galant, eine Sarabande oder eine Gaillarde 
mit ihr zu tanzen; aber das war alles. 
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Die Sache lag dem Oberfönig Quynes nicht 
recht. Der ſchlaue Günftling mwünfchte aus mehr- 
fälligen Gründen, das königliche Ehepaar wirklich 
al3 ein joldhes zu kennen. Insbeſondere, weil er 
glaubte, der Gunft des ſpaniſchen Hofes als eines 
Rüdhalts für feine Stellung zu bedürfen. Diejen 
Rüdhalt, falfulirte er, würde er fih aber am 
jicherften verſchaffen, wenn er fih die Tochter 
Philipps des Dritten zu lebhaftem Dante ver: 
pflichtete. Luynes bemühte fich eifrig, der Infantin 
dieje Verpflichtung aufzulegen, und er fand in feinem 
Bemühen, die junge Königin zur Gattin ihres 
Gemahls zu machen, emfige Mitarbeiter in dem 
päpſtlichen Nuntius und in dem ſpaniſchen Gefandten. 
Eine Intrife ward demnach eingefädelt, die wohl 
zu den abjonderlichiten gehört, welche jemals an einem 
Hofe gejpielt haben. 

sm Juli von 1617 raunte man fih im 
Louvre in die Ohren, der König fei in eines der 
Ehrenfräulein feiner Gemahlin, in Mademoifelle de 
Montgiron verliebt. Rex Phlegmatikus verliebt? 
Tas war etwas Neues! Man ging fogar fomeit, 
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zu wiſpern, der König habe fi neulich im Schloffe 
zu Yontainebleau mit bejagtem Fräulein eine Nacht 
eingeſchloſſen. Es war aber an der ganzen Ge- 
Ihichte nichts, wie der Nuntius nad) Nom zu be- 
richten ſich beeilte. In jeiner Depeſche ſetzte der 
päpſtliche Diplomat auseinander, der König wolle 
überhaupt noch immer nichts von den Damen 
wiſſen („le roi ne s’est point encore manifeste 
in materia di donne“). Da aber die Königin 
ih eiferfüchhtig gezeigt, Habe Luynes fich beeilt, 
Mademoijelle de Montgiron unter einem anftändigen 
Vorwande dom Hofe wegzuſchicken. Dann babe 
Luynes die Gelegenheit benubt, in den König zu 
dringen, daß derjelbe endlich zur Erfüllung feiner 
ehelichen Pflichten verſchreite („Luynes s’est fort 
bien comporte dans cette affaire, et tenant 
l’esprit du roi fort incline à la reine, et en 
faisant en sorte de le persuader de passer la 
nuit avec elle”). Aber davon wollte Louis nichts 
hören, wie der ſpaniſche Gejandte, der Duca de 
Meonteleone, dem Nuntius mittheilte, und der fonft 
doch allmächtige Günftling fonnte jeinen melandoli- 
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Ihen Heren vorderhand nur dazu bringen, daß er 
ein lakoniſches „Später!“ von fi) gab. Der Nuntius 
unterließ nicht zu melden, daß die Herren und Damen 
bei Hofe über dieje hartnädige königliche Blödigkeit 
baß fi) vermunderten („il re non dimeno porta 
innanzi a dormire colla moglie, e pare molto 
strano, che si mostri tuttavia alieno da questa 
azione”). 

Luynes ftand indeſſen nicht ab von jeinem Bor: 
ja, um jo weniger, als bald darauf das Gerüdt 
umlief, der König fei in die jchöne, fo eben dem 
Günftling vermählte Marie de Rohan verliebt. Die 
drei Verbündeten, Luynes, der Nuntius und der Her» 
zog von Monteleone, gewannen einen jehr gejchidten 
und wirkſamen Beiftänder in dem Jeſuitenpater 
Arnour, melden der Günftling zum Beichtvater 
des fehr devoten Königs gemacht hatte. Der Vater 
fonnte dem Nuntius bald berichten, daß er feinem 
Beihtlinde tüchtig eingeheizt und daB es ihm 
gelungen, dem ſchweigſamen Louis das Verſprechen 
zu entreißen, er, der König, wolle feiner jungen Franu, 
der er recht gut fei, ein braver Mann Sein. 
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Trotzdem hatten der Jeſuit und feine Alliirten 
noch über ein Jahr lang zu thun, big es ihnen end- 
lich gelang, Anna d’Autriche über die Kühlheit ihres 
Gemahls triumphiren zu machen. Zu diefem Gelin- 
gen hat mächtig mitgeholfen die kluge Bereitwilligfeit 
der Infantin, den Wunderlichfeiten ihres Gemahls 
und feinem Gejchmade fi” anzubequemen, feine 
läppiſchen Beichäftigungen zu theilen und feine fin- 
diihen Spiele mitzumachen. Zweifelsohne hat fie 
dabei oft faft die Kinnbaden verrenkt, um ihr Gähnen 
nicht bemerfen zu laffen, und wenn wir mitanjehen, 
wie fi) die arme Anna zum Spiellameraden ihres 
Mannes machen mußte, um feine Frau werden zu 
fönnen, werden wir an Katharina die Zweite erinnert, 
welche 111 Jahre fpäter mit dem verdrehten dritten 
Peter in der gleihen Situation fi) befand, indem 
fie mit ihrem Strohgemahl am Tage mit Blei- 
joldaten und bei Naht mit Puppen fpielen mußte, 
— fie, welche, wie fie uns in ihrem Memoiren 
ergößlich genug erzählt hat, doch bereit3 Brantome’s 
„Dames galantes” ſowie Voltaire's „Pucelle“ 
gelejen hatte und demnach wußte, daß fie zu etwas 
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anderem gut wäre („que j'étais bonne pour autre 
choseé“). Den Sieur Brantome. könnte Donna 
Anna allenfalls in der Handſchrift geleſen haben, 
es iſt aber nicht wahrſcheinlich und jedenfalls Hat 
fie jih nicht eine jolde Moral, d. h. Unmoral dar- 
aus abitrahirt wie die „Semiramis des Nordens“, 
zu der fi) die Mutter Ludwigs des Vierzehnten — 
jelbit das Schlimmſte, was man ihr nacdhgejagt 
hat, für wahr angenommen — verhält wie etwa 
eine Madonna Murillo’3 zu einer „Biche“ der 
Cloſerie de Lilas. 

Im Januar von 1618 waren die Sachen noch 
am alten Flecke. An die Stelle Ubaldini's war 
als päpſtlicher Nuntius einer der begabteſten Men- 
chen des Jahrhunderts getreten, Monfignore Guido 
Bentivoglio, Hiftorifern al3 Memoirift („Memorie“) 
und als Verfaſſer der „Relazioni della guerra 
di Fiandra“ mohlbefannt und wohlempfohlen. 
Aus feiner am 18. Januar an den Slardinal 
Borgheje gerichteten Tepejche geht hervor, daß die 
Freunde der Donna Anna von einem Aufenthalte 
des föniglihen Paares in SaintGermain viel 
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gehofft und alles erwartet hatten, ſowie, was für 
abfonderlide Praktiken in Vorſchlag gekommen 
waren, um die Herbeiführung des gewünjchten Re— 
fultates zu fördern '). 

Madame de Luynes, mit welcher die Königin 
ſich jehr befreundet hatte, machte von ihren Erfah- 
rungen al3 junge Frau Gebraud, um ihrer Tönig- 
lihen Freundin Unterricht zu geben in der Hunt, 
zu gefallen. Die Lektionen jchlugen an. Man 
bemerkte, daß die Infantin dem Könige zu gefallen 
alles aufbot, um fich jo Schön wie möglich zu machen, 
daß fie ihn ihre Zuneigung gerne merken lajjen 
wollte, obzwar ihre mädchenhafte Verſchämtheit fie 
immer wieder zurüdhielt 2). Endlid, im Frühjahr 


ı) „Credevasi fermamente che questa volta in San 
Germano il re dovesse dormire con la regina e finir 
una volta d’esser marito; ma o che sia vergognato o 
che le forze non gli servano ancora, non ne ha detto 
altro. Alcuni lo consigliano a procurarsi prima con 
qualche maritata o altra donna digiä conosciuta e non 
far le sue prime prove con una donzella“”. 

?) „La regina si mostra forte appassionata del re 
e procura di farsegli veder piü bella che puo, ma la 
vergogna la fa ritenuta.” Bentivoglio, Dep. 0.9. Mai 1618. 
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von 1618, ſchien mit dem Winterſchnee zugleid 
auch unfer Froſch von König aufthauen zu mollen. 
Die Schönheit und Liebenswürdigfeit der Infantin 
begannen augenjheinlid wie Sonnenftralen auf 
ihn zu wirken. Da fam aber des wunderlichen 
blöden Schäferd Widerwille, die er gegen die fpa- 
niihen Damen der Königin gefaßt Hatte, wieder 
hinderlih in die Quere. Die Kompagnie der Ehe 
vollziehungsfpefulanten räumte dieſen Stein des 
Anitoßes aus dem Wege: die ſpaniſchen Damen 
wurden nad etlichen Berumftändigungen heimgefdhidt. 
Donna Anna madhte jih nichts daraus und war, 
wie der Nuntius im Dezember jchrieb , guter Dinge 
in Erwartung befjerer, die freilich noch immer auf 
ih warten ließen’). 

Doch nicht mehr allzu lange. Am 11. Januar 
bon 1619 murde die Verlobung des Prinzen von 
Piemont mit der Prinzeſſin Chriftine, zmeitältefler 
Schweiter Ludwigs, prunkvoll gefeiert und viele 
Gelegenheit benüßte der Nuntius, einen Hauptichlag 


ı) Stia aspetlando questa benedetta notte che il re 
abbia a dormire con lei, che mäi non finisce de giungero.“ 
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für die Intereſſen der befagten Kompagnie zu thun. 
Mit dem König im Geſpräche über die Heirat von 
deſſen Schmweiter, wandte fich Bentivoglio plößlich an 
Ludwig und ſchoß ihm wie aus einem Piftol die 
Bemerkung ing Gefiht: „Sire, id) kann nicht glauben, 
Sie werden die Schande erleben wollen, daß Ihre 
Schmeiter einen Sohn bekomme, bevor Sie felber 
einen Dauphin Haben.” Der König erröthete, 
ftotterte, ftammelte und würgte endlich die Antwort 
heraus: „Ich Hoffe diefe Schande nicht zu erleben.“ 

Er hätte fie aber doch erlebt, fall es Luynes 
gelitten hätte. Es iſt eine lächerliche Geschichte, wie 
der Günftling vorging, um endlich die leßte Mafche 
des Intrikennetzes mit Gewalt zu fnüpfen. 

Am 15. Januar hatte der Nuntius feinen 
Schuß losgebrannt. Am 20. wurde die Hochzeit 
von des Königs Halbſchweſter, Mademoifelle de 
Bendome, welche den Herzog von Elbeuf heiratete, 
gefeiert und der venetianiſche Gefandte meldete das 
Kuriofum nad) Haufe, der König habe in der 
Brautfammer der Vollziehung diefer Che angemohnt, 
was der jehr genaue d’Herouard in jeinem Journal 


320 Eine Hofgeſchichte. 


beftätigt. Den 25. Januar verbradte Ludwig in 
gewohnter Weile. Er fand um 8'/, Uhr auf, 
geſund und munter, frühftüdte, ging die Meſſe 
hören, that fo, al3 ſäße er dem Minifterrath vor, 
jpeifte um 12 Uhr zu Mittag, ftattete der Königin 
einen Beſuch ab, ging durch die große Galerie in 
die Tuilerien hinüber, kam zurüd, ließ fich in den 
Zinmern des Günftlings feine Rolle im nächſt⸗ 
bevorftehenden Ballet überhören, aß um 8 Uhr zu 
Abend, machte der Königin noch eine Viſite, ver- 
fügte jih dann in fein Schlufgemad, legte ſich zu 
Bette und ſchlief ein. 

Nun war aber im Rathe der Verbündeten be 
ſchloſſen, daß der König diefe Nacht nicht ſchlafend 
verbringen dürfte. Gegen 11 Uhr erfhien demnad) 
Herr don Luynes, kraft feines Vorrechts, zu jeder 
Stunde des Tages und der Nacht unangemelde 
beim König einzutreten, in dem königlichen Schlaf: 
zimmer, wedte den jchlafenden Ludwig und bat 
ihn, in das Schlafgemach der Königin hinüber: 
zugehen. Der König wollte nichts davon wiffen. 
Luynes drängte, Ludwig widerſtand. Nach lan- 
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gem Hin= und Herreden und nachdem der Günftling 
alle feine Gründe erjchöpft Hatte, entſchloß er ſich 
zum Handeln, faßte den König ehrerbietigit unter 
den Armen, zog ihn aus dem Bette, warf dem 
Willenlojen Kleider über und brachte feinen Herrn 
und Gebieter, ohne auf deſſen Stammeln und Weinen 
zu achten, halb gejchleppt und halb getragen an und 
in die Sammer der Donna Anna. Dann ging 
er hinaus und ſchloß die Thüre Hinter ſich zu 1). 


1) ©. die Stelle aus d'Herouards Journal bei Bajchet, 
©. 367, Note. Bentivoglio meldete am 30. Januar nad 
Rom: „Luines lo prese a traverso e lo condusse quasi 
per forza al letto della regina.* Vergnüglich wirft die 
Darftelung des nädhtlihen Weberfall in den „Historiae 
Galliae ab excessu Henrici IV” von Gramond (1653), 
weil der würdevolle Metalltlang des Latein mit dem komi⸗ 
ſchen Inhalt der Erzählung gar hübſch Eontraftirt. „Regem 
concubia nocte lecto suo recumbentem et tum [orte in- 
somnem aggressus: „„Quid, inquit Luynaeus, nullo in 
Venere ausu facies, solitarius? Sat vitae coelibi datum, 
crimen est solitudo vitae sociam habenti.“” Haec efla- 
tus amplexatum, nec obluctantem veste fortuita tegit 
transfertque brachiorum nisu in reginae cubiculum. 
Somno se illa forte commiserat, ignara beneficii, cum 
per placidam imaginem discusso sopore, conjugem grato 
velut in somnio videt et possidet.” 

Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 91 
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Am folgenden Morgen herrſchte große Freude 
im Loudre. Die Neuigkeit der Nacht verbreitete 
ih dom Hofe in die Stadt, Malherbe und andere 
Poeten der Zeit beeilten fi, dem königlichen Paare 
Hymenäen anzuftimmen, die mit dem ganzen 
mythologiſchen Mobiliar des Olymps ausgeftattet 
waren, Luynes, Monteleone und Pater Arnour 
drüdten ſich lächelnd die Hände und der päpftliche 
Nuntius bradte in einer Audienz, melde er am 
29. Januar bei den beiden Majeftäten hatte, feine 
Glückwünſche dar und einige Scherze über die 
Abenteuer der Nacht vom Freitag auf den Samſtag 
vor, welche, mie er jagt, der König und die 
Königin recht ſpaßhaft fanden und keineswegs übel- 
nahmen. 

Alles gut jomeit. Uber der erwartete Dauphin 
wollte nicht kommen, fondern ließ noch nahezu 
20 Jahre lang auf fi warten. Zwar war die Ehe 
Ludwigs und Anna's nad jener Januarnacht für 
eine Weile eine wirkliche, dann aber fiel der König 
in fein melandholifches Phlegma zurüd und lebte 
viele Jahre lang mit feiner Yrau nur. auf dem 
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Geremoniellfuß. Es bedurfte eines zweiten Komplotts, 
um Ludwig jeiner Gemahlin wieder zu nähern, 
die jih aus Ueberdruß und Langweile in bevenf- 
liche Zetteleien wider Die „rothe Eminenz“ einge- 
lafjen hatte. Richelieu's Eiſenhand leitete dieſes 
zweite Komplott zum gewünſchten Ziele. Cr wollte 
die Königin nicht verderben, aber er wollte ihr 
ein für allemal den Meijter zeigen und wünjchte, 
daß fie Kinder hätte, damit fie nicht ferner darnach 
gelüftete, die jchönen meigen Hände pfufchend in 
Staatsſachen zu fteden. 

Rex Phlegmatikus machte zwar eine jehr böje 
Miene zu des Kardinal3 gutem Spiele, aber er 
gehorchte feinem gewaltigen Minijter auch diesmal, 
wie immer. Richelieu ging übrigens nicht fo hand— 
greiflih brutal zumege mie vordem Luynes. Cr 
jorgte nur dafür, daß jeine Handlanger und Hand: 
langerinnen „ne laisserent au roi d’autre asile 
que le lit de la reine, oü Louis XIII se resigna 
a entrer”. Dies geihah in der zweiten Hälfte 
vom Jahre 1637. Etliche Monate darauf wurde 
angekündigt, daß die Königin guter Hoffnung ſei, 
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wozu ſämmtliche Hof- und Stadtpoeten entzüdt 
mit den Leiern rafjelten, während der fromme 
König ein feierlihes Gelübde that („le voeu de 
Louis XIII“), kraft defjen er fein Haus umd 
Frankreich unter den Spezialſchutz der Jungfrau 
und Himmelsfönigin Maria Stellt. Am 5. Sep 
tember von 1638 gebar Anna d’Autriche den 
Dauphin, melder ald Ludwig der Vierzehnte die 
Aufgipfelung des franzöfifchen Königthums zum 
abfoluten Sultanifmus vollendete und der einer 
der herzenshärteften - und rudjlofeften Tyrannen 
geweſen ift, welche jemals die Menjchheit gequält 
haben. Das hinderte aber befanntlic) die franzöſiſche 
Nationaleitelfeit nicht, in dem wahnwitzigen Hoch— 
und Webermuth dieſes Deſpoten fich felber anzu 
beten, und hinderte Europa nicht, dieſes Gebet nad- 
zuftottern. 

Und die Moral diefer Hofgeſchichte? Keine 
andere als diefe, daß, wie ſchon oben zum voraus 
bemerkt worden ijt, die befannten „ewigen, ehernen 
großen Geſetze“, welche den Verlauf des Meltpro- 
zeiles bejtimmen, nicht jelten wächſerne Nafen zu 
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haben jcheinen und wenigſtens auf unferer Heinen 
Erde mitunter von fehr zeitlichen, zerbrechlichen 
und fleinen Dingen beeinflußt werden; ſowie, daß 
in der grandiojen Tragödie Weltgefchichte der Hans— 
wurſt Zufall doch oft recht paßig und putzig herum— 
ſpringt und feinen groteffen Schelmereien die Be— 
deutung bon erniten Haupt- und Staatsaftionen 
zu verichaffen weiß. 


Eine Blutzeugin 
wider 


die Pöbelherrſchaft. 


En nous faisant naitre à l’epoque de la 
liberte naissante, le sort nousa place comme 
les enfants perdus de l’armee qui doit com- 
battre pour elle et triompher; c'est à nous 
de bien faire notre täche et de preparer 
ainsi le bonheur des generations sufvantes. 


Manon Roland a Bancal. 


1. 


Fühlende Menſchen haben zu allen Zeiten etwas 
auf den Zodtenfult gehalten und es ift menjchlich 
ihön, der zärtlichen oder dantbaren Erinnerung an 
dahingegangene geliebte Weſen durch Schmüdung 
ihrer Gräber auch äußerlichen Ausdrud zu geben. 
Stößt dir ein Menih auf, dem die Stelle nit 
heilig ift, melde den Staub feiner Mutter birgt, 
jo darfit du Fed darauf ſchwören, daß du einen 
toben Gejellen und falten Selbftfüdtling vor dir 
habeſt. Die Beichaffenheit der Friedhöfe — Dank 
unjerer Sprache für diejes ſchöne Wort! — Tann 
geradezu einen Maßſtab abgeben für den Aultur- 
grad der Gemeinden. Jede mohlgefittete, gutge— 
ordnete hält auch die Ruheſtätte ihrer Todten rein= 
lich, Ihmüdt fie mit Rafen, fauberen Wegen, Wei- 
den und Cypreſſen, wie zum Zeichen, daß die 
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lebenden Geſchlechter ihrer Verpflichtungen gegen die 
tobten eingedenf ſeien und daß „in unferes Dafeins 
unendliher Kette” Tein Ring fehlen dürfe. Die 
gräuliche Mißachtung der Todten, das fchluderige 
Hinabwerfen derfelben in die fchauderhaften „fosses 
communes“ fennzeichnete den äußerften Grad der 
Bermilderung und des Kanibalifmus der franzöſiſchen 
Schreckenszeit, al3 Paris nur noch halb ein Bordell 
und halb ein Schlachthaus mar. 

Für finnende Gemüther Hat es einen melandho- 
liſchen Reiz, mitunter einen Friedhof zu durchwandern, 
wo der große Erlöfer Tod alle die gefangenen 
Geifter befreit und alle die wunden Herzen zur Rube 
gebracht Hat. Wie wohlthuend dieſer Friede und 
dieſe Stille gegen den ewigen Krieg, gegen das 
Getöſe und Geſtaube da draußen! Du brauchſt 
nicht gerade ein ſentimentaler Yorik zu ſein, um 
hier den Eindruck zu bekommen, daß unſere ganze 
Erde mit all ihrer Luſt und all ihrem Leid, mit 
ihrer ganzen Herrlichkeit und ihrem ganzen Elend 
doch auch weiter nichts iſt als ein ungeheurer 
Friedhof, der ſich ſo ſtill und mühlos, wie die 
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Cypreſſen rings um dich düftern, tagtäglih um fi) 
jelber und alljährlihd um die Sonne ſchwingt. 

Das Zodtenregifter dieſes Erdfriedhofes heißt 
in der hochmüthigen Sprache der Menſchen das Buch 
der Weltgeſchichte. 

Wie dich aber in einem gewöhnlichen Gräber— 
garten die mehr oder weniger albern-anſpruchsvol⸗ 
fen Denkmäler von Krethi und Plethi theilnahms- 
los lafjen, während der einfache Denkſtein eines 
guten oder bedeutenden Menſchen, den du gekannt 
Haft, dich feithält, deine Erinnerung erregt und dir 
die Ceele mit Sympathie, mit Ehrfurdt, mit 
Klage füllt, fo gefchiegt dir auh, wenn du jenes 
weltgeſchichtliche Todtenregifter durchmuſterſt und dein 
Blick unter Hunderttaufenden von dir gleichgiltigen 
oder dich abjtoßenden Namen plöglich auf einen fällt, 
deſſen Klang einen ſympathiſchen Widerhall in 
deiner Seele wedt. Du hältit inne, die Geſtalt des 
Trägers oder der Trägerin des großen oder theuren 
Namen? dämmert dor dir auf, erjt nebelhaft, dann 
mit bejtimmteren Umriſſen, bi$ fie endlich in voller 
Deutlihfeit vor den Augen deines Geiſtes ſteht. 
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Nun kannſt du Zwieſprache halten mit dem oder 
der dur) die Beſchwörungskraft deiner Phantafie 
und Theilnahme aus der Gruft Heraufgeholten, 
und mann die Geifterftunde um und die Erjchei- 
nung wieder ins „Reid der Schatten” zurüdgefehrt 
it, Fühlft du di wohl angeregt, ihr Bild, wie es 
ih dir dargeftellt hat, mittels des Stiftes oder 
der Feder feitzubalten, um e3 auch anderen wieder 
einmal in’3 Gedächtniß zurüdzurufen. 

Der Nahhall einer ſolchen Geifterftunde Hingt 
auf den folgenden Blättern aus und die dem 
Schreiber derjelben erichien, war eine der eigen- 
artigften, edeljten und unvergeplichiten Geftalten der 
modernen Geſchichte: Manon Roland '). 


2. 


Frau Roland murde als Dlanon (eigentlich 
Marie jeanne) Phlipon in der bejcheiden = bürger- 


1! Memoires de Madame Roland, 2 vols. Paris 48%. 


Lettres autographes de Mad. Roland, adr. à Bancal, 
Paris 4835. Lettres inedites de Mad. Roland, Paris 4880. 
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lichen Behaufung ihres Vaters, des Kupferjtechers 
Vierre-Gratien Phlipon, am Seinequai unfern des 
Vont-Neuf in Paris als da3 zweite Kind ihrer 
Mutter Marguerite Bhlipon um 17. März 1754 
geboren und am 10. November 1793 auf der 
damals Revolutionsplag geheißenen Place de la 
Concorde mittel3 der Guillotine ermordet. 

Inmitten der Deipotie und Sittenfäulniß des 
Ancien Regime ift fie zur reingefinnten Priefterin 
der Freiheit, zur hochgeſtimmten Republifanerin auf: 
gewachſen: die Republik — aber nicht Die, deren 
Ideal die arme Manon in der Bruft trug, jondern 
die wirkliche, die echtfranzöfiiche, die tigeräffiiche, in 
den Wahnmwig der Pöbeltyrannei übergejchnappte 
Republif von 1793 Hat erbarmung3los fie gemordet. 
Niemal3 Hat eine rajend gewordene Mutter eine 
ichönere und bejjere Tochter erſchlagen, obzwar die 
Erſchlagene fein Engel geweſen ift, wie ja jolche 
abelthiere überhaupt nur in den Hohlichädeln ver- 
liebter Thoren jpufen. 

Auf Berehl der Kommune von Paris, Diejes 
würdigen Modells ihrer „Imitation” von 1871, 
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wurde Frau Roland in der Naht vom 31. Mai 
auf den 1. Juni 1793 verhaftet, zuerft in der 
Abtei eingeferfert und von da in das Gefängnik 
von Sainte-Belagie gejchleppt. Hier, innerhalb der 
Kerkerwände, an denen noch das Blut der September 
mordopfer flebte, nahm fie alle Freiheit und Hoheit 
ihres Geiftes zufammen, um ihre berühmten „Mes 
moires“ zu jehreiben, welche Arbeit fie am 9. Auguft 
anhob mit den Worten: „DievZTochter eines Künft- 
lers, die Frau eines Gelehrten, welcher Minifter 
geworden und ein rechtſchaffener Mann geblieben 
it, heute eine Gefangene und wahrſcheinlich zu 
einem baldigen und gemwaltfamen Tode beftimmt, 
habe ih Glück und Unglüd erlebt, Habe den Ruhm 
aus der Nähe gejehen und habe die Ungerechtigkeit 
über mich ergehen laſſen.“ 

Man merkt der Verfaſſerin diefer Denkwürdig- 
feiten von der erften Zeile bis zur legten die Leſerin 
Plutarchs und die Schülerin Rouſſeau's an: unter 
dem rhetoriihen Pathos ihres Stils blidt Häufig 
genug die weniger natürliche als vielmehr auf dem 
Wege der Reflerion künſtlich oder meinetwegen tünft- 


l 
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leriih gemachte Naturwahrheit hervor, wie fie auf 
jeder Seite der „Confeſſions“ zu finden ift. Nach 
unjerer deutichen Anſchauungsweiſe hat fih Frau 
Roland mitunter zu ſehr als Schülerin von Jean 
Jacques gegeben und jehen laſſen. Was fie an 
einer befannten Stelle ihrer Memoiren !) von den 
Erſcheinungen der Epoche ihrer Mannbarkeit jagt, 
ift ſuperlativiſch rouſſeau'ſch. Man hat beim Leſen 
das lebhafte Gefühl, dag eine deutfche Frau jolches 
niemals niedergeichrieben hätte, niemals hätte nieder- 
ichreiben fünnen, und daß, maßen die frauliche 
Tugend von Manon Roland ganz mafello3 dafteht, 
die franzöſiſchen Worte „purete”, „pudeur”“ und 
„chastet&” doc eigentlich einen anderen Sinn und 
eine andere Bedeutung haben müßten al3 unfere 
deutjichen „Reinheit“, „Schamhaftigfeit” und „Keuſch⸗ 
heit“. Damit foll nur gemeint jein, daß eben 
jedes Land und Volk feine eigene Art habe. Denn 
für Deutichland ein moralifches Monopol anſprechen 
wollen, hieke lächerlich = deutſchdümmlich fein. Es 


„Avant ce temps j’avais et& quelquefois tiree du 
plus profond sommeil d’une maniere surprenante*, elc. 
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laufen gemiß auf deutſchem Boden nicht meniger 
viele Schwindler, Schufte und Schurken herum als 
auf franzöfiihem, und mas die Proftitution von 
Berlin, Wien, Münden, Hamburg u. ſ. w. vor 
der von Paris, Lyon, Bordeaur, Marfeille u. ſ. w. 
voraushaben follte, ift nicht einzujehen. Auch ift 
e3 nur gerecht, nicht zu verſchweigen, daß fein- 
fühligen Franzoſen die bezüglihen Aeußerungen 
der Frau Roland ebenfalls zu — nun, zu fran- 
zöſiſch vorgekommen find t). 

Abgeſehen von der Jean-Jacquerie der Dent: 
würdigkeiten Manons, fejjeln diejelben zunächft durd 
ihre jugendlihe Thaufriſche der Darſtellung und 
ſodann dur den Fulturgefchichtlichen und pſycho— 


1) SaintesBeuve 3. B. bemerkt in feinem Buch „Portraits 
de femmes“ (Paris 4862), p. 467: „En &crivant, & l'imi- 
tation de Jean-Jacques, sur certaines particularites qu'il 
sied à toute femme d’ensevelir, elle se complait avec 
une sorte de belle humeur stoicienne et de dedain des 
sexes en des allusions moins chastes qu'elle qui etait 
la chastet& m&me.* Freilich Shönfärbt Sainte» Beuve ein 
bißchen, wie das ja überhaupt feine Art. Es handelt fid 
nämlih nit um „allusions“, fondern um fehr beftimmte 
Tetailfchilderei. 
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logifhen Werth ihres Inhalts. Das Bud it und 
bleibt eins der bedeutendften literariſchen Denkmäler 
des 18. Jahrhunderts und zugleich ein unvergäng= 
liches Ehrenmal für jeine Berfajferin, die ohne 
Frage den ermählteften Geiftern ihrer Zeit beige- 
zählt werden muß. Sie hat „den Ruhm” nicht 
nur „aus der Nähe gejehen”, jondern von der 
Glanzwolke deſſelben umgeben fteht ihre edle Geftalt 
unvernichtbar da. 

Was die Stilfriiche der Memoiren angeht, jo 
ift diefer Vorzug insbejondere Manons Darlegung 
ihrer Jugenderinnerungen eigen. Das find Edjil- 
derungen voll Reiz und Anmuth. Sie beitätigen 
auch aufs neue die Thatfache, daß in der 2. Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in den Mittelklaſſen dem 
eifrigen Bildungsftreben ſich eine Einfachheit der 
Lebensführung gejellte, von deren Liebenswürdigkeit 
wir Nachgeborenen, die wir uns ohne weitſchweifigen 
Apparat gar nicht mehr behelfen, geſchweige ergößen 
zu fönnen glauben, uns feine rechte Borftellung 
mehr zu bilden vermögen. Sehr deutlidh tritt ſo— 


dann in Manons Aufzeihnung der Vorgänge ihrer 
Sherr, Hammerjdläge und Hijtorien. 29 
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Kinder- und Mädchenjahre die idealiſtiſche Grund- 
ftimmung der Menjchen jener Zeit hervor, das all- 
gemeine und edle Berlangen nach befjeren, Treieren, 
menſchlichern YZuftänden, der Abſcheu vor dem 
Deſpotismus und den ihm anflebenden Laftern, der 
begeifterte Glaube an die Macht der Wahrheit, an 
Recht und Tugend, das fieberhafte Vorwärtshaſten, 
der jehnfüchtige Ruf nah Natur und Bernunft. 
Endlich ift noch aus diejen Denkwürdigkeiten zu 
erjehen, daß ihre Verfafferin eine im edelften Sinne 
freie Frau geworden ift nicht etwa im Lärm und 
Qualm von Klubbs und Kneipen, allwo die „Eman- 
zipirten“ unfere3 Jahrhunderts ihre Ausbildung 
zu frechen Weibern fuchen und finden, ſondern 
vielmehr in der Stille der bejcheidenen elterlichen 
Häuslichkeit, ihrem Vater in feiner brotermwerblichen 
Kunſt an die Hand gehend, ihrer Mutter bei den 
häuslichen Verrichtungen arbeitjam helfend, fich jelber 
anſpruchslos in die Kenntnijfe und Pflichten einer 
fünftigen Hausfrau einführend, zugleid aber doch 
auch durch emjige und geduldige Lejung ernfter 
Bücher und dur) das Geſpräch mit wiffenden Men- 
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Ihen ihren Geift mit Willen füllend und zum 
Selbſtdenken ſchulend!). 


— — — — — 


3. 


Manons Kindheit und Mödchenſchaft geſtaltet 
ſich in der von ihr davon entworfenen Schilderung 
zu einem ſtädtiſchen Idyll, das, mitten in dieſes 
Paris hineingeſtellt, welches aus der Dubarry-Orgie 
in die Marat-Orgie hinüberzutaumeln ſich anſchickte, 
uns doppelt anmuthen muß. Die Erzählerin ver— 


ı) Wenn in unſeren Tagen junge Mädchen auf dent nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege der Studentinnenichaft „willen: 
ſchaftliche' Zaufbahnen anftreben, To mögen fie hierfür ein 
fchwerwiegende8 Motiv in der immer ſich vergrößernden 
Schwierigkeit finden, „paſſende“ Partieen maden zu können. 
Aber wäre wohl nicht zu unterfudhen und zu erwägen. ob 
nit gar mande Mädchen an diefem leidigen Umiftand, 
welcher unbedingt mit zu den größten fittlidden Kalamitäten 
unferer Zeit gehört, felber mitſchuldig feien? Mitfchuldig 
dur ihren Mangel an Aniprudstofigteit und häuslichen 
Zinn, mitfhuldig durch ihre Unluft, fich die nöthigen Kennt⸗ 
nifie und Fertigkeiten zur Führung eines bürgerlichsjoliden 
Haushalts zu erwerben, mitihuldig durch ihre Putzſucht, 

22 * 
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ſenkt jih mit ganzer Seele in dieſe Jugenderinne- 
rungen und das Bild, welches fie davon entwirft, tritt 
mit belebter Anſchaulichkeit vor uns Hin. Da und 
dort macht fih ein Zug naiver Koketterie bemerkbar, 
aber nur wie eine allerliebjte Arabejte, welche dic 
Feder der Schreiberin halbunbewupt auf den Rand 
des Papiers zeichnet. So, wenn fie uns in Stennt- 
niß ſetzt, daß fie ſchon als -Vierjährige leſen Eonnte, 
alsbald eine eifrige Leſerin geworden, aller Bücher, 
deren fie Habhaft zu werden vermochte, ſich be- 
mächtigte und dieſer Leſeſucht nur abjpenftig gemacht 
turde, wenn man ihr ftatt Bücher Blumen reichte. 


ihre ZerftreuungS- und Vergnügungsluft — lauter Eigen- 
ſchaften, welche auf alle verftändigeren jungen Männer, welde 
willen, was e8 heute heißen will, eine Familie anftändig 
durhzubringen, nothwendig abichredend wirken müflen. Wir 
bemitfeiden übrigens die armen Dinger, welche zu wähnen 
ſcheinen, die Millionäre flögen ſcharenweiſe in der Luft 
herum und könnten durd jedes Paar hübfcher Augen leicht 
eingefangen werden, weit mehr als wir fie verdammen: 
denn wir glauben, daß fie keineswegs von Natur fo ver- 
dreht waren, mie fie fih häufig darftellen, ſondern e8 erft 
dur die modische, meift über alle Begriffe elende Benftonats- 
erziehung geworden find und werden. 


wider die Vöbelherrfchaft. 341 


Der Erwähnung diejes Umſtandes in ihren Denk— 
würdigfeiten Hat fie die Worte hinzugefügt: „Der 
Anblid einer Blume wirkt liebkoſend auf meine 
Phantafie und ſchmeichelt meinen Sinmen unfäglid, 
er erwedt (uftvoll in mir das Gefühl meines Da- 
ſeins. Unter dem ftillen Schutze des väterlichen 
Daches war ih bei Blumen und Büchern ein 
glüdlihes Kind; jebt in dem engen Raum eines 
Kerkers, niedergedrüdt von der Wucht der empö- 
renditen Tyrannei, vermag id bei Büchern und 
Blumen die Ungerechtigkeit der Menfchen zu ver= 
geilen, ihre Dummpheiten und meine Leiden.” 

Es ift reizend, den Entwidlungsgang des jungen 
Mädchens mitzumachen, wie derjelbe in den Er— 
innerungen der Frau dargelegt und durch ihre nach— 
gelaffene Korrefpondenz da und dort noch mehr in 
die Helle gerüdt wird. Achtjährig, las fie den 
Plutach, der fie entzüdte und begeifterte, wie er 
ja aud den Knaben Schiller, ihren Zeitgenoffen, 
entzüdt und begeiftert hat. Den deutlihen Spuren 
dieſes Autor3 begegnet man überhaupt häufig in 
der Bildungsgefhichte der Sturm: und Prang- 
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geilter des 18. Jahrhunderts. Sie ließen das 
plutarchiſch-rhetoriſch zurechtgemachte Alterthum 
widerſtandslos auf ſich wirken und gewöhnten ſich 
alſo an einen abſtrakten Demokratiſmus und Re— 
publikaniſmus, in deſſen dünner Luft die Alten, 
nämlich die wirklichen, gar nicht zu athmen ver: 
mocht hätten. 

Im Alter von zehn Jahren war die kleine 
Manon eine große Myſtikerin, die ſich peinlich um 
ihr Seelenheil ſorgte. Die Memoiren laſſen uns 
bekanntlich in ſehr belehrender Weiſe mitanſehen, 
wie das junge Mädchen kraft eigenen Nachdenkens 
aus den Finſterniſſen des Aberglaubens und aus 
den Dämmerungen des Katechismuſglaubens mälig 
zur Sonnenhelle der Aufklärung des Jahrhunderts 
emporflomm. Sie ftand dann geiftig unbedingt 
auf gleicher Höhe mit ihrer Zeitgenofjin, der Tochter 
Neders, aber fie hatte vor diefer ihre Schönheit, 
ihre Anmuth und ihren Zartjinn voraus. Frau 
Roland macht uns den Eindrud einer Athenerin 
der perikleiichen Zeit, während uns Frau von Stael 
wie eines der herrſchkundigen und herrſchſüchtigen 
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Mannweiber aus den lebten Zeiten Weſtroms vor⸗— 
fonımt, mitunter fogar geradezu wie ein genialer 
Dragoner im Unterrod. 

Eifjährig kam Manon in das Höfterlihe Pen— 
ionat der „Damen von der Kongregation“ im 
Faubourg Saint- Marcel, wo fie ein Jahr ver- 
brachte und mit ihren Mitpenfionären, den Schwe- 
tern Henriette und Sophie Cannet aus Amieng, 
namentlich mit der letzteren, eine zärtlihe und aus— 
dauernde Freundſchaft Schloß. Die Briefe, melche 
Manon fpäter an die Freundinnen richtete, gehören 
mit zu dem Beiten ihrer geiftigen Hinterlaffenjchaft. 
Aus dem Klofter getreten, lebte fie ein Jahr bei 
ihrer Großmutter Phlipon auf der Seineinfel Saint- 
Louis, dann Tehrte fie ins Vaterhaus auf dem 
Quai de3 Lunette3 zurüd, um ich, in die Periode 
der Yungfräulichkeit eingetreten, ernſter al3 bisher 
mit ihrer Ausbildung zu befafien. Ihr Vater hatte 
die Abficht, fie zur Kupferſtecherkunſt heranzuziehen, 
und ließ fie daher in der Geometrie und im Zeichnen 
unterrichten. Daneben trieb fie Muſik und ſetzte 
ihr Studium hiſtoriſcher und philofophifcher Bücher 
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fort. Auffriichende und erheiternde Unterbrechungen 
diefer erniten Befchäftigungen trat ein, wenn Made- 
moijelle Manon nad) Vincennes ging, um ihren 
dort wohnenden Onfel von Kanonikus zu bejuchen. 
„SH liebe — ſchrieb fie an ihre Freundin — Diele 
ländlihe Stille, welche nur dur das Krähen der 
Hähne unterbroden wird. Es fommt mir vor, als 
fühlte ich da erſt fo redht mein Dafein, und id 
empfinde das Wohlbehagen eines Baumes, melden 
man aus jeinem Kübel genommen und in® freie 
Feld verpflanzt hat.” Ein andermal bejchreibt fie 
ein fanonisches Koncert: — „Während ein guter Ka— 
nonikus mit der Brille auf der Nafe das Bimmer: 
gewölbe von feinem alten Bat miderhallen macht, 
rate ich auf einer Geige und begleitet uns ein 
anderer Kanonikus mit dem Blafen einer kreiſchen⸗ 
den Flöte. Iſt dieſes ſchöne Koncert, welches alle 
Kaben verftäubt, beendigt, fo beglückwünſchen und 
loben die alten Herren einander; ic) aber fliehe in 
den Garten, um Blumen zu pflüden, oder in den 
Hühnerhof, wo die Bruthennen meine Theilnahme 
und die Küchlein mein Ergötzen erregen.“ 
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Manon war jet in die Yrühlingsblüthe ihrer 
Mädchenichönheit eingetreten, auf welche jie ſpäter 
mit einem Anflug von Eitelfeit zurüdblidte, welcher 
um fo verzeihlicher ift, al3 wir demjelben jenes in 
der Literatur ganz einzig daftehende Selbitporträt 
verdanten, welches Frau Roland in Sainte-PBelagie 
entworfen und ausgeführt Hat!). Es fehlte dieſer 

ı) „A qualorze ans, comme aujourd’hui, j'avais en- 
viron cinq pieds; ma taille avait acquis toute sa crois- 
sance: la jambe bien faite, le pied bien pos6, les hanches 
tres-releydes; la poitrine large et superbement meublee, . 
les epaules effacees; l’attitude ferme etgracieuse, la marche 
rapide et l&gere: voila pour le premier coup-d'oeil. Ma 
figure n'avait rien de frappant, qu’une grande fraicheur, 
beaucoup de douceur et d’expression. A detailler chacun 
des traits on peut se demander: Oü donc en est la beaute? 
Aucun n'est regulier, tous plaisent. La bouche est un 
peu grande; on en voit mille de plus jolies, pas une 
n'a le sourire plus tendre et plus seducteur. L’oeil, au 
contraire, n'est pas fort grand, son iris est d'un gris- 
chälain; mais, place à fleur de tete, le regard ouvert, 
franc, vif et doux, couronne d'un sourcil brun comme 
les cheveux et bien dessine il varie dans son expression 
comme l’ame aflectueuse dont il peint les mouvemenls; 
serieux et fier, il étonne quelquefois; mais il caresse 
bien davantage et reveille toujours. Le nez me faisait 
quelque peine, je le trouvais un peu gros par le bout; 
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Schönheit nit an Huldigungen und Manon em- 
pfand „den Wunſch, zu gefallen, bemühte fid), 
hübſch zu erjcheinen, pußte fi) heraus“ — kurz, 
Manon war ein fchönes junges Mädchen. Aber 
ihr jungfräulicher Inſtinkt fühlte unter den Fad— 
heiten der gäng und gäben Galanterie bald bie 
zügelloje Verderbtheit der Zeit heraus und außer: 
dem wurde jie durch den Tod ihrer Mutter in 


cependant, considere dans l’ensemble et surtout de profil, 
il ne gätait rien au reste. Le front large, nu, peu cou- 
vert à cet Age, soutenu par l’orbite très-élevée de l’oeil 
et sur le milieu duquel des veines en y grec s’&vanouis- 
saient à l’&motidn la plus legere, etait loin de l’insigni- 
fiance qu’on lui trouve sur tant de visages. Quant au 
menton, assez r&trouss6, il a precisement les caracteres 
que les physionomistes indiquent pour ceux de la vo- 
lupie; lorsque je les rapproche de tout ce qui m'est 
particulier, je doute que jamais personne füt plus faite 
pour elle et l’ait moins goülee. Le teint vif, plutöt que 
tres-blanc, des couleurs &clatantes, fr&quemment ren- 
forcees de la subile rougeur d'un sang bouillant, exeite 
par les nerfs les plus sensibles; la peau douce, le bras 
arrondi, la main agreable, sans €tre petite, parce que 
ses doigts allonges et minces annoncent l’adresse et 
. conservent de la gräce; des dents fraiches et bien ran- 
gées; l’embonpoint d'une sante parfaite: tels sont les 
tresors que la nature m’avait donnes.” Mem. I, %. 
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eine fo herbe Trauer geworfen, daß fie auf Be— 
Ihmeichelungen ihrer Eitelfeit gar nicht3 mehr hielt 
und gab. In dieſer Zeit lernte fie die Schriften 
Rouffeau’3 kennen, auf welche fie — harakteriftifch 
genug! — ein ihrem Vater verwandter Abbe auf- 
merkſam machte, um fie ihrer Schwermuth zu ent- 
ziehen. Er lieh ihr „La nouvelle Héloise“ und die 
Wirkung diefer Lektüre war eine gewaltige. Wie hätte 
dieſes friſche, unverdorbene Herz, dieſe reine und 
glühende Mädchenſeele einer Beredſamkeit widerſtehen 
ſollen, welcher ſelbſt blaſirte Wüſtlinge und grund— 
verdorbene Weiber nicht zu widerſtehen vermochten? 

Das rouſſeau'ſche Ideal von Freiheit und Gleich— 
heit, von Naturrecht und Demokratie, welches ſo 
beſtimmend auf das lebte Drittel des vorigen Jahr— 
Hundert3 eingewirkt hat, füllte die Anſchauungen 
Manons und ift von ihr bis zur legten Lebens 
ſtunde ganz und treu feitgehalten worden, bis zum 
furchtbaren Augenblide, wo man ihr im Namen 
der Greiheit und Gleichheit, des Naturrechts und 
der Demokratie den Kopf abſchlug. Inmitten der 
Haushaltsgeichäfte, welche ihr nach der Mutter Tod 
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oblagen, hat die Schülerin Rouffeau’3 für die Ver— 
nichtung aller Art von Defpotie ſich begeiftert und 
für die Aufrihtung der Republik geſchwärmt. Das 
ganze unermepliche Elend des Volkes zu jener Zeit, 
all das Weh der Armen und Unterdrüdten, Manon 
empfand e3 nad und fühlte es mit. Der Be- 
geifterung und dem Erbarmen gefellte fi in ihr 
ganz naturgemäß ein glühender Haß gegen alle 
Nutznießer der Mißbräuche, melde das Volk aus: 
jogen und erdrüdten, — mit einem Wort: das 
junge Mädchen war eine enthuſiaſtiſche Revolutio- 
närin, lange bevor die Revolution ausbrach. Bei 
alledem aber. hat fih Manon jet wie fpäter jene 
angeborene Vornehmheit bewahrt, welche allen über 
das Niveau der Gemöhnlichfeit aufragenden Men— 
chen einen unverfennbaren Zug von Xriftokratiimus 
verleiht, jenes Gefühl des Schidlihen und Rein— 
lichen, jenen edlen Widerwillen gegen alles Gemeine 
und Pöbelige in Anſchauung, Stimmung, Gefin- 
nung und Gebaren, welches den römischen Poeten 
fein „Odi profanum volgus et arceo!“ ans 
ſtimmen ließ. 
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4. 


Seltſam! dieſes ſchöne, geiftuolle, edeljinnige 
und liebenswürdige Mädchen kam über die Jahre 
ihrer vollen Mädchenblüthe hinaus, ohne geliebt zu 
haben und geliebt worden zu ſein. Zwar empfand 
Manon einmal eine flüchtige Regung, die aber mehr 
nur Mitleid mit einem ſich verzweifelnd anſtellenden 
und bald als Unwürdigen ſich herausſtellenden Lieb— 
haber war als wirkliche Leidenſchaft. Dieſer Irr— 
thum ging raſch vorüber, trug indeſſen zur Ver— 
mehrung der melancholiſchen Gemüthsverſtimmung 
bei, in welche Manon durch die Verirrungen ihres 
Vaters verſetzt worden war. Monſieur Phlipon 
nämlich gerieth, nicht mehr durch die geſchickte Hand 
ſeiner Frau gezügelt, auf allerhand Abwege, ver— 
nachläſſigte ſein Geſchäft und brachte ſeine Tochter 
wiederholt in die unangenehme Lage, zur Hilfe 
von Verwandten ihre Zuflucht nehmen zu müſſen. 
Sie war Harverjtändig genug, einzujehen, day eine 
paljende Heirat das ſicherſte Mittel wäre, fie aus 
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ihrer mißlichen Situation zu erlöfen,; allein dem 
nächſten beiten anftändigen Bewerber die Hand zu 
geben, das vermochte fie doch wieder nit. Ta- 
gegen fräubte fi ihr idealiider Sinn. Hat fie 

ja gerade zu dieſer Zeit einmal an ihre Freun- | 
dinnen in Amiens gejchrieben: „Ih habe mir ein 
Bild von dem gemadt, welchen ich lieben könnte; 
aber die Gefellihaft zeigt mir nichts Aehnliches 
und ich glaube gerne, daß dieſes Bild nur eine 
ſchöne Chimäre ift, deren Original id) nimmer finden 
werde.“ Ein Herz mie dad Manons mußte aber 
do, falls einen vulgären Ausdrud zu gebrauden 
geftattet ift, immer auf der Suche nad} Liebe fein. 
Nur ging das neuteftamentlihe Wort: „Wer da 
ſucht, der findet” — an ihr nit in Erfüllung. 
Sie hat das Urbild ihrer ſchönen „Chimäre“ nie 
gefunden. Oder doch? Kine befannte Stelle in 
ihrer jchriftlihen Hinterlaſſenſchaft ſcheint darauf 
Hinzudeuten, daß fie heimlich eine brennende Liebe 
im Herzen getragen. Wenn e3 jo war, fo bat fie 
das Geheimniß mit in ihr Grab genommen. Alles, 
was von ihren Liebebeziehungen: zu Briffot, zu 
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Buzot, zu Barbarour jafobinijch geflatfcht worden, 
ift eben nur ebenſo grundlofer al3 giftiger Klatſch 
geweſen. Der Terroriſmus Hat ja, wie jedermann 
. weiß, feine ganze Verleumdungsfunft an Frau Ro- 
land erſchöpft und fie mußte die Wahrheit des 
Wortes: „Bei verdorbenen Völkern ift VBerleumdung 
eine Macht; ihr Herz iſt von Koth und ihr Kopf 
von Erz, in ihrer eifernen Hand Hält fie eine in 
Gift getauchte Feder und ſie ift ohne Ohren und 
ohne Erbarmen” — in ganzer Herbigfeit an id) 
jelber erfahren. : Und wißt ihr, wer die Verleum- 
dung alfo klaſſiſch-trefflich gekennzeichnet Hat? Einer 
der ärgiten Verleumder jeiner Zeit, einer der ruch— 
fofeften, weil heuchleriſchſten Böſenwichte von 1793 
bis 1794, die glatte Schlange Armand Barere, der 
„Anakreon der Guillotine”, welcher Blutjprüche auf 
Rofenblätter jchrieb und fein Opfer zur Schladt- 
bank ſchickte, ohne demjelben einen zierlic) gebun- 
denen Franz von Spottblumen auf das Haupt zu 
legen. So wunderlich ſind wir Menjchen gebaut. 

Durch Vermittelung der Schweitern Cannet hatte 
Jean Roland de la Blatiere, Nationalöfonom aus 
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der Schule Turgot3, damals Inſpektor der Manu: 
fafturen in Amiens, die Belanntihaft Manons ge: 
madt. Er war ein langer, ſehr magerer Mann, 
mit eingetrodneten, Teinesmeg3 verführerijchen („peu 
seduisants ”) Gelichtszügen, fteif von Haltung, 
rauhehrlih von Wort, ziemlich Tahlköpfig, zwanzig 
Jahre älter als Manon, ein Biedermann durch 
und dur, aber ein Biedermann mit der beijäß- 
fihen Bedeutung von Philiſter. Schon bei der 
eriten Begegnung hatte das junge Mädchen vom 
Quai des Lunettes einen großen Cindrud auf ihn 
hervorgebracht, — einen Eindrud, der ihn der Ueber: 
zahl feiner Jahre fo jehr vergejjen ließ, daß er 
um Manons Hand anhielt. Der zerfahrene Kupfer: 
jtecher Phlipon mies den Freier unhöflich und barſch 
ab, weil er, wie die Tochter bemerkt, „die Steifheit 
(coideur) Rolands nicht liebte und feinen Tochter: 
mann haben mwollte, deſſen Blide ihm cenforifch vor: 
famen”. Manon erklärte ihrem Vater, daß fie 
mit feinem Vorgehen oder wenigſtens mit der Art 
feines Vorgehens nicht einverftanden fei, und Jude 
die Unhöflichfeit defjelben bei Roland zu entſchul— 
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digen. Zur gleichen Zeit fand fie es, fo fie ihr 
Heine® bon der Mutter überfommenes Vermögen 
nicht völlig Verloren geben wollte, unumgänglich) 
nöthig, das väterlihe Haus zu verlafen. Sie 
that fo, miethete fi) in dem Kloſter, mo fie als 
Kind ein Jahr verbracht hatte, ein Stübchen und 
füllte ihre Zurüdgezogenheit mit Studien und Hand— 
arbeiten aus. 

Nah etlihen Monaten erſchien Roland am 
Spradgitter des Kloſters und brachte feinen Antrag 
abermal3 vor. Manon bedachte die Sache reiflich 
und gerade die Art und Weiſe, wie ſie die Sache 
bedachte und die verſchiedenen Seiten derſelben ver- 
fländig in Betracht zog, zeigt deutlih, daß es ſich 
von ihrer Seite nur um eine fühle „Bernunftheirat” 
handelte. Sie gab aber ihr Jawort, eben meil es 
ihr vemünftig jchien, dafjelbe zu geben, und am 
4. Februar von 1780 war ihre Hochzeit. 

Eine Ehe im hochfittlihen Sinne war nun das 
allerdings nicht. Manon hat das Wefen, d. h. das 
Weh dieſer Verftandesehe ganz bortrefflich gezeichnet. 


„Ich Habe nicht einen Augenblid aufgehört, in 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 23 
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meinem Gatten einen der achtungswertheſten Männer 
auf Erden zu ſchätzen und mir die Verbindung 
mit ihm zur Ehre anzurechnen; aber. ich fühlte oft, 
daß zwiſchen ung feine rechte Gleichheit (parite) 
vorhanden jei und daß das Mebergewicht eines 
die Herrſchaft liebenden Charakters, verbunden mit 
dem Umftande, daß er zwanzig Jahre mehr zählte 
ala ich, eine doppelte und gerade um das Doppelte 
zu große Weberlegenheit auf jeine Seite brachte. 
Lebten wir zurückgezogen, ſo hatte ich mitunter pein⸗ 
liche Stunden zu verbringen. Beſuchten wir die 
Geſellſchaft, ſo wurde ich von Menſchen geliebt, 
deren einige vielleicht mir allzu große Theilnahme 
einflößen fonnten (j’y étais aimée de gens dont 
je m’apercevais que quelques-uns pourraient 
trop me toucher). Ich verſenkte mich daher mit 
meinem Mann in die Arbeit, deren Uebermaß aber 
auch von ſchädlichen Folgen war; denn ich gewöhnte 
ihn dadurch, mic) niemals, auch nur einen Augen- 
blif, und bei nichts in der Welt entbehren zu 
fönnen.“ Hält man mit diejer Xeußerung zujam- 
men, was Frau Roland an einer andern Stelle 
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der Memoiren über die naturgemäße Vorausſetzung 
jeder rechten Ehe ſich entwijchen läßt"), jo geminnt 
man die Weberzeugung, daß von wirflihem Glück 
an der Seite des braven Philiſters Roland für fie 
feine Rede war und feine fein fonnte, 

Nachdem fie mitfammen ein Jahr in Paris 
verbracht Hatten, zogen fie nad) Amiens, mo fie 
vier Jahre ſich aufhielten und wo Manon 1781 
Mutter wurde, die al3 echte Schülerin defjen, der 
den „Emile“ gejchrieben hatte, ihr Töchterlein 
jelber ftillte. Im Jahre 1784 begleitete fie ihren 
Mann auf einer Gefchäftsreife nad) England, wo 
ihre geübte Beobachtungsgabe fie rajch einen Ein- 
blick in die politiichen und fozialen Einrichtungen 
des Landes gewinnen ließ. Zurüdgefehrt, über- 
jiedelte das Paar in die Umgebung von Lyon, 


— 


ı „Je ne me suis maride qu’a vingt-cing ans, et avec 
une ame telle qu’on peut la pr&sumer, des sens tres- 
inflammables, besucoup d'instruction sur divers objets, 
javais si bien érité linstruction sur certains autres, 
que les &Evenements du mariage me parurent aussi sur- 
prenans que desagreables.” Mem. I, 33. 


23* 
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weil Roland das Inſpektorat über die Manufal- 
turen der dortigen Gegend erhalten Hatte. Sie 
bewohnten die Meierei de la Platiere, welche Roland 
bon feiner Mutter ererbt hatte. Einer ihrer Nad> 
barn, Mr. Boſc, Später Mitglied der franzöfiichen 
Alademie, wurde ihr Yreund für das ganze Leben 
und hat fpäter der verwaiſ'ten Tochter jeiner Freunde 
bäterlich fi) angenommen. Manon fand an der länd- 
lichen Wirthichaft nicht eben großes Gefallen, aber fie 
lebte ſich als pflichtgetreue Hausfrau in dieſelbe 
hinein, jo ſehr, daß ihre Briefe aus dieſer Zeit 
einen gewiſſen ruftifalen Ton und Geruch haben. 
„Sc vereſele mich — jchrieb fie am 12. Oktober 
1785 — an Boſc — mit aller Gewalt und beichät: 
tige mich mit allen den Tleinen Sorgen de: 
ſchweiniſchen Landlebens (j’asine & force et 
m’occupe de tous les petits soins de la vie 
cochonne de la campagne).” Auf den Einfall 
des „Vereſelns“ mochte Manon gerathen fein, weil 
fie damal3 gerade eine Eſelinmilchkur machte. Uebri⸗ 
gens befam ihr das „ſchweiniſche“ Landleben ganz 
gut. Mehrere ihrer Briefe aus jener Zeit athmen 
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Zufriedenheit und fie gefällt ih darin, ihr haus— 
mütterliche8 Behagen den Freunden borzumalen. 

AH, das Behagen follte nicht von Dauer fein. 
Die Zeit des Behagens mar überhaupt vorüber. 
Schon ſchrillten die Vorwehen der großen Ummäl- 
zung gellend über Frankreich Hin, ſchon hatte am 
237. April von 1784 die Revolution von der Bühne 
des Theater Français herab ihren Prolog geiprochen : 
„Le mariage de Figaro.” Bald jchmoll und 
ſchnob der Hurrafan jelber heran und riß, wie un- 
zählige Andere, auch Jean und Manon Roland in 
jeine vernichtenden Wirbel Binein. 


5. 


Wie dieſes geſchah, wie Roland erſt Miniſter 
des von der Flucht nad) Varennes an ganz ſchatten⸗ 
und jchemenhaft gewordenen Königthums, dann der 
unter den „Junibligen und Auguftdonnern bon 1792 
geborenen und leider! leider! mit Septembermord- 
blut getauften Republif war, item, wie der Minifter 
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und feine Frau in den am 2. Yuni von 1793 
vollzogenen Sturz der Gironde vermwidelt wurden, 
das weiß jeder leidlih unterrichtete Schuljunge. 
Warum aljo Hundertmal Crzähltes wiederkäuen? 
Die Girondilten waren zweifelsohne Die genial: 
ften, gebildetiten, beredfamften und uneigennüßigften 
unter den Revolutionzleuten; aber fie waren alles, 
nur gerade nicht dad, was zu fein ihre jakobiniſchen 
Feinde ihnen zum Vorwurfe machten: Staat3männer. 
Denn was fie unter Staat veritanden, war ein aus 
der griehifchen und römiſchen Literatur ganz willkür⸗ 
lich abftrahirtes Phantom, ein Ideal von Republit, 
wie fie nie exiftirt hat und nie exiſtiren wird. Abſtral⸗ 
toren und Wolkenwandler, kannten fie nicht ihre 
eigene Zeit und noch weniger ihr eigenes Bolt: 
ſonſt hätten fie wiſſen müffen, daß eine franzöliice . 
Republik oder ein republikaniſches Yranfreich nicht: 
iſt al3 ein Widerfprud in fi ſelbſt. Fremdlinge. 
wie bolzgerade aus Plutarchs vergleihenden Biogra- 
phien herabgejchneite Yremdlinge waren fie vollends 
in diefem Paris, two der heilige Jakob von feinem 
düfteren Tempel in der Rue Saint-Honore aus jeine 
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Pobelherrſchaft Schon im Sommer von 1792 begründet 
und organilirt Hatte. Während fie auf dem Quai 
der Seine wandelten, träumten fie fi) an die Ufer 
des Iliſſos und Eurotas, und mährend in den 
Spiel- und Unzuchthöhlen des Palais Royal die 
fünftigen Mitglieder der September-Kommune ſchon 
ihre Proffriptiongliften entwarfen, glaubten fie für 
die Verwirklichung ihres Ideals von Republik 
zu arbeiten, wenn fie in der gejeßgebenden Natio- 
nalverfammlung Reden hielten, wie etwa Perikles, 
Thraſybul und Timoleon ſolche gehalten Haben 
fönnten, und wenn fie dann Abends zur Erholung 
von ihren oratoriihen Strapazen im antif-einfad) 
gehaltenen Salon von Manon Roland, in welcher 
fie nicht ihre Alpafia, wohl aber ihre Diotima fahen 
und verehrten, ſokratiſch-heitere Sympofien feierten. 
In Wahrheit, fie find daran zu Grunde gegangen, 
daß fie wähnten, ein Stüd Griechenthum, wie fie 
e3 verſtanden, mitten in die moderne Welt, mitten 
in die moderne franzöfiiche, mitten in die moderne 
franzöſiſch-pariſiſche Welt Hineinftellen zu können; 
gerade wie zur gleichen Zeit, nur in anderer Weije, 
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drüben in Deutichland ein hochgenialer Menſch, 
Friedrich Hölderlin, zu Grunde ging, weil er in= 
mitten des Krähmintelphilifterheim3 der deutſchen 
Wirklichkeit von damals raſtlos „das Land der 
Griechen mit der Seele ſuchte“. 

Wer ſich in einen Revolutionsſtrom wirft, muß 
mit demſelben ſchwimmen oder wird bon ihm ber= 
Ihlungen. Das Mitſchwimmen darf aber fein nur 
ſtreckenweites fein, e3 darf gar nicht aufhören. Als 
der in Saint Yuft und Robespierre verlörperte 
Jakobiniſmus höchfter Potenz das Mitſchwimmen in 
dem durch die Zuflüffe aus den Kloaken des Ver—⸗ 
nunftgöttinnenfult3 und aus den Latrinen der Kom⸗ 
munifterei peftilenzifizirten Strome nicht mehr be= 
haglich fand und innehalten wollte, wurde aud) er 
in die Tiefe gerijjen. Nachdem die Girondiften 
bon ihrem Grundirrthum, von ihrem Wahnglauben 
an die Möglichkeit einer abitrakt = antifen, einer 
honetten, maßvollen und humanen Republit in 
Frankreich ſich Hatten verleiten lafjen, zum Sturze 
der fonftitutionellen Monarchie, die, weil eine Ko— 
mödie, die pafjendite Staatsform für Yranzojen jein 
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dürfte, mit den eigentlichen Revoluzern, mit den 
Jakobinern ſich zu verbinden, durften fie nicht den 
folofjalen Fehler begeben, die ihnen wiederholt an- 
gebotene Bundeshand Dantons zurüdzuftoßen. Aber 


jie wollten jeit dem September, al3 ihnen in Blut- . 


jchrift geoffenbart worden, mas ihre Landsleute unter 
„liberte, egalit& et fraternite” verftänden, nicht 
mehr mitſchwimmen und der wüthende Strom ſchlang 
fie hinab. 

Nicht zu ihrer Unehre! Denn fie find doch die 
echten Freunde der Freiheit geweſen, während ihre 
Mörder nur Sklaven waren, melche zeitweilig die 
Ketten gebrochen Hatten, Sklaven der eigenen Eitel- 
keit, Herrfchfucht oder Niedertracht. Die Zeit Hat das 
unmiderfprechlich herausgeftellt. Keiner von den 
Girondiften, welche die Kataſtrophe vom 2. Juni 
1793 überdauerten, ift feinen Grundfäßen, ift dem 
Glauben an fein Ideal untreu geworden; feiner 
bat feine Vergangenheit verleugnet, um defto be= 
quemer in der Gegenwart feinen Vortheil verfolgen 
zu fönnen: fie haben al3 irrende Menfchen, aber 
ala Männer von Ehre gelebt und find auch als ſolche 
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geftorben. Was find dagegen die Jakobiner und 
Terroriften, welche den Konvent und das Revolutions⸗ 
tribunal überlebten, zumeiſt geworden? Lumpe, Diebe 
und Wüſtlinge der Direktorialzeit, Spione, Sbirren, 
Banditen und ſonſtige Knechte und Handlanger des 
bonaparte'ſchen Deſpotiſmus. Wie find, um nur 
zwei Namen zu nennen, während eine ganze Namen: 
reihe zu Gebote jteht, — wie jind die beiden jafo- 
biniſchen Bluthunde Fouchéè und Barere vor Napoleon 
gekrochen! Ganz natürlih; denn gemeinen Seelen 
macht es menig Sorge, von einem Extrem inä 
andere hinüberzufpringen. Sie haben ja nie einen 
Anhauch jenes Schamgefühls empfunden, welches 
edlen Gemüthern verwehrt, auch nur die Gedanten- 
jünde eines Verraths an ihren Ueberzeugungen zu 
begehen. 

Manon Roland Hat zweifelsohne ihre fchöne 
Hand mit an dem Handgriff des Staat3fteuerruders 
gehabt, jolange die Girondiften dafjelbe hielten. Ja, 
Diotima mar eigentlid) der einzige Mann unter 
diejen anachroniſtiſchen Athenern, welche von ihr 
in der bejcheidenen Miethwohnung in der Strafe 
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Guenegaud, wo Frau Roland nad ihrer Wieder: 
ankunft in Paris im Februar 1791 zuerft wohnte, 
mit demjelben Reſpekt Orakel empfingen, als ftän- 
den fie dor dem Dreifuß der Pythia zu Delphi. 
Schon dor Manons Ankunft in Paris war ihr 
Ruf als Patriotin und Bolitiferin dort feitgeftellt 
und zwar durch die Aufſätze, melde fie in den 
„Courrier de Lyon“ gejchrieben Hatte. Nachdem 
Roland Minifter getvorden, hatte er ziwar das Porte⸗ 
feuille, aber für den Inhalt jorgte die Frau Minijterin. 
Ihre minifterlihe Hauptthat mar der berühmte 
Brief an den König vom 10. Juni 1792, defjen 
furzer und ftrenger Sinn war: „Sire, handeln Sie 
Itrift verfaffungsgemäß oder Sie find kaput!“ Der 
erfte Entwurf zu diefem Sendjchreiben Datirt vom 
19. Mai und beginnt mit den Worten: „Das 
Erſte, was Ihnen Ihre Minifter fehulden, Eire, 
ift die Wahrheit.” Doch wurde diefer Entwurf 
bom Miniſterrath zu fcharf gefunden und Manon 
ließ ſich herbei, in einem zweiten Soncept Die 
Spiten ihrer Pfeile mit etwas Phraſenwolle zu 
ummwideln. Sie trafen aber doch ſchmerzlich, das 
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Phlegmafett de3 armen Ludwigs durchdringend. 
Am 12. Juni wurde das Minifterium fortgefchidt, 
acht Tage jpäter machte der parifer PVöbel in den 
ZTuilerien feine häpliche Aufwartung, um Monfieur 
und Madame Veto anzuzeigen, daß er nad) fieben 
Wochen wiederfommen und dableiben werde. Roland 
wurde nach dem 10. Auguft ing Minifterium zurück⸗ 
gerufen; aber das war ja nur eine leere Yorm. 
Denn mit dem Girondiniimus, d.h. mit der honetten, 
gebildeten und gemäßigten Republif mar es aus, 
bevor die Republik überhaupt proflamirt wurde. 
Der wirkliche Herr und Meifter von Paris und 
folglich von Frankreich war ſchon im September 
bon 1792 der jatobiniihe Pöbel der Hauptftabt, 
gegängelt von Yanatifern wie Robespierre und 
Marat und von Schurken wie Collot d'Herbois und 
Tallien. ' 
Manon hat in ihren Denkwürdigkeiten über die 
Freigniffe der Jahre 1791 bis 1792 fi ausgeſpro⸗ 
hen, aber dieſe Darftellung erſcheint ſchon als von 
der nachträglichen Reflerion angekränkelt. Biel un» 
mittelbarer und frifeher find die Eindrüde jener 


/ 
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Creigniffe wiedergegeben in den Briefen, welche 
Frau Roland zur angegebenen Zeit aus Paris an 
ihren treuen Yreund Bancal gejchrieben Hat, der 
ih damal3 in England befand. Der erfte diefer 
parifer Briefe it vom 7. März 1791 und Manon 
läßt ſich darin alfo über die Nationalderfammlung 
aus: „Wäre ih nicht ſchon Patriotin gemejen, 
ih märe e8 dur den Beſuch der Verſammlung 
geworden, fo Härlich offenbart fich die Falſchheit der 
„Schwarzen“. Ich hörte den ſchlauen und tüdifchen 
Maury, welcher nur ein talentvoller Sophift ift; den 
furchtbaren Cazales, der oft als ein Redner, oft aber 
auch als ein Komödiant und Lautfläffer (aboyeur) 
erſcheint; den lächerlihen D’Eprefmenil, einen richti- 
gen Seiltänzer, deſſen Hohlköpfigfeft und Unver- 
ſchämtheit nur zum laden find; den gewandten 
Mirabeau, mehr nad) Beifall Tüftern als auf das 
Gemeinmwohl bedacht; die verführeriichen Lameths, 
zu Idolen des Volkes geſchaffen und leider auch 
zu Berführern defjelben; den Kleinen Barnave mit 
feiner dünnen Stimme und feinen dünnen Argu- 
menten, kalt wie ein mit Schnee angemadhter Kürbis. 
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Mas joll ich meiter jagen? Die Berfammlung ift 
ſchwach und ſchwächt fi) immer mehr ab. Die 
Edelleute find durch ihre Intereſſen verbunden, die 
Patrioten ohne rechten Zufammenhang. Doch hoffe 
ich, alles wird gut gehen, getrieben durch Die Idee 
und die Kraft, welche alles angefangen hat.” Etliche 
Tage darauf meldete fie dem Freunde, daß ihr der 
„wadere Brifjot und jeine liebenswürdige Frau“ 
große Theilnahme abgewonnen hätten. Nah Mir 
rabeau’3 Ableben jchrieb fie: „Er haßte den Defpo- 
tiſmus, unter welchem er ja jelbft gejeufzt Hatte; 
er that mit dem Volke ſchön, weil er deſſen Rechte 
fannte; aber er hat die Sache des Volkes dem Hofe 
verfauft, welchen verdorbene Menfchen, die nad) 
Macht jtreben, immer ſchonen und dem er ſich nüßlich 
zu machen verlangte, weil er Minifter werden wollte. 
Hätte er länger gelebt, jo würde er der Entlarvung 
nicht entgangen fein und märe fein Ruf ſchon vor 
feinem Tode gebrandmarkt worden. Er ftarb noch auf 
dem Bette der Ehre, wenigſtens in den Augen des 
gemeinen Haufens, und fo mar fein Tod ein Glüdß- 
fall für ihn.” Am 27. April: „Lafayette bükt 
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Tag für Tag mehr von dem Vertrauen ein, welches 
man ihm gejchentt hatte. Er treibt dem Bergefjen- 
werden oder dem Zode zu.” Am 5. Mai beſchwert 
lie fi über die „sentimens inconcevables de 
moderation” mancher lauen Freiheitöfreunde. Ach, 
fie jollte ji nicht lange mehr über „unbegreifliche 
Mäpigung” zu beklagen haben, wohl aber follte 
fie felber gar bald der fürchterlichen Verſchuldung 
des Gemäßigtjeins angeklagt werden. Sie ſprach 
im Sommer von 1791, während ſie Lafayette Schon 
al3 Halunken bezeichnete („ce faquin de Lafayette”, 
Br. dv. 23. Juni), noch mit höchiter Achtung von 
Robespierre („ce digne homme“) und pries feine 
gewohnte Thatkraft („son energie ordinaire“); 
ja fie beurtheilte fogar die „Exceſſe“ Marats jehr 
gelinde, faſt amerfennend. Bei Gelegenheit der 
Flucht der königlichen Familie fchrieb fie am 
22. Juni: „Dieje Flucht ift keineswegs ein Unglüd, 
wenn wir nämlid) Verſtand, Energie und Einigfeit 
betigen. Die Volksmaſſe der Hauptitadt fühlt dies, 
denn die Mafje ilt gejund und urtheilt gerecht.” 
Ob die Brieffchreiberin wohl auch noch dieſer Mei- 
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nung war, al3 dieſelbe Volksmaſſe ihrer, der 
begeifterten Demokratin und Republifanerin, Hin- 
richtung zujauchzte? Im Juli verzweifelte Manon 
am Siege der Freiheit und fah eine tyranniſche 
Reaktion hereinbrechen. Angeſichts diefes Phantoms 
flüchtete fie fih in das Aſyl, welches anſtändigen 
Menſchen allzeit als das vorletzte offen fteht, in 
die Nefignation, und ſchrieb am 18. Juli an 
Bancal: „Man muß fih in die Zurüdgezogenheit 
begraben und fi, jo es möglich, mittel Uebung 
von häuslichen Tugenden über die Öffentlichen Webel 
tröften, melde auf und wuchten. Bewahren wir 
aber wenigſtens in der Zurüdgezogenheit das Heilige 
Zeuer der Yreiheit, juchen wir es zu näbren und 
in feiner ganzen Reinheit an eine glüdlichere Gene 
ration zu überliefern.” Der Ton der Briefe wird 
dann wieder hoffnungsvoller; aber nachdem fie 
„drinnen“, d. h. nachdem fie Minifterin geworden 
war, merkte fie bald, wie verteufelt unbequem beim 
Negieren die guten Freunde von ehemals werden, 
welhe noch „draußen“ find und Doc ebenfalls 
drinnen fein möchten. Schon zu Ende Mai's von 
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1792 fiieß Ma n dem Treunde gegenüber ver- 
zweifelte Hilferufe aus. „sch fürchte nicht Die 
Feinde — ſchrieb fie jodann am 30. Auguft — 
denn id) habe meine Rechnung mit dem Leben ab- 
geſchloſſen und verachte den Tod; aber ich fühle 
mi in der Hölle, wenn man nicht raſch und feſt 
vorgeht und wenn man nicht gerecht und Träftig 
zuſchlägt.“ Arme Manon, da3 „Zuſchlagen“ war 
ſchon nicht mehr bei den Republifanern a la Plutarch, 
fondern bei dem Pöbel und feinen Häuptlingen und 
diefe ließen e3 fofort, in den erften Tagen und Nächten 
des September3, wahrlid) nicht daran fehlen. In 
ihren Memoiren (I, 384) hat Frau Roland jpäter 
ganz richtig bemerkt: „Die Schmeichler des Volkes 
übertreiben die Befürchtungen defielben und ftacheln 
fein Mißtrauen ; ewige Angeber, lieben jie eg, Volks— 
feinde in allen zu erbliden, welche im Amte find 
und nad) deren Pläben ihr Ehrgeiz und Eigennutz 
trachten.“ Die Böbelherrichaft kehrte ſchon ihre 
wahre Seite heraus. Am 5. September meldete 
fie dem Freunde: „Wir find unter dem Meſſer 


von Robespierre und Marat.“ Ein Jahr Ipäter, 
Scherr, Hammerfhläge und Hiftorien. 24 
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am 28. Augujt von 1793 jchrieb fie im Kerker 
am Eingang des zweiten Kapitels ihrer Dentwürdig- 
feiten: „Frankreich ift nur noch eine große Blut: 
badbühne, eine blutdampfende Arena, im welcher 
jeine eigenen Kinder ſich gegenfeitig zerfleifchen.“ 
Und jo war es. Die Allianz des Yanatijmus 
mit der Gaunerei Hatte, wie fo oft in der Welt- 
geihichte, über Vernunft und ſelbſtloſe Begeifterung 
gejiegt. Der alte und immerwiederfehrende Kunſt⸗ 
griff der Ochlokraten, den faulen, lüderlichen und 
lärmenden Pöbel für das Volk auszugeben, den— 
jelben, jo zu jagen, an die Stelle des wirklichen, 
de3 arbeitjamen, ſparſamen und genügjamen Volkes 
zu tajchenjpielen, war hier im ſchamloſeſten Stile. zur 
Anwendung gefonımen und volllommen gelungen. 
Das wirkliche Franzöfiiche Volk verſchwand Hinter 
den in Karmagnole und rother Mütze ich ſpreizen⸗ 
den, geitifulivenden, jtampfenden, brüllenden Pöbel- 
horden. Die Ochlokratie war fertig und die Ylut- 
raſerei hob an. 
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Ö. 

„Mit Lavendelwaſſer macht man feine Revo— 
lution.” Ganz richtig! Aber mittels Tollkirſchen— 
wafjer bringt man aud) feine zum gedeihlichen Ziele. 
Die Leidenichaft ift gut, meil ohne fie eine rechte 
Kraftentwidelung gar nicht denkbar; aber wenn fie 
den Zügel, welcher Berftand Heißt, abmirft, fo raf’t ” 
jie blind ind Blaue hinein und vertobt ihre Kraft 
in Gräueln und Kretiniimen. Was hat im Grunde 
der „rothe” Schreden von 1792 —93— 94 bewirkt ? 
Nichts, als dan er dem „weißen“ Schreden von 
1795 —96— 97 rief. „Nur die Todten fommen nicht 
wieder.“ Wohl! Aber dafür fommen Lebende hinten- 
drein, Rächer. Der Terroriſmus merkte gar nicht, 
daß doch troß alledem jeder Kopf, den er abichlug, 
jelbit der Kopf Marie Antoniette’3, mit den eman— 
zipativen Ideen des 18. Jahrhundert3 gefüllt ge- 
wejen war, während die nachwachſenden Köpfe von 
romantiſch-rückwärtſigem Dunſte voll und vom Yrei- 
heitshaſſe trunfen waren, mweil fie gejehen, daß und 

24 * 
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wie man aus dem Altar der Göttin eine Henter- 
bühne, einen blutüberjtrömten Opferftein für den 
neuen Huißilopotdli „Terreur“ gemacht Hatte, 
Wer den unfäglih wüſten Schutthaufen erblidt 
Hat, in mweldhen das Pöbelregiment der Schreckens⸗ 
zeit den franzöſiſchen Staat, die franzöjifche Gefell- 
ſchaft, die ganze intelleftuelle und materielle Civili- 
fation Frankreichs verwandelt hatte, der wird und 
kann fich nicht darüber verwundern, daß die Fran- 
zofen der eifernen Tyrannei des Verbrechers vom 
18. Brumaire fo willig fi unterwarfen. Sie 
hätten fich jedem unterworfen, welcher den ftrupel: 
Iofen Willen und die ausreichende Kraft befaß, den 
ungeheuren Schutt wegzuräumen und auf der leeren 
Stelle überhaupt wieder etwas aufzubauen ?). Zer- 


1) Weitaus das Belle, was über die Lage Frankreicht, 
wie der Terrorifmus fie gemacht, geichrieben worden, hat 
Sybel gefchrieben: das 1. Kapitel des 4. Bandes feiner 
„Geſchichte der Revolutionszeit” (1870), betitelt „Imnerer 
Zuſtand Frankreichs“. Ein wahres Mufterlapitel deutſchen 
Fleißes und hiſtoriſcher Unparteilichleit. Hier if auf dem 
ſchmalen Raum von 46 Seiten der altenmäßige Beweis er 
bracht, daß ich vollbereditigt war, im Texte von einem „un- 
fäglih wüften Schutthaufen” zu ſprechen. 
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ftören wohl kann bie Pöbelwirthſchaft kraft der ihr 
innemohnenden rohen Kraft der Barbarei, aber aufs 
bauen ijt ein ander Ding. Dazu gehört Ordnung, 
Mannszucht, Wiſſenſchaft, Kunſt und vor allem 
Verſtand, und dieſer iſt befanntlich „ſtets bei we— 
nigen nur geweſen“. Um ſo recht erkennen zu 
lernen, wie wenig tief- und durchgreifend civiliſirend 
die blutſchmutzige Ochlokratie gewirkt hat, zu welcher 
die Revolution ſich verpöbelte, braucht man bloß 
den Kulturgrad, d. h. den Unkulturgrad der fran— 
zöſiſchen Bauern von heute mit dem vor 1789 zu 
vergleichen. Es iſt durchſchnittlich ganz derſelbe. 
Die verpfuſchte Revolution hat es mit allen ihren 
Fortſetzungen und Wiederholungen nicht einmal ſo 
weit gebracht, das franzöſiſche Volk leſen und 
ſchreiben zu lehren. 

Das Empörendſte an der poöbeligen Zerſtörungs— 
wuth des Terroriſmus war wohl ohne Frage das 
Wüthen gegen die Frauen. Inn dem Hinſchlachten der- 
ſelben lag eine brutale Feigheit, welche jeden ehrlichen 
Tropfen Mannesblut zu ingrimmigem Proteſt auf- 
rufen muß. Damals Hatten auch die Frauen leid— 
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. boll zu erfahren, daß „man nicht ungeltraft unter 
Palmen wandelt“, d. h. in der Aetherregion der 
Ideale. Die Pöbelrohheit griff mit ſchmutziger Fauft 
hinauf, holte fie herunter, fpie ihnen Zoten ins 
Geſicht und ftampfte fie unter die Füße. 

Frau Roland murde übrigens, wie uns ver 
Schluß ihres Briefmechjels mit Bancal gezeigt hat, 
bon ihrem Schidjal nit überrafht. Was man 
bon ihrem Gatten gejagt, daß er nämlich, zwiſchen 
die Alternative geftellt, mit den Jakobinern zu 
triumphiren oder mit den Girondilten unterzugeben, 
zu feiner Devife die Verſe Condorcets: 


„As m’ont dit: Choisis d’etre oppresseur ou victime! 
J’embrassai le malheur et leur laissai le crime“ — 


gewählt Habe, das läßt ſich in vollem Make aud 
von Manon felbft jagen. Sie hatte ihre Partie 
ergriffen, ihre Rechnung mit dem Leben gemacht. 
Sie fah den Schlund des Verderbens vor ihr auf 
flaffen, aber fie bifidte feit in die Todesſchwärze 
defjelben hinab und hielt es nicht der Mühe werth, 
zu fliehen. Sie hatte jo ſchön geträumt von Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Menjchenbruderichaft und dem 
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Traume war ein jchredliches Erwachen zu Ddiejer 
Wirklichkeit erfolgt, wo Baal3pfaffen der Möbel: 
tyrannei ihre blutigen Opfermeffer ſchwangen und 
von Branntwein und Unzucht beraujchte Yurien ihre 
holliſchen Chortänze ſprangen. Wozu da noch leben ? 
In Sainte-Belagie ſchrieb fie ihre Erinnerungen 
nieder, um fich durch Beichäftigung mit der Ver— 
gangenheit über die troſtlos-nichtswürdige Gegen- 
wart hinwegzuheben. Die Machthaber des Tages, 
Herren und Knechte des Tyrannen Pöbel zugleich, 
waren aber doch in Verlegenheit, eine Anklage gegen 
die berühmte PBatriotin zu formuliren. Es lag nicht 
der Schatten eines Scheins von Vorwand zu einer 
Prozedur gegen fie por. Daher die fünfmonatliche 
Dauer ihrer Haft, bevor man weiter gegen fie vor— 
fuhr. Endlih fand ih ein Vorwand. Unter den 
mit Beſchlag belegten Papieren des Konventsdepu— 
tirten Duperret fand man Abjchriften von mehreren 
Briefen Manons, worin fie ihrer Sympathie für 
die nach Caen geflüchteten Girondiften Ausdrud gab. 
Das reichte Hin, Frau Roland in den Prozeß der 
Girondiſten miteinzumideln, d. h. mitzumorden. 
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Der Mordherbit von 1793 war ja da. Am 
16. Oftober führte der Zodesfarren die Tochter 
Maria Therefia’3 nach dem Revolutionsplag. Um 
12 Uhr Mittags fiel der Königin ſtolzes Haupt, 
welches im Morgengrauen ded Tages noch unges 
beugt, ein Medufenhaupt der Verachtung, den Rich⸗ 
tern des Nevolutionstribunals ſich entgegengefehrt 
hatte. Wenn ein Widerhall diefes Fallbeilſchlags 
durch die Mauern bon Sainte-Pelagie drang, melde 
Gefühle hat er wohl in Manons Seele aufgeftürmt ? 
Die Gefangene hatte Marie Antoniette als eine 
Feindin ihres Ideals gehaßt, aber jet? Jetzt war 
diefe Yeindin bon ihren und ihrer Haſſerin gemein- 
ſamen Feinden erſchlagen, welche ihre blutigen Fäufte 
auch ſchon nad der Gefangenen ausftredten, die — 
das mußte ſich die aufrichtige Seele Manons ge 
ftehen — nicht am menigften dazu beigetragen hatte, 
die „Deftreicherin ” der Volkswuth als Verfol⸗ 
gungsobjekt zu fignalifiren. Ach, vielleicht verzehrte 
ih am Abend des 16. Oktobers Frau Roland in 
bitterer Reue über den Gedanken, welchen die eigen- 
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wüchligfte deutiche Dichterin in die Mahnung ge- 
faßt Hat: 
„Wirfft du den Stein, bedenke wohl, 
Wie weit ihn deine Hand wird treiben!” 

Citoyen Samfon Hatte entjeglich viel zu thun 
in jenen Herbittagen. Am 31. Oktober wurden 
Vergniaud, Briffot und ihre zwanzig Genofjen von 
der Gironde zur Guillotine gejchleppt, am 3. No= 
bember blutet die arme Olympia de Gouges, am 4. 
Adam Lur, der Weltbürger aus Deutich » Wolfen- 
kukuksheim, weil er in heiligem Zorn und Erbarmen 
ein rächend Ehrenwort für die heldiiche Charlotte 
Corday geſprochen hatte; am 6. wird Orlean3-Egalite 
guillotinirt, genau an derjelben Stelle, von welcher 
aus fein Sohn, der „Bürgerlönig” Louis Philipp 
am 24. Tyebruar von 1848 Nachmittags 1 Uhr durch 
eine „Revolution du mepris * in's Eril gefiafert 
wurde. Am 10. November fteigt Manon Roland die 
Stufen zum Schaffot hinan, am 12. Bailly, am 17. 
Manuel, am 25. LZamarliere, am 29. Barnave. 

Am Todestage ihrer Gejinnungsgenoffen und 
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Freunde von der Gironde war Manon aus Eainte: 
Velagie nad) der „Vorhalle des Todes”, d. h. nad) 
der Conciergerie gebracht worden, mo damals unter 
vielen anderen auch zwei Männer gefangen ſaßen, 
welche in ihren Denkwürdigkeiten werthvolle Zeug- 
nifje über die Haltung Manons in den legten Tagen 
und Stunden ihres Lebens abgelegt haben: Riouffe 
und Beugnot, — letzterer nachmals ein Graf und 
Minifter von Napoleons Mache, trogdem jedoch ein 
glaubwürdiger Mann !). Beide fahen Yrau Roland 
während ihres Aufenthalts in der Conciergerie täg- 
lid; denn weil alle Gefängnijje von Gefangenen 
firogten, war e3 nicht möglih, den Verkehr der: 
jelben unter einander zu verhindern, und fo war 
die Hausordnung innerhalb der Kerkermauern eine 
ziemlich lare. Die Gefangenen begegneten ſich wäh— 
rend ihres alltäglichen Spazierganges in dem Hof: 
raum, deſſen Stelle bei ſchlechtem Wetter der große 
Ktorridor vertrat. Die Frauen und Mädchen, melde 





I, Me&moires d’un detenu (par Riouffe‘, Par. 4801. 
Mcmoires du comte Beugnot, ancien ministre. Publ. par 
le comte A. Beugnot, son petit-fils. Tom. 2. Par. 486%. 
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ja größtentheil3 den gebildeten Klaſſen angehörten 
— man mijdte freilich grauſam-abſichtlich auch 
Straßendirnen der vermworfenften Art unter jie — 
hielten jelbft an dieſem Orte des Schredens, den 
man in der Regel nur verließ, um den Todeskarren 
zu beiteigen, die Herrichaft des guten Tons und 
fogar der Mode aufredht, foweit nur immer ihre 
Mittel reichten. So erjchienen jie denn Morgens 
im frifcheften Neglige, Mittags im Gejellichafts- 
anzug, Abend: im reizenden Deshabille. Die 
Herren pusten ſich ebenfall3 nad) Möglichkeit her— 
aus und machten den Damen nad allen Regeln 
des Komplimentirbucdhes den Hof. Ber Korridor 
und der Hofraunı des düfteren Gefängnijjes ſummten 
täglid von echtfranzöfiicher Bauferie und Galanterie; 
man jah da ſchimmernde Büſchel von Wigrafeten 
fteigen und hörte ganze Feuerwerke von parijer 
Eſprit ziehen und prajjeln. Beugnot bemerkt aus- 
drüdih: „Ich bin überzeugt, daß zu diejer Zeit 
feine Promenade von Paris eine jolche Vereinigung 
von zierlich gefleideten Frauen aufzumweijen hatte, 
wie der Hof der Gonciergerie zur Mittagszeit fie 
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aufwies. Er glich fürwahr einem blühenden Blumen- 
beet, aber einem Blumenbeet mit eifernem Statet.“ 

Unfer fo eben berufene Zeuge befennt, daB er 
al3 der Konjervative, welcher er war, eine Borein- 
genommenheit gegen Frau Roland gehegt Habe, 
welches Gefühl aber jofort verſchwand, als er jie 
perfönlich Tennen lernte. „Ihre Ankunft in der 
Gonciergerie — erzählt er — mar ein Ereigniß 
und ih war jehr neugierig, die Bekanntſchaft diejer 
Grau zu machen, melde, 15 Monate zuvor noch 
unbefannt, in fo kurzer Zeit jo viele Freunde und 
noch viel mehr Feinde, eine ausgezeichnete Stellung, 
hohen Ruhm, Feſſeln und den Tod ich erworben 
hatte.” Beugnot zeichnet dann Manons Erſchei⸗ 
nung alfo: — „Ihr Geliht war nicht regelrecht 
ſchön, aber jehr wohlgefällig mit den ſchönen kaſta⸗ 
nienbraunen Haaren und den fchöngefchlikten brau⸗ 
nen Augen. Sie war anmuthig von Wuchs und 
Formen und Hatte jehr mwohlgebildete Hände. Eie 
blidte ausdrudspoll und jelbft in der Ruhe hatte 
ihre Geftalt etwas Vornehmes und Edles. Selbit, 
wenn fie jchwieg, merkte man ihr leicht an, da 
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fie Geift befaß; aber feine andere Yrau ſprach mit 
folder Reinheit und Grazie wie fie. Ihrer Kennt⸗ 
niß und Uebung der italiihen Sprache verdantte 
fie die Gabe, der franzöfifchen einen ganz neuen 
Rhythmus und Tonfall zu geben, und fie erhöhte 
die Harmonie ihrer Stimme durch Gebärden voll 
Naturwahrheit und Anmuth und durch ihren feelen- 
vollen Blid, deifen euer mit der Wärme des Ge- 
ſpräches zunahm. Mit diefen ſchon fo ſeltenen 
natürlichen Gaben vereinigte fie viel gefunden Men— 
Tchenverftand, ſowie eine ausgebreitete Stenntniß der 
Literatur und der Nationalöfonomie.” Riouffe jeiner- 
feit3 entwirft von feiner Mitgefangenen diejes Bild: 
— „Obzwar des Looſes, welches ihrer martete, 
ganz gewiß, bewahrte fie doch eine volllommene 
Yallung und Ruhe. Sie ftand nicht mehr in der 
Blüthe ihrer Jahre, aber dennoch war ihre Erjchei- 
nung noch voll Reiz. Groß und von anmuthiger 
Geſtalt, beſaß fie ein ſehr geiftvolles Geficht, über 
defien natürliche Lebhaftigfeit das Unglüd und bie 
Kerkerluft einen Hauch von Schwermuth Hinge- 
breitet hatten. Sie trug in einem Körper von fo 
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zu jagen höfifcher Eleganz eine republifanifche Seele. 
Etwas mehr, al3 fi gewöhnlich in Yrauenaugen 
malt, funfelte aus ihren großen dunfeln Augen, 
welche voll Geift und zugleich voll Sanftmuth waren. 
Cie ſprach am Hofgitter oft mit mir und zwar 
mit der reiheit und dem Muth eines großen 
Mannes. Dieje antit=republifaniide Sprade im 
Munde einer ihönen Franzöfin, für welche da3 
Schaffot bereit3 aufgeichlagen war, fam uns wie 
ein Wunder der Revolution vor. Aufmerkſam 
faujchend reihten wir und um fie im Kreiſe, über 
mannt bon DBerblüffung und Bewunderung zus 
gleih. Ihr Geſpräch war ernft, ohne kalt zu fein. 
Sie drüdte ji mit einer Reinheit und einem Ton» 
fall aus, welche ihre Sprache zu einer Mufit machte, 
die zu vernehmen das Ohr nie müde wurde.“ 
Man fieht, die ganze Perſönlichkeit Manons, 
ihre Haltung, ihre Ausdrucksweiſe, alles entiprad 
vollftändig der Hoheit ihrer Gedanken. Der Be 
geifterung für das deal und dem republifanifchen 
Kredo blieb fie treu ohne Schwanken und Wanken. 
Weich wurde fie nur, wenn fie von ihrem Mann 
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und ihrer Tochter ſprach; dann füllten Thränen 
ihre ihönen und guten Augen und fie meinte, wie 
Eine meinen durfte, welche ihre Pflichten als Haus— 
frau, Gattin und Mutter jo gemifjenhaft erfüllt 
hatte wie fie. 

Die Macht über Menjchen, allzeit dag Kenn- 
zeichen des Genius und auch diefer außerordentlichen 
Frau eigen, ift ihr noch im Kerfer verblieben. Die 
von ihr beivohnte Zelle war ein Eden des Friedens 
inmitten diejer Gefängnigmwüfte. Selbſt dem Aus 
wurfe des weiblichen Gejchlechtes, von welchem Aus- 
wurf ebenfalls Hinlänglid viele Eremplare in der 
Bonciergerie vorhanden waren, jogar Gafjennymphen 
und Zajchendiebinnen zwang Manon Hochachtung 
ab und zwar durd) ihre bloße Ericheinung, durch 
ein tröftendeg Wort oder einen ftrafenden Blid. 
Erſchien fie im Hofraun, jo jahen dieſe Elenden 
zu ihr empor wie zu einer Schußgottheit, während 
fie dagegen die gleichzeitig und am gleichen Orte 
der Guillotine entgegenharrende Dubarry, des in— 
famen fünfzehnten Ludwigs lebte und infamite 
Haupt und Staat3maitrejje, völlig und jehr grob- 
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ſchlächtig als Ihresgleichen behandelten, obzwar das 
Schandweib die vornehmfte Miene aufzufegen ver: 
ſuchte. 


7. 


Auf den 10. November war Manon vor das 
Revolutionstribunal berufen. 

Sie hatte ſich darauf, d. h. auf ihren Tod, ernfl 
und umſichtig vorbereitet, nachdem fie von ihrem an- 
fänglichen Entſchluſſe, der Guillotine mittels Gifte, 
das fie bei fich trug, zuvorzukommen, abgewichen war, 
weil ein edler Stolz ihr nicht erlaubte, fich fo aus 
dem Leben wegzuſtehlen!). Eine Regung wohl 
verzeihlicher Eitelkeit mochte auch dabei mitunter: 
laufen: fie wollte ihren Feinden zeigen, daß fie den 
ihr dargereichten Kelch der Bitterniß zu leeren ver: 


1) Sie hatte den Gedanken des Selbſtmordes aus Dutter- 
liebe gefaßt. Denn weil die Hinterlaffenihaft der vom Revo» 
Iutionstribunal Ermordeten dem Fiſkus verfiel, wollte fe 
jelber fi tödten, um dadurch das Heine Vermögen, welde 
fie hinterließ, ihrer Tochter zu fihern. 
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mödte, ohne daß ihr die Hand zitterte oder der 
Mund verjagte. 

Feſt war aud ihre Hand, als fie die Zeilen 
niederjchrieb, weldhe fie „Meine lebten Gedanken“ 
betitelte und worin fie ihrem Gatten, ihrem Kinde 
und ihren Freunden Lebewohl ſagte. Es fpricht 
daraus eine mannhafte Faſſung, aber auch die 
Zärtlichkeit einer Frau und vom vollen Schwung 
diefer auserwählten Seele zeugen die Schlußworte: 
„Lebt wohl, Kind, Gatte, Freunde! Lebe wohl, 
o Sonne, deren Stralen den Yrohmuth in meine 
Geele goffen, mie fie diefelbe zum Himmel zurüd- 
riefen. Lebt mohl, ihr einfamen Yluren, deren 
Anblid jo oft und fo tief mich erregt hat. Lebt 
wohl, ihr friedlihen Stübchen, wo ich meinen Geift 
mit der Wahrheit genährt, meine Phantafie durch 
da3 Studium gezügelt und in der Stille des Nach— 
denfeng meinen Sinnen gebieten und die Eitelfeit 
verachten gelernt habe.“ 

Einer der muthigiten Männer jener Zeit, der 
Advokat Chauveau-Lagarde, welcher auch Charlotte 


Corday, Marie Antoniette und die Girondiſten ver= 
Sherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 25 
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theidigt hatte, erbat es fich als eine Ehre, vor dem 
Revolutionstribunal der Anwalt von Manon Roland 
fein zu dürfen. Sie ſchien feinem Wunſche fi zu 
fügen; aber ihre Hochherzigfeit Tieß es nicht zu, daß 
er durch die Vertheidigung einer ja doch Schon zum 
boraus Berurtheilten fich jelbft in Gefahr brächte. 
Um Abend des 9. November unterhielt fich der 
brave Advofat bis in die Nacht hinein mit jeiner 
Klientin über die BVertheidigungsmittel, als der 
Schließer fam, Herrn Chauveausfagarde zu benach—⸗ 
richtigen, daß et fich entfernen müßte, weil die 
Thore gejchloffen würden. Da ſtand Yrau Roland 
auf, z0g einen Ring dom Yinger und reichte ihn 
jhmeigend dem Advokaten. Diefer errieth augen» 
blicklich, was Manon damit jagen wollte. „Ma= 
dame — rief er aufgeregt — wir werden ung ja 
morgen jehen!” — „Morgen? Morgen werde id 
nicht mehr fein. Ich Tenne das Loos, das meiner 
harrt. Ihre Rathſchläge find mir theuer, aber jie 
fönnten für Sie felbit traurige Yolgen haben und 
da3 hieße Sie verderben ohne mich zu retten. Soll 
id den Schmerz erleben, das Verderben eines Ehren» 
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vanned herbeigeführt zu haben? Kommen Sie 
torgen nicht vor Gericht! Ich würde Ihren Bei— 
and zurüdweilen. Aber nehmen Sie diefen Ring, 
en einzigen Beweis von Dankbarkeit, welchen ich 
hnen bieten Tann. Morgen werde ich nicht mehr 
in!“ 

Gleich nad) ihrer Ueberführung in die Concier— 
erie hatte Grau Roland ein Berhör beitanden, 
fen Verlauf die ganze Nichtigkeit und Schänd- 
KHteit der gegen fie erhobenen Beichuldigungen 
that. Der Verhörrichter, welcher dem Geift und 
em Unſchuldbewußtſein der Gefangenen gegenüber 
ne ganz klägliche Rolle jpielte, Hutte wüthend das 
jerhör abgebrochen. In der Nacht, welche diefem 
jerhöre folgte, ſetzte fih Manon Hin und jchrieb 
wen berühmten „Entwurf einer Vertheidigung vor 
m Tribunal”. Er wurde nicht vorgebracht. Wahr 
heinlich ließ e3 die Verachtung, welche die Ver— 
ferin für ihre Richter hegte, nicht zu. Aber 
eſes Schriftſtück ift ein geiltiges Grabdentmal, 
ie fein zmeites eine rau jemals ich jelber auf: 
richtet Hat, dDauernder als Marmor und Erz. 
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In diefem großartigen Teftament richtet ſich ein 
edles Gelbitgefühl mit echtem Pathos gegen ein 
graufames Schickſal auf, um einen Proteſt abzu— 
geben, den die Miſchung von Entrüftung und Nelig: 
nation nur um jo ergreifender macht. „Ich mei, 
daß in Zeiten der Revolution das Gejeß wie die | 
Gerechtigkeit felbft häufig vergefien wird, und ber 
Beweis dafür ift, daß ich mich Hier, im Sterker, 
befinde. Ich Habe die gegen mich angehobene Ber: 
folgung nur den Vorurtheilen, den leidenfchaftlicen 
Gehäffigfeiten auf Rechnung zu ſetzen, melde in 
großen Aufregungen ſich entwideln und gemöhnlid 
an foldhen ausgelaffen werden, die irgendeine vor: 
tragende Stellung eingenommen haben oder deren 
Gharakterfeftigfeit man fürdtet. Es wäre meinem 
Muthe nicht ſchwer gefallen, durch freiwilligen Tod 
der Berurtheilung, welche ich vorherfehe, mich zu ' 
entziehen; aber ih habe geglaubt, daß es zutömm: 
licher fei, diefe Verurtheilung über mich ergehen ju 
laffen. Ich habe geglaubt, meinem Lande Diele? 
Beiſpiel ſchuldig zu fein; ich habe geglaubt, die 
Tyrannei mit der Infamie belaften zu müſſen, eine 
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Frau hingeſchlachtet zu Haben, deren ganzes Ver— 
brechen in einigen Talenten beſtand, auf welche ſie 
ſich nie etwas zu gute that, ſowie in einem be— 
geifterten Eifer für das Wohl der Menjchheit und 
endli in dem Muthe, ihren unglüdlichen Freunden 
die Treue zu bewahren und, ſelbſt mit Gefährdung 
des Lebens, der Tugend die gebührende Huldigung 
darzubringen. Seelen, welchen einige Größe inne- 
wohnt, wiſſen ſich jelbit zu vergefien; fie fühlen, 
daß fie der ganzen Menjchheit angehören, und ihr 
Bid iſt auf die Zukunft gerichtet (elles sentent 
qu’elles se doivent & l’espece entiere, et elles 
ne s’envisagent que dans la posterite). Ich bin 
die Frau des tugendhaften und verfolgten Roland, 
ih mar «befreundet mit Männern, welche durch die 
Berblendung und den Haß eiferjüchtiger Mittel- 
mäßigteit geächtet und gemordet worden find. Es 
ift nothwendig, daß auch ich zu Grunde gehe, weil 
- 8 der Tyrannei eigen, diejenigen Hinzuopfern, welche 
fie gewaltſam unterdrüdt Hat, und auch die Zeugen 
ihrer Brutalität verjchwinden zu machen. In diefer 
doppelten Eigenſchaft jchuldet ihr mir den Tod und 
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ih erwarte ihn! Wenn die Unfchuld, verurtheilt 
vom Irrthum und bon der Ruchlofigfeit, die Henter: 
bühne bejchreitet, fo ijt das ihr Weg zum Ruhme. 
Möchte ic) doch das letzte Opfer der Wuth des 
Varteigeiftes fein! Mit Yreuden würde ich dann 
diefe unglüdlihe Erde verlaffen, welche die Guten 
verichlingt und fich tränft mit dem Blute der Ge 
rechten ....“ | 

Unfer Zeuge Beugnot ſah Manon Roland zur 
Stunde, al3 fie im Begriffe war, am 10. November 
vor das Revolutionstribunal zu treten. Er Hatte 
e3 übernommen, eine Beftellung von Clapieres an 
fie auszurichten, und paßte einen dazu geeigneten 
Moment ab. Er fand fie an dem Gitter, melde: 
den Korridor abſchloß, mo fie wartete, big der Greffier 
ihren Namen rief. 

Sie war Beugnot3 Schilderung zufolge mit aus— 
geſuchter Sorgfalt angezogen („avec une sorte de 
recherche“). Sie trug ein weißes Muſſelinkleid 
mit Spibenbejaß und durch einen ſchwarzen Sammet- 
gürtel zufammengehalten. Dazu eine Hutmüße von 
einfacher Eleganz, unter welcher ihre ſchönen Haare 
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bervorquollen und auf die Schultern niederfielen. 
Ihr Geficht zeigte eine ungewöhnliche Belebtheit 
und ein Lächeln mar auf ihren Lippen. Mit der 
Iinten Hand hielt fie die Schleppe ihres Kleides, 
während fie die rechte einer Schar von Frauen 
überließ, welche ſich herbeidrängten, diefe Hand zu 
drüden und zu küſſen. Solche unter ihnen, welche 
die ganze Bedeutung dieſes Auftrittes zu ermeffen 
verftanden, ſchluchzten laut. Manon benahm fi 
gegen alle mit herzlicher Güte. Sie verſprach ihnen 
fein Wiederfehen, ſie ſagte auch nicht, daß fie zum 
Tode ginge, ſondern ſie richtete an ihre Schidjals- 
gefährtinnen Worte rührender Mahnung, fie auf- 
fordernd, Frieden, Muth, Hoffnung, alle die Tugen- 
den zu pflegen, mweldhe das Unglüd ſchmücken. Der 
alte Schließer Fontenay öffnete weinend das Gitter 
und Beugnot näherte ſich raſch der Frau Roland, 
um die ihm aufgetragene Beftellung auszurichten. 
Sie antwortete ihm gefaßten Tons und mollte noch 
etwas hinzufügen, als ihr Name gerufen murbe. 
Im Hinaustreten gab fie Beugnot flüchtig die Hand 
und fagte: „Leben Sie wohl, mein Her. Wir 
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haben ung manchmal gezanft, maden mir jebt 
Frieden: es ift Zeit.” US fie aber, die Augen 
erhebend, bemerkte, daß er nur mühſam feine Thränen 
verhielt, ſprach fie tiefergriffen-nahdrudjam „Muth!“ 
und verſchwand. 

Manons Haltung vor dem erbarmungälojen, 
den Befehlen ochlofratiicher Wuth blind und ſcham⸗ 
108 gehorhenden Tribunal war jo, mie fie ihr 
ziemte. Damit ift alles gejagt. Youquier-Zinville 
hajpelte jein ſchon jterentyp gewordenes Anklage» 
phraſengeſpinnſt ab von der „abſcheulichen Verſchwö⸗ 
rung gegen die Einheit und Untheilbarfeit der Repu⸗ 
blik und gegen die Treiheit und Sicherheit des 
franzöfiihen Volkes,“ an welcher Verſchwörung aud) 
Frau Roland ala Gattin ihres Mannes und Freundin 
der Girondiſten betheiligt gemwejen jei. Von einem 
wirklichen Beweisverfahren war natürlich gar feine 
Rede und die ganze Prozedur nur eine traurige 
Poſſe. Schön mar die befcheidene Antivort, welde 
Manon auf die Frage gab, ob fie die Staats⸗ 
hriften ihres Mannes verfaßt hätte: — „Ich Habe 
meinem Gatten niemals Jdeen zu leihen gebrauch, 
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aber er fonnte ſich manchmal meiner Feder bedienen 
(mais il a pu quelquefois employer ma main).” 
As ihr das Todesurtheil gefprodhen war, beugte 
fie für einen Augenblid daS Haupt. Dann richtete 
fie fi Hochauf und ſprach: „Ihr erachtet mich für 
würdig, das 2008 der großen Männer zu theilen, 
welche ihr ermordet habt: wohlan, ich werde tradhten, 
mit demfelben Muthe, welchen fie bewiefen haben, 
das Schaffot zu beſteigen.“ 

Und fo that fie. Noch an demſelben Tage. 
Der Pöbel heulte wie gewohnt um den Karren 
her, auf welchem Manon mit ihren Unglüdsgefähr- 
ten zum Revolutionsplage fuhr und überjchüttete 
die hochſinnigſte Yrau und beite Patriotin Frankreichs 
mit Flüchen und Boten. Sie fegte auch dieſer 
Marter die ruhige Yallung einer großen Seele ent- 
gegen. Auf demjelben Brette mit ihr ſaß Lamarche, 
geweſener Direktor der republilanifchen Aſſignaten⸗ 
fabrik. Frau Roland glaubte, am Fuße des rothen 
Gerüftes angelangt, zu bemerken, daß ihr Nachbar 
weniger feft jei ala wünfchbar und daß feine Nerven 
dem fchredlihen Schaufpiel, welches anhob, auf die 
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Dauer nicht gewachſen fein möchten. Eine Regung 
von himmliſchem Erbarmen machte fie daher zu ihm 
lagen: „Steigen fie zuerft hinauf, mein Freund; 
Sie fünnten es ja doch nicht ertragen, mid) fierben 
zu fehen.“ Sie febte ihren gütigen Willen durch, 
indem der Henker, welcher Einwendungen machte, 
ihren Worten: „Ei, mein Herr, Sie werden doch 
einer Frau ihren legten Wunſch nicht abjchlagen?“ 
nachgab. Als Sie ſelbſt die acherontiſche Treppe 
emporftieg, warf fie einen Blid auf die nebenan 
aufragende gipjerne Kolofjalftatue der Freiheit und 
jagte: „OH Freiheit, wie hat man dir mitgefpielt!” 
Das war ihr letztes Wort 1). 

Das tragiſche Nachipiel zu ihrer Ermordung 
hatte fie jelber prophezeit, als fie eines Tages in 
der Gonciergerie gegen Beugnot äußerte: „Die 
Gleichgiltigfeit, die Kälte, womit die Yranzofen die 


— — 





I) Nach einer anderen Leſart lautete daſſelbe bekanntlich: 
„Oh Freiheit, welche Verbrechen begeht man in deinem 
Namen!" Die im Terte gegebene Leſart erſcheint mir als die 
natürlichere, als ein jo recht unwillkürlicher Ausruf, hervor⸗ 
gepreßt durch den Anblick der vom Koth und Rauch und 
Blut verſchmutzten Gipſernen. 
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Schreckensherrſchaft fich gefallen Lafien, erregen mein 
Eritaunen. Wäre ich frei und man fchleppte meinen 
Mann zum Blutgerüft, ih würde mic) am Fuße 
deijelben erdolchen und ich bin auch überzeugt, daß 
Roland, wenn er meinen Tod erfährt, ſich das Herz 
durchbohren wird.“ 
Und ſo that er, der nad) der Aechtung der 
Girondiften in dem Haufe treuer Freunde in der 
Nähe von Rouen ein ficheres Afyl gefunden hatte. 
Kaum aber war ihm die Kunde vom Tode feiner 
Frau geworden, als er ohne ein Wort zu jagen 
feine Zufluchtsftätte verließ und im Morgengrauen 
des 15. November auf der Straße nach Paris 
fortiwanderte. In der Nähe von Baudouin ange- 
langt, bog er in einen Seitenweg ein, ſetzte fich 
am Wegrande nieder, zog die Klinge feines Stod- 
degeng, ftemmte fie gegen den Stamm eines Apfel- 
baumes und durhbohrte fid) damit das Herz. Auf 
einem Blatt Papier, das man bei dem Zodten 
fand, ſtand don feiner Hand geſchrieben: „Nicht 
die Furcht, fondern die Entrüftung machte mich mein 
Aſyl verlaſſen, ſowie ich die Hinſchlachtung meiner 
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rau erfahren Hatte. Ich wollte nicht länger auf 
diefer von Verbrechen bejudelten Erde verweilen.” 
Echtes Pathos, mächtig quillendes Gefühl war dod) 
in diefen Männern und Yrauen der Revolution, 
das iſt fiher! Sie täufchten fi, wenn fie wähnten, 
leben zu können wie antife Republifaner und Re= 
publifanerinnen; aber fie veritanden wenigſtens wie 
ſolche zu fterben. In der Geſchichte vom Ausgange 
Rolands und feiner Yrau ift ein Ton, der an 
Pätus und Arria gemahnt und von Portia, von 
Thraſea flüftert. 

Keine Heroine des Alterthums, keine Märtyrerin 
des Urchriſtenthums, feine Heldin der Gewiffens- 
freiheit zur Inquiſitionszeit konnte hochſinniger em⸗ 
pfinden al3 Manon Roland und niemals war die 
Macht des Wortes einer Sibylle oder Prophetin in 
höherem Maße gegeben als diefer Blutzeugin gegen 
die Pöbelherrihaft. Ja, fie war eine Seherin und 
al3 ſolche hat fie in ihrem Teſtament, in jener 
nicht gehaltenen Vertheidigungsrede diefe Worte er⸗ 
habener Prophezeiung geiprochen: — „Die Freiheit ? 
Sie ift für ſtolze Eeelen, melde den Tod ver- 
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achten. Sie ift nicht für die Schwädlinge, die 
mit dem Verbrechen paktiren, indem fie ihre Selbft« 
ſucht und Feigheit für Klugheit ausgeben. Gie 
ift auch nicht für verdorbene Leute, welche fih vom 
Lotterbette der Ausfchweifung oder aus dem Kothe 
des Elends erheben, um fih in dem Blute zu 
baden, da3 von Schaffoten ſtrömt. Sie ift für 
ein bejonnenes Volk, welches die Menschlichkeit 
fiebt, die Gerechtigkeit pflegt, feine Schmeichler ver- 
achtet, feine wahren Yreunde kennt und die Wahrheit 
hochhält. So lange ihr nicht ein foldhes Volt 
fein werdet, oh meine Mitbürger, werdet ihr ver— 
gebens von Freiheit reden! Ihr merdet bloß die 
Trechheit haben, die Willtür, welcher ihr, jeder zu 
feiner Zeit zum Opfer fallen werdet. Ihr merdet 
Brot verlangen, aber man wird euch Leichen geben 
und fchlieglich werdet ihr immer wieder Sklaven 
fein!” 

War das nicht Hochherrlich-prophetifch gefprochen ? 
Wie trifft da jedes Wort, jeder Buchſtabe! Nicht 
allein das Frankreich von 1793, ſondern ebenjofehr 
das don 1799, von 1848, von 1851, von 1870 
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und 1871. Iſt nicht die ganze neuere und neueite 
Geihichte der Franzoſen nur die von Sklaven, 
welche zeitweife ihre Ketten zerbrechen, um eine 
Drgie der Frechheit durchzuraſen und fodann im 
Rauſchſchlafe ſich wieder feſſeln zu laſſen? So war 
ed, jo iſt eg und jo wird es fein, jo lange dieſes 
fonft fo vielbegabte Volk nur Augen hat für die 
Oberfläche der Erjeheinungen, jo lange ihm das 
Mahrheitsgefühl und der Gerechtigfeitjinn abgeht 
und e3 nicht veriteht und nicht verftehen will, daß 
der Dienft der Freiheit feige blendende Phraſe iſt, 
ſondern eine ſtrenge Bflicht. 


Ein Dichter des Weltleids. 


Auguuetias. 
Homeros. 


65 ift halt nichts! 
Lenau. 


1. 


Nichts iſt verkehrter und ungerechter, als den 
philoſophiſchen, poetiſchen und politiſchen Peſſimiſ— 
mus mit der Blaſirtheit zuſammenzuwerfen oder 
jenen aus dieſer abzuleiten. 

Peſſimiſmus iſt tiefes Gefühl, Blaſirtheit iſt 
Fühlloſigkeit; jener iſt hochſittlich, dieſe tiefunſittlich. 
Der Peſſimiſt legt den Maßſtab des ſittlichen Ideals 
an die Erſcheinungen der Welt und gewinnt die 
Ueberzeugung von der Nichtigkeit derſelben, weil 
die Wirklichkeit nicht nur der Idee nirgends ent- 
ſpricht, ſondern auch derſelben häufig geradezu 
widerſpricht. Die Blaſirtheit dagegen weiß von 
Idealen gar nicht, ſondern nur von der eigenen 
Oede und Leere. Sie hebt mit ſelbſtſüchtiger Ge— 
nußſucht an und hört mit dem Ueberdruß der Im— 


potenz auf; ſie bleibt als „Phlegma“, als „Kaput 
Scherr, Hammerſchläge und Hiſtorien. 26 
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mortuum“ de3 vulgären Materialiimus zurüd, nad- 
dem fich deifen „Spiritus”, die egoiftilche Luſtgier, 
verflüchtigt hat. Der Peſſimiſt ift „von der Menſch— 
heit ganzem Jammer angefaßt”, der Blafirte nur 
bon der eigenen Kabenjämmerlichfeit. Der Blafirte 
ift faul, der Peſſimiſt thätig; jener feig, dieſer 
tapfer. Nichts kann dem Peſſimiſien verächtlicher 
fein als die gefrorene Gleichgültigfeit des Blafirten; 
denn der Peſſimiſmus ift ganz weſentlich Leiden- 
haft, heiper Wunfh und Wille, das Elend des 
Dafeins zu mildern und die Echäden der Gefell- 
ihaft zu beſſern. Er weiß ſehr wohl, daß all fein 
Bemühen in leter Linie eitel ift, weil die Welt 
von dem Fluche der vier großen Webel Geburt, 
Krankheit, Alter und Tod mit allen daraus ent- 
Ipringenden Schmerzen nicht erlöjt werden Tann; 
aber er läßt darum doch nicht ab von feinen Lebens⸗ 
und Leidensbrüdern. Er verzichtet allerdings von 
vornherein darauf, das Weltweh aufzuheben, weil 
ihm bewupt ift, daß dies unmöglich; aber er ar- 
beitet mit Ernſt, Eifer und Enthufiafmus, dieſes 
Weh jeinen Mitmenichen wenigſtens erträglicher zu 


des Weltleids. 403 


machen, und wenn er bei ſeiner durchaus ſelbſt— 
loſen Arbeit weit mehr nur negativ-kritiſch als 
poſitiv⸗ſchaffend zu verfahren vermag, fo it zu be— 
berzigen, daß e3 inımerhin auch fein geringes Ver- 
dienft, die Lüge und den Unfinn immer und überall 
zu berneinen und mittel3 Zerftörung aller Dumme 
beitichranfen und Götzentempel für die Entwidelung 
freien Raum und offene Bahn zu jchaffen. 

Sp verjtand, übte und predigte den Peſſimiſ— 
mus ſchon vor zwei Dubend von Jahrhunderten 
der Prophet, welcher demſelben zuerſt Neligions- 
form gegeben Hat, der Hochherzige Prinz von Kapila- 
vaftu, Sakjamuni, den feine Jünger verehrungg- 
voll den Buddha genannt haben, d. i. den Wif- 
jenden, gerade mie fein Bruder im Geifte, der 
Rabbi Jeſus von Nazaret, von feinen Yüngern 
Ghriftos, d. i. der Gejalbte, der Auserwählte, ge= 
nannt wurde. Beide Heilande find von einer und 
derjelben Wurzel ausgegangen, vom fühlenden und 
thätigen Weltſchmerz, von dem innigen Mitleid 
und Erbarmen mit ihren Menjchenbrüdern,, und 
beide haben das Evangelium von der Erlöfung, 

26 * 
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d. H. von der Nichtigkeit der Welt, ganz vorzugs— 
weile den „Mühjäligen und Beladenen” gebradt. 
Die echtbuddhiſtiſche und die echtchriftliche Sitten- 
lehre ſtimmen befanntlich überein, häufig ſogar im 
MWortlaute; nur ift jene die ältere. Auch die Trö- 
tungen und Berheißungen Sakjamuni's und Jeſu 
find im Grunde diefelben und der „Himmel“ des 
legteren ähnelt bei näherem Zujehen gar jehr dem 
„Nirvana“ des erfteren. Buddha hat aber dai 
Problem der Weltverneinung folgeridhtiger gelöit 
als Chriſtus, mit einer Konſequenz der Abftraftion, 
welche jondergleichen dafteht. Um dieſer Folgerich 
tigkeit willen hat man, wie befannt, dem Buddhis 
mus — e3 ift immer der urſprüngliche gemeint — 
die religiöfe Bedeutung überhaupt abſprechen wollen, 
aber mit Unrecht. Allerdings ift die „bejeligende 
Lehre vom Nirvana“ ohne Gott, weil ihre Gott: 
heit nur die Nichtigkeit; allein der Buddhiſmus ik 
trotzdem religiös, meil er fittlich ift, und er ift fill. 
ih, weil der echte Buddhiſt mit heldifch-großartiger 
Selbftverleugnung ſein ganzes Sein und Weſen 
einer dee darbringt. Mit der ganzen Energie 
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jeiner fittlihen Kraft fahte Buddha die Thatfache 
des Weltleids, des Menjchheitweh’3 an. Er rang 
mit ihr auf Leben und Zod und in diefem Ringen, 
den legten Grund einer ſolchen Welt zu begreifen, 
ſchoß wie ein Bliß in feiner Seele die Offenbarung 
auf: die Welt ift nur eine Schaumblafe, aus dem 
Ozean des Ewig- Einen, de3 Nirvana, wie eine 
Lotosblume aus dem Wafjer emporgeftiegen, un 
nad flüchtigem Scheindafein zu plaken, wieder ins 
Urnichts zurüdzufinten und ſpurlos zu verſchwinden. 

Was für ungeheure Wirkungen der Buddhiſmus 
auf Oftalien geübt hat, weiß jedermann. Treilich, 
wenn Sakjamuni heute miederfäme und einem 
buddhiſtiſchen Gottesdienfte in Siam, in Birma, in 
Tibet, in China, in der Mongolei anmwohnte, mürde 
e3 ihm gerade jo ergehen, wie es dem Rabbi Jeſus 
erginge, wenn diejer heute wiederfäme und einem 
Hohamt im Eanft Peter oder einer „Feſtandacht— 
verehrung” der ſchwarzen Muttergottes zu Mariä- 
Einſiedeln oder einem orthodoren Kanzelgekreiſch in 
Berlin oder einem „fpiritiftiichen Camp = Meeting“ 
in Nordamerifa anwohnte. Was iſt denn das? 
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würde. der eine wie der andere fragen und beide 
würden höchlich verblüfft fein, wenn man jenem 
fagte: das ift Buddhiſmus — und diefem: da3 it 
Chriſtenthum. Fragten fie dann weiter und er- 
führen nad) und nad, was hüben und drüben da? 
Bonzenthum aus der buddhiſtiſchen wie aus der 
chriſtlichen Idee für eine Wirklichkeit gemacht hat, fo 
würde oder fönnte, fall Erftaunen und Ekel fie 
überhaupt zum Sprechen fommen ließen, jeder von 
den beiden in die Worte ausbrechen, welche Göthe 
in feinem herrlichen Ahaſperus-Fragment Dem wie 
derfommenden Ehriftus in den Mund gelegt hat: — 


„Bo ift das Licht, 

Das hell von meinem Wort entbronnen? 
Weh! und ich jeh’ den Faden nicht, 

Den ich fo rein vom Himmel ’rab geiponnen. 
Wo haben fi die Zeugen bingewandt, 

Die treu aus meinem Blut entiprungen? 
Und, ad, wohin der Geift, den ich gefandt? 
Sein Weh’n, ih fühl's, ift all verflungen!“ 


Fin Nirvanahauch geht dur die Geifterwelt 
der Zeiten und weht hörbar in allen erhabenften 
Schöpfungen des Menfchengenius. Natürlich! Ale 
wahrhaft genialen Menſchen find ja Peſſimiſten 
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geweſen, vom Dichter des „Hiob“ bis zu dem des 
„Lear“, vom Schöpfer des „Prometheus“ bis zu 
dem de3 „PBarzival”, bis zu dem des „Inferno“, 
bis zu dem des „Kain“, biß zu dem des „Buches 
der Lieder“. Es ift die albernfte Oberflächlichkeit 
von der Welt, zu fagen, da3 Hellenenthum fei 
vom Weltſchmerz freigemefen. Left Heſiod, Theog- 
ni3, Sophofles, Platon und erinnert eu, meld) 
wehmüthig Bild vom Menfchenleben ſelbſt beim 
jugendlich-naiven Homer fich findet. Und mar das 
zornige Lachen des Xriftophanes meniger peſſimi— 
jtiich al3 da3 der Väter des Gargantua, des Don 
Quijote, des’ Gulliver und des Tartuffe? Es ift 
diejelbe Weltleids-Infpiration, welche dem Barud) 
Spinoza feine Ethif und dem Immanuel Kant 
jeine Kritik der reinen Vernunft diftirte, welche 
Leſſing die Emilia Galotti, Göthe den Fauſt und 
Schiller den Wallenftein Schaffen machte. Der Welt: 
wehton,, welcher in dem „Dies irae” de3 Thomas 
von Gelano dröhnt und in den aſketiſchen Hymnen 
des Bernhard von Clairvaur zittert, läßt ſich auch 
aus den akademiſchen Sentenzen von Racine's 
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Athalie Heraushören. Merkwürdig zu ſehen ift, wie 
die brahmaniſch-buddhiſtiſche Nichtslehre auf die 
iſlamiſche Welt eingewirkt hat. Die perfiiche Lite 
ratur macht dies klar. Weber ihre größte Hervor- 
bringung, über Firduſi's Schahname ift ein Schleier 
erhaben=pejlimiftiiher Trauer hingebreitet; die jufi- 
ſtiſche Myſtik des Dichelaleddin fchraubt ſich zu aus- 
gelaffener Yröhlichkeit hinauf, um dem Nichtigkeit 
bemuptjein zu entfliehen; jelbjt Hafis, der wein- 
und füfjetrunfene Sänger der Weltluft, wurde nidt 
jelten von der fahlen Ahnung angeblakt, daß im 
Grunde diefe Luft nichtig jei ganz und gar, und 
jo ließ er die Mahnung ausgehen: 

„Hoffe nicht, daß ihr Verſprechen 

Dir die Welt, die falfche, halte! 


Eine Braut von taufend Freiern 
ft fie, dieſe ſchnöde Alte.” 


Peſſimiſmus ift Reife und Refignation, Opti⸗ 
miſmus ift Jugend und Hoffnung. Der jugend» 
lihe Glüdjeligfeitstrieb des Menſchen hat in feiner 
Erſcheinungsform als optimiftifche Phantafie nie ge 
rajtet, die düſtere Thatſache des Weltweh's Hinter 
den farbendbunten Borfpiegelungen einer erfabelten 


des Weltleids. 409 


Weltwonne verſchwinden zu'madhen. Größte Dichter 
haben diefem Bemühen ihr Genie zur Verfügung 
geftellt: Wolfram von Eſchenbach, Dante, Göthe. 
Aber was ift dabei herausgelommen, wenn der 
erite die Weltſchmerzfahrten feines Parzival zur 
Erlangung des Gralkönigthums führen läßt, wenn 
der zmeite feinem Inferno ein Paradijo gegenüber: 
ftellt und wenn der dritte feinen irrenden, meil 
ftrebenden Yauft handelnd-büſſen, d. h. „ftrebend 
ih bemühen“ und dadurch erlöf’t“ werden läßt — 
was ift dabei Herausgefommen? Nichts, als der 
ohnmädhtig = phantaftiiche Verſuch, des Erdenleides 
Wirklichkeit in Himmelsſehnſucht zu verflüchtigen 
und das reale Weh mittel3 der Kinderflapper idealer 
Wonne zu ſchweigen und zu jchwichtigen. 

Auch die Religionsdichtung Hat ſich große Mühe 
gegeben, über den eiligen „Horror Vacui“, melden 
Nirvana als der Anfang und das Ende aller Dinge 
ausbaucht, hinwegzukommen. Die germanifche Bibel, 
die Edda, läßt ihre weilfagende Völa fingen, daß 
am Ende der Tage aus dem grauenvollen Trümmer: 
fturz der Götterdämmerung und des MWeltbrandes 
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eine junge ſchöne Erde auferftehen und der Gold— 
jal auf Gimils Höhen Götter und Helden zu 
wonneſamem neuem Xeben vereinigen werde. Noch 
tröftlicher lautet, wie jedermann weiß, Die Ber: 
heißung der iranischen Bibel, des Aveſta, von den 
legten Dingen, indem ihr zufolge alle irdijchen 
Zeitdiffonanzen jhlieglih in eine himmliſche Emig- 
feitharmonie ſich auflöfen werden. Das Gedicht 
bon Ormuzd und Ahriman, von ihrem Welttampt 
und ihrer ſchließlichen Verſöhnung, ift die .groß- 
artigfte Schöpfung der religiöfen Phantafie, die 
erhabenfte aller Dichtungen und zugleich die fitt- 
lichfte. Dem Zarathuftra mag in den Hochgebirgs 
wildniffen von Baftrien die. erfte Idee dazu auf: 
gegangen fein, aber die Jahrhunderte haben daran 
gedichtet, wie an der Ilias, wie an den eddiſchen 
Geſängen, mie am Nibelungenlied, deſſen Stata- 
ſtrophe ja auch mie ein Widerhall des Ragnaröt: 
mythus rauſcht und toſ't. Der Grundgedante des 
Ormuzdglaubens, welcher in Firduſi's Heldenbuch 
wiedergeboren murde, hat auf das Chriftentgum 
mie auf den Iſlam bedeutfam herübergemwirkt, aber 
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in diefen beiden Religionen nur eine mangelhafte 
Ausbildung gefunden. Die hriftlihe Berſöhnungs⸗ 
idee ift Hinter der zoroaſtriſchen, welche am Ende 
der Tage das Dunkel im Lichte, das Böſe im Guten 
ſpurlos aufgehen und felbjt den Teufel jelig werden 
läßt, weit zurüdgeblieben. Wie gemein, mie bös— 
artig jcheinen dem iranischen Dogma von der jhließ- 
lihen Weltverflärung und Univerfalharmonie die 
riftlihen Dogmen von der Gnadenmwahl und Ber: 
damamnig und bon der Ewigkeit der Höllenjtrafen 
gegenüberzuftehen ! 

Aber freilich, das Verklärungsfinale des wunder: 
baren altperfiichen Lichtgedichtes ift, genau angehört, 
doch aud nur ein fchmeichelndes Wiegenlied, das 
dem zerjegenden Berjtande, dem bohrenden Zweifel 
nicht ſtandhält. Es ift ja nur ein ganzes und 
vollflommenes Glüd denkbar, die abfolute Ruhe, 
d. i. der Tod. Wo Leben ift, da ift Unruhe und 
Streit, und mit der Univerfalharmonie ormuzdi- 
ſcher Allfeligkeit ift es nidht3, weil die Harmonie, 
um al3 ſolche zu ericheinen, die Diffonanz zur 
unumgänglichegegenfäglichen Borausjegung hat. Tas 
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Chriſtenthum Hat aljo mit feinem peflimiftifch- 
ewigen Gegenfa von Himmel und Hölle dag Wejen 
von Menſch und Welt doch tiefer gefaßt als der 
optimiftiiche Ormuzdglaube. Diejer vermochte fi) 
auh nur in Yorm einer Karikatur feiner echten 
Geftalt zu erhalten, während die Nirdana = Lehre 
aus allen zeitmweiligen Berdunfelungen ftet3 wieder 
zu ihrer ganzen Klarheit, Reinheit, Strenge und 
Majeftät fi emporhob und emporhebt, — fo, mie 
fie auch im Mittelalter jener perfiihe Poet Tante, 
welcher in jeiner Bearbeitung der Yabeln Bidpai’s, 
in den „Anmari Soheili” gepredigt hat: 


„Haft einer Welt Befik du dir gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber — es ift nichts! 
Und ift dir einer Welt Befitz zerronnen, 

Sei nit im Leid darüber — es iR nichts! 
Rorüber geh’n die Schmerzen wie die Wonnen, 
Geh’ an der Welt vorüber — es ift nichts!” 


2. 


„Es ift Halt nichts!“ ?) 
So veröftreicherte in unferen Tagen ein deutſch⸗ 


1) Schlußvers von Lenau’s Ballade „Der Raubihüg”. 
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öfterreichifcher Dichter den Weltfchmerzfehrreim des 
alten Orientalen, Nikolaus Lenau, ein Dichter, 
weldher unter den vielen berufenen unſeres Jahr- 
Hundert3 zu den wenigen außerwählten gehört. 
Seit dem Hingange Gölhe’s, de3 größten Lyri— 
fer3 der Weltliteratur, find nur drei Lyrifer eriten 
Ranges aufgeftanden auf Erden: Byron, Heine 
und Lenau — alle drei Peſſimiſten, alle drei Pro— 
pheten des Nirvana, alle drei Elegifer des Welt- 
leids, aber doch jeder wiederum eigenartig auf ſich 
geſtellt. Byron der pejjimiftiiche Lord, Heine der 
peſſimiſtiſche Jude, Lenau der peſſimiſtiſche Oeſter— 
reicher — Schon dieſe Bezeichnungen markiren ſcharfe 
Sonderungslinien zwiſchen den Dreien. Lenau 
thürmt Gewitterwolken, Heine blitzt Wibe, Byron 
donnert Flüche. Der Lord ift ein miedergeborener 
Aeſchylos, der Jude ein verjfüngter Voltaire, der 
Defterreicher ein moderner Wolfram. An Phantafie- 
macht und Geftaltungsfraft überflügelt der Eng— 
länder die beiden Deutjchen weit, aber Heine über- 
trifft ihn an Humorfrifche und Witzbeſchwingung, 
Lenau an Naturfinn und Gefühlstiefe. Alle drei 
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find ganz mefentlih lyriſch, welcher Formen fie 
auch fi) bedienen mögen, und alle drei find Did- 
ter von Apollons Gnaden. !) 

Nikolaus Yranz don Niembſch-Strehlenau ift 
am 13. Auguft von 1802 geboren zu Cſatad, einem 
Dorfe des temifcher Banat3, wo fein Vater ein 


1) MWeil fie das find, ift ihnen auch das Seheriſche, das 
Prophetiſche eigen und ich ergreife gerne die Gelegenheit, 
zu fonftatiren, dat namentlich der „Frivole” Heine eine voll» 
pulfirende Ader vom Propheten in fi trug, gerade wie 
fein Vorgänger Voltaire. Um dieſes zu erfennen und anzu⸗ 
erkennen, braucht man bloß Heine’8 unter dem Titel „Lutetia” 
zufammengeftellten parifer Briefe aus den Kahren 1840-43 
wiederzulefen. Sie find voll prophetiſcher Zukunftsblicke. 
So ſchrieb der Dichter am 11. Dezember 1841: „Die zer- 
ftörenden Doltrinen haben in Frankreich zu fehr die unteren 
Klafien ergriffen. Es handelt fih nicht mehr um Gleichheit 
der Rechte, fondern um Gleichheit des Genuſſes auf dieſer 
Erde, und e3 gibt in Paris etwa 400,000 rohe Fäuſte, welde 
nur des Lojungsworteseharren, um die Idee der abſoluten 
Gleichheit zu verwirklichen, die in ihren rohen Köpfen brütet. 
Von mehreren Eeiten hört man, der Krieg fei ein gutes 
Ableitungsmittel gegen ſolchen Zerftörungsftoff. Aber bieke 
das nit Satan durch Beeljebub beſchwören? Der Krieg 
würde nur die Kataſtrophe beicyleunigen.” Und am 19. 
Dezember deifelben Jahres: „Steht die Kolonne auf der 
Place Bendome ganz feft? Nein, bier in Frankreich ſteht 
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koniglich⸗ ungriſcher Amtſchreiber war '). Die Familie 
ftammt aus der Stadt Strehlen in Schlejien 
und zählte dort zu den patriziihen. Auguftin von 
Niembz, Nimbſch oder Niembfch, deffen Vater preußi- 
icher Zöllner zu Strehlen geweſen, trat in öftreichifche 
Soldatendienfte, war im Jahre 1745 Unterleutnant 
bei einem „nfanterieregiment und jtarb 1780 als 
S herjtleutnant in Wien. Sein Sohn Joſeph, der 


nichts ganz feit. Schon einmal hat der Eturm das Kapital, 
den eifernen Kapitalmann von der Epite der VBendomefäule 
berabgerifien, und im Falle die Kommuniſten an's Regiment 
fämen, dürfte wohl zum zweitenmale daffelbe ſich ereignen, 
wenn nicht gar die radikale Bleichheitsraferei die Säule felbft 
zu Boden reißt, damit auch diefes Denkmal und Einnbild 
der Ruhmſucht von der Erde ſchwinde. Kein Menſch und 
fein Menſchenwerk joll mehr über ein beitimmtes Kommunal- 
maß emporragen.” War da3 nicht prophetiſch geiprocdhen ? 
Haben wir die Erfüllung diefer Weiſſagungen nicht miter: 
lebt? In feinem Briefe vom 12. Juli 1842 ftimmte Heine 
unter „gewaltigem Herzbeben”“ eine Prophetenklage an über 
die Möglichkeit und Mahricheinlichkeit eined Krieges zwi⸗ 
ihen Teutihland und Frankreich. Er hat richtig vorgefühlt. 

1) Das biographiſche Material zum vorliegenden Auf: 
faß ift zumeift entnommen aus „Lenau's Leben“: von feinem 
Schweitermanne U. X. Schurz, 2Bde. 1855. Diele treff- 
lihe Arbeit theilt einen wahren Schatz von Briefen de3 
Tichter3 mit. 
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fih Baron von Nimtſch fchrieb, entwidelte ſich vom 
Kadetten zum tapferen Küraſſierrittmeiſter, welcher 
ala Halbinvalide im Jahre 1795 zur Montirungs- 
fommiffion nah Ofen in Ungarn verjeßt murde. 
Joſephs Sohn Franz war erft Dragonerfabett, 
dann, wie gemeldet, Amtjchreiber und, mildeſtens 
gejagt, ein Leichtfuß fein Lebenlang. Webrigen: 
ein verteufelt hübjcher Junge, den Mädchen mohl: 
gefällig im höchſten Grade. Auch die arme fchöne 
Ichmarzäugige Thereſe Maigraber, wohlhabenver 
Bürgerleute Tochter in Peſth, fing Teuer für den 
„Ihönen Niembſch“, wie der Thunichtgut allgemein 
hieß. Allzuheißes Feuer und allzurafches. Denn 
der Hochzeit, welche nach heftigem Widerftreben der 
Eltern des Leichtfußes und nach noch beftigerem der 
vermittibten Mutter Therefe’3 am 6. Auguft 1709 
ftattfand,, folgte ſchon am 22. Tage fpäter das 
erſte Kindbett. Es kam ein zweites, welches für 
unfern noch ungeborenen Dichter ein großes Glüd zu 
Tage förderte, nämlich jeine Schwefter Therefe, eine 
Muſterſchweſter, welche geſegnet fei um all der Liebe 
willen, fo jie ihrem Bruder „Niki“ erwiefen hat. 
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Der arme Niki hatte das Weltleid, deſſen Dichter 
er werden follte, ſchon zu ſpüren, bevor er noch 
das Licht der Welt erblidte. Auf den Ungeborenen 
warf durch das leidenſchaftlich-bewegte und jchmerz= 
vollezudende Herz jeiner Mutter hindurch des Vaters 
wüfter Wandel einen Wehfchatten. Während Thereje 
den Sohn trug, mußte fie mit eigenen Augen jehen, 
wie ihr Mann die lebten Reſte ihrer Mitgift mit 
Spielern und Dirnen verjubelte. Während fie, ihrer 
dritten Niederkunft nahe, in Thränen aufgelöf't 
am Sterbebette ihres älteren Töchterleins ſaß, wurde 
fie von zwei Spielgeiellen ihres lüderlihen Gatten 
überfallen, welche ihr eine Verbürgung für eine 
von jenem fontrahirte Spielfhuld abprepten. Da 
fann e3 nicht mwundernehmen, wenn der Dichter 
jenen Keim der Schwermuth ind Dafein mit- 
brachte, der am Ende zum Wahnlinn auswuchs und 
welcher ihn Schon in feinen glüdlicheren Tagen 
jagen lieg: 


„Tu geleiteft mich durch's Leben, 

Einnende Melandpolie! 

Mag mein Stern fi ftralend heben, 

Mag er finten — weicheſt nie!” 
Scherr, Hammerſchläge und Hijtorien. 97 


% 
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Nach der Geburt ihres Sohnes mußte Thereie 
mit ihren Kindern eine Zuflucht bei ihrer Mutter 
ſuchen, während der „ſchöne“ Niembſch in Wien 
herumſchwindelte, jo lange es gehen wollte. Sein 
im Jahre 1807 erfolgter Tod erlöſ'te die Familie 
bon ihm. Die Wittme Hatte harte Jahre der 
Arbeit und Entbehrung durchzumachen, da fie die 
Einladung, zu den Eltern ihres Mannes nad 
Brünn zu ziehen, aus Muttereiferfuht ausgejchla- 
gen Hatte. Später fiel ihr von mütterlicher Seite 
noch eine artige Erbichaft zu. Ihr Troft und ihr 
Stolz war ihr Niki, der allerdings ſchon in frühen 
Knabenjahren vorragende Fähigkeiten und dabei 
ein meit über jein Alter gehendes ernftes und 
finnendes Wejen zeigte. Don feinen reihen Gaben 
fanden zuerft die mujfifalifchen eine methodische Aus— 
bildung: er lernte die Geige und die Guitarre 
jpielen, die leßtere frühzeitig auch meiftern, während 
er die größere Eprödigfeit der erfteren erſt ſpäter 
zu beherrſchen verftand. Seine knäbiſche Leidenfchaft 
war der Verkehr mit Singvögeln: es zwitſcherte 
drinnen in ihm etwas Wahlvervandtes, die flaum- 
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baarigeunflügge Poeſie, die noch feinen artikulirten 
Ausdrud zu finden vermochte, noch nicht zu fingen 
veritand, aber doch ſchon freudvoll und leidvoll 
pfiff. Das ift wörtlih zu nehmen, denn unjer 
Niklas murde ein virtueficher Pfeifer, mit feinen 
Knabenlippen das, was fie noch nicht zu fagen 
wußten, zu melodiſchem Tönen formend. Auch 
anderweitig juchte der unflügge Singvogel in ihm. 
leife die unfertigen Flügel zu regen, um fi him- 
melan zu ſchwingen. Auf den Zuftwellen kirchlicher 
Gebete nämlich, weldhe der Kleine mit Inbrunft Her- 
zujagen pflegte. Er ahmte auch, wie das bei phan= 
tafiebegabten Knaben katholiſcher Yamilien jo häufig 
vorfommt, die priefterlichen Verrichtungen nad, 
predigte von einer Bank herab, daß feiner Mutter 
und feiner alten Wärterin, der treuen Schwäbin 
Walburg, „die hellen Thränen über die Wangen 
rollten,“ las vor einem als Altar dienenden Stuhle 
Meſſe, mobei ihm Schweſter Reſi miniftrirte, und 
trug in der Kirche felber als Miniftrant Meßbuch 
und Rauchfaß. Aber mitten durch diefe Glut Find- 
licher Andacht ging mitunter Schon ein ſteptiſch-kalter 
27 * 
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Windſtoß, in der Seele des Knaben „jehr hoffärtige“ 
Gedanken anblafend '). 

Die Mutter Hatte, vornehmlid um dem Sohne 
die Mittel einer befjeren Erziehung zu geminnen, 
im Jahre 1811 fih entſchloſſen, eine zweite Ehe 
einzugehen und zwar mit dem Arzte Karl Vogel. 
Alle Anerbieten der Eltern ihres erften Gatten, 
die Kinder defjelben zu fich zu nehmen, wies fie 


1) Die Erinnerung daran ließ den Dichter feinem Yauft 
diefe Verje in den Mund legen: 
„Als ich ein friiher Knabe war 
Und einst dem Prieiter am Altar 
Die Meſſ' bedient’ al3 Miniftrant, 
In feine Formeln ftimmend ein 
Mit unverftandenem Latein, 
Das don den Lippen mir gerannt 
Wie's Bächlein über Kiejel geht, 
Der von Genurmel nicht3 verſteht; 
Als ih das Glödlein ſchellt' und Iuftig ſchwenkte 
Das raudende Thuribulum: 
Da ſchien dem Knaben plöglich alles krumm; 
Mein Herz ein ftolzer Aerger fräntte, 
Daß ic) dent Gottesbild zu Füßen 
Hab’ knie'n und opferraudden müflen. 
Mir ſchien's an meinen Werthe Spott, 
Daß ich nicht Lieber jelbft ein Gott.“ 
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mit leidenfchaftliher Beharrlichkeit zurüd. Nicht 
zum Vortheil der Schulbildung ihres Sohnes, in 
welche durch die Unftätheit und den Aufenthalts- 
wechjel der Yamilie etwas Fragmentarifches kam. 
Im Jahre 1816 überfiedelte Doktor Vogel mit 
den Seinigen nad) Tofai und hier, in der üppigen 
Theißlandſchaft, ift Niklas vom Knaben zum Jüng- 
ling emporgefchoffen. Nicht allzu hoch, denn fein 
Wuchs, ſchmächtig und zierlich, ging nie über Mittel- 
größe. Das Magyarenland drüdte der Körperlich— 
feit des Dichters ein Gepräge auf, das haften blieb. 
Der haraktervolle Schnitt und die olivenblaffe Farbe 
des Geſichts, das Schwarz des Haare und des 
Schnurrbartes , das große dunkle Auge, deſſen 
melancholiiches Teuer war mie das des Blitzes, 
welcher durch die Wettermolfe ſchimmert, — das 
alles machte die Erſcheinung Lenau's in feinen 
Mannesjahren zur ungrifhen. Die deutfche Seele 
in ihm kam aber fofort zum Vorſchein, wenn er 
den Mund aufthat, um fein treuherzig Oeſtreichiſch— 
Deutſch zu ſprechen. Uebrigens hat Ungarn, wie 
auf die Perſönlichkeit des Dichters, jo auch auf die 
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Klangfarbe feiner Poeſie höchſt bedeutend eingewirkt. 
Es iſt Puſztenhauch darin und dad Raufchen der 
Rarpathenbergmälder. Sie läßt ung, den ungrijchen 
Steppen glei, in duftverlorene Fernen hineinbliden, 
aber auch in den bunten Völkermiſchmaſch, welcher 
auf ungrifcher Erde fi tummelt. Sie gleicht der 
einfamen Haide in der ſchwermüthigen Pracht einer 
Sommernadt, wann ihre Myriaden von Thauthränen 
im aus ziehenden Wolfen lächelnden Mondlichte 
funfeln, und fie hüllt ihr ſüßes euer in die alten 
düfterer Reſignation, wie die feurige Traube von 
Tofai Hinter ihren dunkeln Blättern ſich birgt. 
Der Aufenthalt in Tokai währte nicht lange, 
immerhin aber lange genug, um des werbenden 
Dichters Geift mit jenem eigenartigen Faſſen und 
Verſtehen des Naturlebens zu füllen, melde einen 
der Hauptreize-oder gar den Hauptreiz jeiner Poejie 
ausmaden. Lenau’3 brüderliher Biograph hat 
dafür den Ausdrud „Naturſeligkeit“ gebraucht, aber 
die Richtigkeit defjelben iſt ſtark anzuzweifeln. Wohl 
lebte der Dichter mit der Natur in innigſter Ver—⸗ 
trautheit, allein in feine Liebe miſchte ſich mitunter 
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ein plögliches Grauen und Grauſen. Die Hod- 
geliebte kehrte ihm dann ein unheimlich = verzerrtes 
Antlig zu und e8 mochte ihm dabei zu Muthe fein 
wie dem Yauft Göthe’3 in der Walburgisnadht, als 
der jungen jchönen Here, mit welcher er tanzte, 
plögih ein xotheg Mäuschen aus dem Munde 
Iprang. Sean Paul ift ein Naturfeliger geweſen; 
Lenau dagegen dürfte eher ein Naturbefefjener 
genannt werden, infofern ihm die Natur mehr ihre 
geheimnißvolle Nachtfeite ala ihre freudige Tagjeite 
zufehrte und der Dichter in feiner lyriſchen Sym- 
bolik insbejondere das dämoniſche Walten der Nattır- 
mächte zur Anschauung oder, richtiger gejagt, zum 
Gefühle gebracht Hat. 

Mit der Hoffnung der Familie, in Tokai eine 
eripriegliche Stätte zu finden, war es nichts. Schon 
nad Jahresfriſt kehrte Frau Therefe mit ihren fünf 
Kindern erfter und zweiter Ehe nad) Peſth zurüd, 
um ein Häuschen, das mehr eine Hütte mar, am 
Fuße des ofener Feſtungsberges zu beziehen und 
den „Kampf um's Dafein” auf eigene Hand zu 
führen. Eine refolute Frau voll Feuer, Muth und 
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Arbeitskraft, wie es nicht allzu. viele gibt; aber aud 
voll Eigenfinn, wie e3 viele gibt. Niklas ftudirte am 
Gymnalium, ein armer, jehr armer Student; denn 
Armuth war die beitändige, bittere Entbehrung die 
häufige Gäftin in dem Häuschen unterhalb der 
alten Burg, um deren Beſitz Deutſche, Magyaren 
und Türken fo oft gerungen Hatten. Der geim 
der Schwermuth in des jungen Dihterd Bruſt 
hatte Zeit und Trieb, zu wachſen. Es fehlte auh 
nicht an dem ſcharfen Thau des Zweifels, das 
Wachsthum zu fördern. Niklas bejuchte zumeilen, 
ac, aus ſehr beweglichen Gründen, feinen Obeim Se= 
baftion Mihitih, einen penfionirten Huflarenoffizier, 
der in Alt-Ofen Hauf’te, und nädtigte wohl aud 
bei demjelben. Der alte Huſſar ſprach mit dem 
Neffen ungrifches Latein, las ihm aus Voltaire vor 
und juchte ihn „aufzuklären“. Waren dann die 
beiden nad) in die Nacht hinein verlängertem Diſpu⸗ 
tiren zu Bette gegangen, konnte der Alte den Jungen 
um Mitternacht wieder weden mit der Frage: „Schläfft 
du?“ — „Nein, Herr Onkel.“ — „Attamen deus 
non est!” Trotzdem blieb Lenau noch etliche Jahre 
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lang ein fefter Chriſt. An feiner Mutter hing er 
mit derfelben leidenschaftlichen Liebe, mit welcher fie 
an ihrem „einzig geliebten Niki“ gehangen bat. 
Es war in der mütterlichen Zärtlichkeit diejer Frau 
etwas von dem wilden Affeft und bon der troßigen 
Ausfchlieklichteit der Mutterliebe einer Adlerin. 
Endlich jedoch wußte die, welche Eifen bricht, 
dieſen Muttertrog zwar nicht zu brechen, aber doch 
zu biegen, die Noth. Sollte Niklas feine Studien 
fortjegen, jo durfte die zu wiederholten malen an— 
gebotene und abgelehnte Hilfe der Gropeltern, melche 
jegt in Stoderau wohnten, nicht länger zurüdges 
wiejen werden. Die Mutter fand fi in eine zeit- 
weilige Trennung von dem Sohne und ging mit 
ihren übrigen Kindern nah Tokai zurüd, während 
Niki auf großpäterliche Koften zu Oftern 1819 nad) 
Wien fam, um „in das erſte Jahr' der Philofophie” 
einzutreten. Die höheren Schulanftalten in dem 
franzöfiih und metternihig von Deutſchland abge= 
mauerten Oeſtreich maren damald noch ganz auf 
mittelalterlich = jcholaftiihem Fuße eingerichtet, mit 
welcher Einrihtung dann das von deutſchen Hoch— 
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ſchulen her durch die chineſiſche Gränzmauer fidernde 
Studentenmwefen mitunter hart zufammenftieß. Lenau 
ſcheint anfänglih recht fleißig geweſen zu fein. 
Menigitens meldete er im Yrühjahr von 1820 der 
Mutter: „Sch Habe Samſtag den 11. März aus 
dem ſchwerſten Studio, der Philofophie, Prüfung 
gemacht und bin unter 240 Mitihülern am beften 
beftanden.” Einer der Kommilitonen de „blaffen, 
dunfelhaarigen, jchon damals düſter fchauenden 
Niembſch“, der nachmalige Poet Yohann Gabriel 
Geidl deutet dagegen an, daß „die Philoſophie“, 
deren Studium damals in Wien „noch ein Trien- 
nium ausfüllte”, unjerem Niki nicht für lange Be 
friedigung gemährt haben mag. „Er war nidt 
Student wie wir übrigen, die wir einen praktiſchen 
Lebenszweck vor Augen hatten und daher mit ge 
wiſſenhafter Aengftlichkeit innerhalb der ausgeftedten 
Gränzen uns bewegten, jondern mehr als Liebhaber 
oder al3 Gaft, der nur dag, was ihm eben mundet, 
mit bollen Zügen ſchlürft und alles, was ihn an- 
efelt, mit unverholenem Mipbehagen beifeite fchiebt. 
Daher kam es aud, daß er in die vorgejchriebenen 
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Formen, die feinem unruhigen Geift eine beengende 
Feſſel waren, ſich nicht zu fügen wußte und bald 
da bald dort anftieß.” Ach ja, da und dort! 
Die Nachtigall mit den Adlerfängen, die in Lenau's 
Geele mälig flügge ward, mochte es ſchon jeßt 
fühlen, daß ihr die Käfigwände des damaligen Delt- 
reichs zu niedrig und zu enge waren. 

Am Sommer von 1820 ließ, jo zu jagen, 
rau Sälde einen Zipfel ihres Gewandes flüchtig 
bor den Augen des achtzehnjährigen Jünglings 
flattern, indem fie ihm Die zeigte, welche nachmals 
die Hohe Wonne und das tiefe Weh feines Lebens 
geworden ift. Beim Vorübergehen am Gartenjale 
einer Billa „auf der Landſtraße“ erblidte er hinter 
den Tenfterfcheiben ein elfjähriges Mädchen, welches 
ih die Schönen langen braunen Haare fträlte, das 
Töchterlein des Hofraths X. Die Kleine jah fi 
nit um und bemerkte nicht, daß die dunkeln Augen 
des „dülteren Sinner3“ bewundernd auf ihr ruhten. 
Erſt dreizehn volle Jahre ſpäter ſahen ſich die 
beiden zum eiſtenmal ins Antlitz und einander in 
die Augen, um von dieſer Begegnung das „ſüße 
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Weh“ und die „jehnende Noth“ der „wuocher- 
haften minne“ mithinwegzunehmen — zu jpät 
für beide! Sie durfte ihm nur noch Freundin fein, 
aber auch als ſolche war fie die Sonne, welde 
feinen Pfad erhellte. Vielleiht war e8 die Er- 
innerung an jene erfte flüchtige Erſcheinung der Ge- 
fiebten am Gartenjalfenfter, welche unjeren Dichter 
jpäter ausrufen ließ: 


„O Menſchenherz, was ift dein Glück? 
Ein räthielhaft geborner 

Und, faum gegrüßt, verlorner, 
Unwiederholter Augenblick!“ 


Zum Jahresſchluß von 1820 erlebte Niki im 
grogelterlihen Haufe zu Stoderau eine fröhliche 
Weihnacht. Ihm brachte fein mehr und mehr der 
Meifterichaft ſich näherndes Geigenfpiel das lebhafte 
Mohlgefallen des Großvaters ein und feine geliebte 
Schweſter Refi gewann ihm durch ihre ſtillſchwei⸗ 
gende Verlobung mit Anton Schurz einen Schwa- 
ger, deſſen Treue jede Probe beftanden hat. Auch 
fam aus der wiener Hoflanzlei ein Diplom daher, 
fraft deffen Niti in aller Form ein Edelmann 
wurde. Kaiſer Yranz hatte nämlich den alten 
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Oberſt Niembſch in den Adelſtand des Kaiſerſtaats 
erhoben und durfte ſich ſelbiger Oberſt jetzt „Edler 
von Strehlenau“ ſchreiben. Die Großmutter meinte 
freilich achſelzuckend, die Niembſche brauchten nicht 
erſt geadelt zu werden, maßen ſie es ſchon von 
Uralters ber geweſen. Ihr Enkel hat ſpäter be— 
kanntlich vom „Prädikat“ Strehlenau die zwei letzten 
Silben abgetrennt und zu einem Namen gemacht, 
der höheren Adel bedeutete und bedeutet, als alle 
Kaiſer und Könige jemals zu verleihen vermochten 
und vermögen. Die Großmutter hielt übrigens 
darauf, daß der Enkel allſeitig ſich „perfektionire“. 
Im Mai von 1821 ſchrieb fie an ihre Schwieger— 
tochter: „Der Franz iſt brav und hat ſeine Atteſtaten 
recht ſchön. Jetzt lernt er reiten und fechten auch 
dabei. Alles muß er lernen, was zur Bildung 
gehört.” 

In derjelben Zeit tauchen etliche undeutliche 
Spuren auf, daß der neunzehnjährige Student 
nicht nur gewöhnliche Pferde ritt, fondern auch, im 
Rokokoſtil zu reden, den Pegafus zu bejteigen ver— 
ſuchte. Es ſcheint faſt, daß ihn ſein Kamerad 
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und Schwager in spe Schurz, welcher das be- 
ſagte mythologiſche Thier ſchon verſchiedenemale 
erklettert hatte, durch ſein Beiſpiel reizte und 
ermunterte, und ſicher iſt, daß die jammerſälige 
Aeſthetik, welche damals ein Oeſtreicher ſich in 
Oeſtreich anzueignen vermochte, den noch ganz 
unſelbſtſtändig umhertaſtenden und dreintappenden 
Jüngling auf ein ſchlechteſtes Muſter hinwies, auf 
die Schauertrauerſpiele des römiſchen Bombaſtikers 
Seneka, von denen zu vermuthen ſteht, daß ſie 
eigentlich ein Marktſchreier in Verbindung mit einem 
Metzger verfertigt habe. Wie wenig noch Lenau 
damals den lyriſchen Gott in ihm fühlte und kannte, 
erhellt daraus, daß er ſich zuerſt als Dramatiker 
verſuchte. Er ſoll eine ſenekaiſirende Tragödie, er 
ſoll auch gleichzeitig ein Luſtſpiel geſchrieben haben. 
Von jener iſt nicht einmal der Name erhalten — 
kein Schaden! — dieſes hieß, wie Lenau ſpäter 
ſeiner ſchwäbiſchen Freundin Emma Niendorf er 
zählte, „Die Hochzeit in Ungarn“, iſt aber ebenfalls 
verſchollen. Charakteriſtiſch äußerte der Dichter bei 
der eben berührten Gelegenheit, daß er ſich als 
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Student auch bei einem Liebhabertheater betheiligt 
habe, aber — „ih hätte immer gerne nur eine 
Rolle gejpielt: den Berrina im Fiesko“. 

Auch ein junges, hübjches, aber „auch leider 
ſonſt nichts al3 hübſches“ Mädchen, Namens Bertha, 
taucht in der Studentenepoche unjeres Dichters etwas 
nebelhaft auf, obzwar und angedeutet wird, daß 
die Beziehungen Lenau's zu dieſer Schönen nicht 
gerade nebelhaft und von üblem Einfluß auf die 
ohnehin ſchon von Natur große Düfternig feines 


Gemüthes gemwejen fein. Nun, man nehme taufend. 


Studentenliebichaften und man wird finden, daß 
e3 bon 999 heigen kann: Der Wahn ift oft ziemlich 
lang, aber die Reue allzeit noch viel länger. Im 
Jahre 1822 finden wir den Dichter als Hörer an 
der Akademie zu Preßburg: er war auf den Einfall 
gefommen, ungrifches Recht zu fudiren. Der Auf- 
enthalt in der genannten Stadt ift aber nur er— 
wähnungsmerth, weil während defjelben allem An- 
Schein nach Lenau's erfte Lieder entitanden jind. 
Es gehörte zu denjelben aud die oben mitgetheilte 
vierzeilige „Frage“, melde "unter diefen erften 
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Verſuchen als der meitaus originellfte Herborzu- 
heben ift. 

Wenn auch erſt undeutlih, jo kündigte fich doch 
ſchon in diefer Vierzeile die Eigenart der lenau'ſchen 
Poefie an: die vollharmoniſche Verſchmelzung der 
Stimmungslyrik mit der Gedantenlprif. 

Es gibt große Lyriker, weldde diefe Harmonie 
niemal3 zu erreihen wußten. Nehmen wir 3. 2. 
Nüdert, welcher die ganze lyriſche Themenſkala mit 
unendlichen Variationen durchgefpielt hat, ftet3 geil: 
voll, formſchön, virtuofiih. Bei näherem ZJufehen 
erfennt man jedod, daß bei ihm Bild und Gedante 
ſehr felten oder gar nie völlig ſich decken und daß 
die Stimmung erſt gejucht werden muß, um die ſchon 
gegebene Form damit zu füllen. Rüdert3 glüdtichite 
Hervorbringungen find immer nur Gedantentent, 
zu welchen, fo zu jagen, der Dichter die Stimmung* 
melodieen erft ſetzen mußte. Selbft fein jeelenvollite 
Gedicht, „Die fterbende Blume“, kann diejen Zwie 
ipalt nicht ganz überwinden. Bei Lenau dageger 
“ wird der Gedanke aus der Stimmung herausgebora 
wie die Blume aus der Stnojpe, deren Blätterhüle 
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mit der Blüthe ein untrennbares Ganzes ausmacht. 
Dder auch kann man fagen: in der lenau’fchen 
Lyrik ift die Stimmung der Springquellitral, welcher 
auf feiner Spitze mühelos die Goldfugel des Ge— 
dankens trägt... . 

In dem Artikel Studentifa that Lenau nicht 
viel. Nur einmal betranf er fich und diefer Rauſch, 
welchen er mit einer Halsentzündung ſchwer zu 
büſſen hatte, war und blieb der einzige in ſeinem 
ganzen Leben. Dagegen war er ein flotter Reiter, 
der manchen wilden Ritt durch die ungariſchen 
Pußten machte. Dort hat er die Farben und Töne 
in ſich geſogen, aus denen er nachmals ſeine origi— 
nellen „Haidebilder“ formte, welche in die deutſche 
Lyrik ganz neue Horizonte brachten. Sein Studiren 
wandelte freilich munderliche Zickzackwege, die zu fei- 
nem Ziele führten, was man nämlich in der Sprache 
ſolider Bürgerlichkeit ein Berufziel zu nennen pflegt. 
Bon der preßburger Juriftenafademie ging der Un- 
ruhvolle im Jahre 1822 weg, um in Ungariſch— 
Altenburg den Landbau zu lernen. Im März des 


folgenden Jahres fattelte er wieder um und ging 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 28 
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nad Wien, um er mußte jelber nicht was zu flu- 
diren. Diefes unjtäte Um- und Abſpringen er- 
bojete die „Alte“ höchlich, die fteifnadige Groß— 
mutter, von welcher unjer ewiger Student feit des 
Großvaters Tod abhängig war; aber was half da 
Erboſung? Der Herr Enkel war bis zum Jahre 
1826 Hörer der Rechte, worauf er, um in die 
Studenterei wieder mal Abwechſelung zu bringen, 
Hörer der Heilfunde wurde. Die deutlichſte Spur 
feiner mediziniſchen Studien findet ſich in ſeinem 
„Fauſt“1). Gewiß hat ſich Lenau auf den ver- 


1) In der Scene zwiſchen Fauſt und Wagner im anato⸗ 
milden Theater. Jener jagt: 
„Wenn dieje Leiche Iachen Tönnte, traun! 
Eie würde plötzlich ein Gelächter fchlagen, 
Daß wir fie fo zerſchneiden und beſchau'n, 
Daß wir die Todten um da3 Leben fragen. 
Mein Yreund, das plumpe Meſſer tappt vergebens 
Verlaſſnen Spuren nad) des flücht’gen Lebens. 
Längſt ılt das ſcheue Wild auf und davon; 
Es ſetzte flüchtig Dur den Acheron.” 

Der gelehrte Philifter Wagner meint, nachdem Fauf 
weiter geäußert, daS Loos des Forſchers als eines „blöd- 
geäfften Thoren“ fei zu verfluchen: 

„Mir aber dünkt das ftille Loos des Weiſen 
Vor jedem andern glüdlich und zu preilen; 
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ſchiedenen Gebieten des Willens, die er mehr oder 
weniger flüchtig Durchftreifte, eine ganz hübſche 
Summe von Kenntniſſen eingefammelt; zu gründ- 
licher Aneignung des wiſſenſchaftlichen Stoffes jedoch 
hat er es nirgends gebracht, wenn man nicht etwa 
feine gediegene Kenntniß der lateiniſchen Sprache 
ausnehmen will. Seine wiſſenſchaftliche Zerfahren- 
heit hat auch auf fein Dichten mitunter ftörfam 
eingemwirkt; denn auch als Dichter ſprang er nicht 
felten aus einem Extrem in andere. Man beachte 
3. B. feinen zeitweiligen Rüdfall in die chriftliche 
Orthodorie, wie ſolchen der „Savonarola” figna- 
liſirt. Lenau hatte zum Gelehrten nicht das Zeug. 
Vielleicht hatte er es zum Huffaren, was er in 
feinen Jünglingsjahren einmal werden wollte. We- 
nigftens glüht ein heilfriegeriiches Yeuer nicht allein 
in feinen prächtigen „Huffarenliedem“, jondern in 





Und jchreiten wir auch ferne no dom Ziel, 

Eo willen wir des Wahren doch Schon viel — “ 
worauf ihn Fauſt abtrumpft: 

„Du weißt nit mehr vom Leben als das Vieh 

Troß deiner ſämmtlichen Anatomie.“ 


28 * 
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vielen feiner Gedichte, vor allen in dem herrlichen 
Romanzenkranz „Ziſka“. Noch in [päteren Jahren 
blidte er in feinem Liede vom „Pechvogel“ mit 
Reue darauf zurüd, daß er in der Jugend nicht 
zum Säbel gegriffen hatte ?). 

Mährend der acht Jahre von 1823 —31 wie 
nerte fi Lenau ganz ein in der fehönen Donau—⸗ 
ftadt, welche damals die Glanzzeit ihres phäakiſchen 
Wohllebens durchſchmauſ'te und durchtanzte. Aber 
Wien war bei alledem doch nicht ſo ganz ein 
„Kapua der Geiſter“, wie der ernſte Grillparzer, 


1) „Drei Dinge hätt’ ich gern vollbradt: 
Geſtanden einmal in der Edhladht, 
Ein holdes Weib als Braut umſchlungen, 
Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen.“ 
Doch ſchlägt ihm die Skepfis fogleih in den Naden und 
er fährt fort: 
„Drei Wünſche blieben mir verfagt, 
Tod ſei's mit feinem Haud beklagt; 
Tas Glüd, mir feindlich allerwegen, 
Hätt’ fie gewendet zu drei Schlägen.” 
„Mich hätt’, eh’ ih den Ruhm geſchmeckt, 
Die erite Kugel hingeftredt, 
Nachdem mein Eöhnlein mir geftorben, 
Mein Weib treulos mir's Bett verdorben.” 
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defien „Hero“, nebenbei gejagt, den Vergleich mit 
Shakſpeare's Julia nit zu ſcheuen hat, es dafür 
hielt und ſchalt. Es gab da ein gewiſſes „Sl- 
bernes Kaffeehaus” in der Plankengaſſe, wo nicht 
nur getrunfen und geraucht, nit nur Schach und 
Billard gefpielt wurde, ſondern aud ein heran- 
reifendes Kämpfergeſchlecht feine zornigen Gedanken 
austaufchte und fi in muthigen Entjchlüffen Träf- 
tigte. In diefem Sreife, mo fi junge Männer 
wie Anton Aueriperg (Anaftafius Grün) und 
Eduard Bauernfeld mit Lenau begegneten, waren 
„höchſt Konfifcirliche” Ideen gäng und gäbe; frei- 
ih nur, wenn die Stürmer und Dränger Jung: 
Oeſtreichs unter fih waren. Schade, daß der 
Kaifer Franz, diefer abfonderliche Miſchmaſch von 
Heudhelei, Graufamteit, Sohlleder und Wiener- 
deutſch, nicht vorherjehen konnte, daß ſich unter 
den Schach- und Billardfpielern im filbernen 
Kaffeehaus melche befünden, die bald fo ſtaatsver— 
brecheriſche Sachen wie die „Spaziergänge . eine3 
wiener Poeten” und die „Albigenfer” ausgehen 
lafien würden. Er hätte in jeiner „väterlich- 
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gemüthlichen” Weife bei Zeiten für ein Freilogis 
auf dem Spielberg oder auf dem Muntaczfels 
gesorgt. 

Aus jener Zeit datiren die Anfänge der Freund- 
Ihaft, melche jpäter Lenau und Grün verband. 
Man Hat fich Titerargejchichtlich bereit3 gewöhnt, die 
Beiden dioſkuriſch mitſammen zu nennen, und zwar 
mit Fug, injofern fie, zwei helle Sterne, gleichzeitig 
und nebeneinander aus der metternichigen Geiftes- 
nacht Deftreichs hervor und nad Deutichland herein 
ftralten. Was fie von einander ſchied, hat Grün 
in jeinem befannten Zuruf an den Yreund: 


„Dein Banner war tiefihwarze Seide, 
Ich ſchwang ein roſenroth Panier — 


bündig angegeben. Das „tiefſchwarze“ Lenaubanner 
flatterte jedoch damal3 noch nicht frei in den Lüften: 
die Freunde vom filbernen Staffeehaus ahnten nur, 
daß es entrollt werden könnte. Wann Niembid 
nad) feiner Gewohnheit in einer Ede des Billard: 
zimmers fo dafaß, wie ihn Seidl geſchildert hat — 
„da3 Kinn tief in die Bruſt gebohrt, mit den 
Augen in die Glut feines Pfeifenfopfes ftarrend, 
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die Beine lang Hingeftredt über einen zweiten Stuhl, 
mit der Rechten bald fein ſchwarzes Haar durch— 
fingemd, bald im Genid und Hinter den Ohren 
fih frauend, bald die Stirne runzelnd, bald die 
Mundwintel zu einem ironifchen Lächeln verziehend, 
einſam unter plaudernden Tiſchgenoſſen, abmejend 
für allg, was um ihn vorging”, dann konnte er 
wohl einmal plöglih, wie aus einem Traum er- 
wachend, ſich ſchütteln und die Worte hinwerfen: 
„Oh, ich wollt' euch ſchon auch einen Fauſt 
ſchreiben!“ 


3. 


Vorderhand ſchrieb er keinen Fauſt, ſondern 
lebte vielmehr einen Fauſt- und Gretchen-Roman 
durch, welcher einen ſchwarzen Schatten auf fein 
ganzes Leben geworfen hat. Bertha war eine ab- 
fonderliche Specied von einem Gretchen, ein finnlich- 
heißes Ding, eine milde Hummel, welche" weder 
Anlage noch Luſt Hatte, aus einer Liebenden eine 
Büfferin zu werden, um ſchließlich als Verklärte 
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auf Geheiß der Mater gloriofa den wiedergefehrten 
„Grühgeliebten, nicht mehr Getrübten“ in „höhere 
Sphären” nachzuziehen. Dagegen war Bertha’s 
Mutter eine Frau Martha Schmwertlein auf und 
eben, fo rei) "an Gemeinheit, daß fie davon auf 
Yauftpfänder hätte ausleihen können, ohne den 
Grundftod angreifen zu müffen. 

Schönfärberei wäre hier übel angewandt, denn 
dieje leidige Geihichte Hat auf den Dichter eine 
dämoniſch-mächtige Wirkung gethan; um fo mehr, 
da er keineswegs ohne Verſchuldung war. Bertha 
machte ihn zum Dater, aber er Hatte nur zu viele 
Gründe, jeine Vaterſchaft zu bezweifeln. Und doch 
hat er, als er mehrere Jahre fpäter zufällig der 
hübfchen Kleinen Adelheid begegnete, meldhe mög- 
licher Weife fein Kind. fein konnte, einen Schmerz 
empfunden, der ihn Schon dem Wahnfinn nahe- 
brachte. Das BVerhältnig mit Bertha fchleppte ſich 
unerquidlich bis ins Jahr 1828 hinein fort. Es 
rip mit einer grellen Diffonanz entzwei, indem 
Bertha mit einem reichen Fremden abjeit3 ging. 
Die Nachwehen hat Lenau nie ganz zu verwinden 
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vermocht. In mehreren Gedichten hat er ſich leiden- 
Ichaftlich darüber geäußert'). E3 drängte ihn auch, 
weil er eben ein echter Poet, zu dichterifcher Ge- 
flaltımg des ſchmerzvoll Erlebten und .ſo jchrieb er 
„Die Waldkapelle”, in welcher Romanze die Falſch— 
heit der Geliebten den Liebenden wahnſinnig mad. 
Es geht durch diejes Gedicht etwas wie ein unheim— 
liches Vorgefühl von des Dichter eigener ſchickſals— 
ſchwerer Zukunft. In diejelbe Zeit fiel mohl auch 
der Entwurf des finfteren Nachtitüdes „Die Ma- 
rionetten“, welche Erzählung in Terzinen jedod) 
erſt |päter zur Ausführung gelangte. Die Bertha= 
Wunde am Herzen des Dichters ift nie wieder ganz 
zugebeilt. Die leijefte Berührung riß die Narbe 
immer wieder auf. Im Jahre 1832 äußerte er 
gegen einen Freund: „Eine gewiſſe Yreudigfeit des 
Herzen gehört dazu, um zu heiraten. Nur der 


1) So in dem Zornlied „Das todte Glüd”, befonders 
von der dritten Etrophe an: 
„Weib, du riefft in böfer Stunde 
Mit dem zauberiiden Bid, 
Mit dem wonnereihen Munde 
Schmeichelnd Hin zu dir mein Glück —“ u. f. w. 
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freudige Menſch Hat Luft und Liebe, das Leben, 
wo und mie e3 ih ihm bieten möge, raſch ˖ und 
glüdlich zu erfaſſen, um ſich und die Seinigen mit 
Ehren durch die Welt zu fchlagen. Mein Innerſtes 
ift durch .eine Gefchichte, die du wohl kennſt, tiei 
verlegt und jcheint mir darin eine Sehne gerifien 
zu fein, die wohl nimmermehr ganz wird. „„Zwei⸗ 
mal ift fein Traum zu träumen, noch Gebrochne⸗ 
ganz zu leimen.““ Gegen feinen Schwager Edun 
ließ er fih im Jahre 1834 bitterlid aus, die Er— 
innerung an jene herbe Geſchichte miſche ihm Wer: 
muth in alle Freuden und ganz furchtbar jei der 
Zweifel, deſſen ſchon gedacht worden. 

Ein immer wieder mit Erfolg gebrauchtes Heil⸗ 
mittel, feinen Kummer zu fänftigen, wurde für 
Lenau die vertraute Belanntihaft mit dem Hod- 
gebirge, da3 er im Eommer von 1826 zuerſt durch 
ftreifte. Eeither find die ſteiriſchen Alpen zu wieder 
holten malen von ihm aufgeſucht und durchwanden 
worden und viele feiner Gedichte athmen Firnluft. 
Die ungriſche Haide und das Hochgebirge Steirr: 
marks, fpäter das Meer und der amerikaniſche 
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Urwald, fie haben unferem Dichter jene Macht der 
Naturbejeelung verliehen, in welcher er nicht Seines— 
gleichen bat. 

Almälig wuchs aus dem Studenten der Poet 
heraus und in die Deffentlichfeit hinein. Es mar 
damals die goldene Zeit der „Taſchenbücher“, deren 
zierlihe Erſcheinung dem Tpröden Publikum die 
erfte Befanntichaft mit manchem jungen Talent an= 
geihmeichelt Hat. Seidl gab da3 Tafchenbud) 
„Aurora“ heraus und darin erſchien 1828 ein 
lenau’jches Gedicht zuerft gedrudt: — „Die Jugend 
träume”, die aber feine jehr bedeutende Erfüllung 
verfpradhen. Der Gedanke ift hübſch, die Yorm 
jedoch ungelent, faft ſchülerhaft, das Gedicht in 
feiner Weile über das Niveau der Taſchenbuchslyrik 
hinaußreihend. Lenau unterzeichnete dieſen ge= 
drudten Eritling mit N. Niembſch, was er jpäter 
nur noch einmal gethan Hat, im Jahre 1830, wo 
er unter jeine ungrijh = feurige Romanze „Die 
Werbung“, welche in der wiener Modezeitung gedrudt 
wurde, feinen vollen Namen N. Niembſch von Streh- 
lenau feßte. In demfelben Jahre eignete er ſich 
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durch Streihung der Silbe Streh feinen Dichter: 
namen an. Der „Lenau” erichien zuerft als Ver—⸗ 
faffer der Allegorie „Glauben, Wiffen, Handeln“, 
welhe Spindler3? Damenzeitung brachte und ala 
deffen Urheber vollnamig fi zu erfennen zu geben 
der damaligen öſtreichiſchen Genfur gegenüber jehr 
unräthlich geweſen märe. 

Am Herbfte von 1830 ftarb die Großmutter 
des Dichter und hinterließ ihm, wie jeder feiner 
beiden Schweftern, ein Erbe von 10,000 Guben 
Silber, in Lenau’3 Augen eine Unſumme Geb, 
ihier nicht zu verbrauchen. Nun mag das Medi- 
zinern auch zum Teufel gehen wie früher das 
Suriftern! „Aber — baten Verwandte und Freunde 
— wenigſtens noch den Doktor machen!“ — 
„Meinetwegen, joll in Würzburg oder Heidelberg 
geſchehen; geht fchneller dort. Aber vor allem 
müffen jet meine Gedichte 'raus, auch aus Oef- 
reih "raus; Tann, mag, darf fie ja Hier zu Lande 
nicht druden laſſen. Verfluchte Cenſur!“ Sehr 
wahr. Wie wäre wohl die wiener Cenſur mit 
dem Gedichte „Die Zweifler“ umgeſprungen, wel- 
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e3 Lenau damals geſchaffen hat und in melchem 
: zum erfternmal als Dichter des Weltleids gram— 
hwer vor uns hintritt!). 

Im Juni von 1831 fchnürte Lenau fein Bündel, 
yer Wandertrieb war in ihn gefahren. „Zugvogel 
toefie”, welchen er in jeinem Liede „Zweierlei 
zögel“ im Gegenjabe zum „Strichvogel Reflerion“ 
» hübfch gefchildert hat, wollte ziehen, wollte die 
schwingen proben. Wahrfcheinlich ift er von Wien 
bon mit dem Vorſatz meggegangen, feinen Wander- 
ab über Europa hinauszuſetzen. Wüßten wir be= 
immt, ob da3 jo eben erwähnte Lied, an dejjen 
schlug Poeſie zur Neflerion jagt: 

„Du pide immer zu 
Und bleib’ auf deinem Aft, 


Menn keine Ahnung du 
Bon meiner Ahnung haft; 


1) Die erhaben düftere Stelle, welche mit den Verſen 
eginnt: 
„Es brauf't in meine Herzens wilden Takt, 
Vergänglichkeit, dein lauter Kataralt —“ 
Iinnte vermuthen machen, daß Lenau zu feinem Gedichte 
urch Byrons „Darkness“ angeregt worden fei; allein die 
urchaus originelle Wendung, melde er jeinem Nadtftüde 
ibt, ſchließt dieſe Vermuthung aus. 
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Doch pfeif's nit aus al Wahn 

Und NRarrenmelodei, 

Daß hinterm Ozean 

Auch noch ein Ufer ſei —“ 
aus diejer Zeit ftamme, fo hätten wir eine aus: 
drückliche Beſtaͤtigung der geäußerten Vermuthung. 
Jedermann weiß ja, daß zu den Gährungsſtoffen 
der hochbewegten Zeit, welche mit der Julirevolu— 
tion angebrochen war, auch die „Europamüdigkeit“ 
gehörte und daß dieſes Ferment beſonders dann 
ſeine Wirkung heftig zu äußern begann, als die 
noch immer ſtarke Heilige-Allianz-Politik alle die 
Hoffnungen und Wünſche der Völker in ihrer Blei⸗ 
fauft zerdrüdt Hatte. In der deutichen Literatur 
der 30ger und 40ger Jahre begegnen wir feht 
häufig dem Amerikaſchwindel, d. h. dem mehr oder 
weniger glücklich dichteriich außftaffirten Wahn, in 
den Hinterwäldern und Prairien jenſeits des atlan⸗ 
tiichen Ozeans laſſe ſich ein reizendes Freiheitsibpl 
leben. Die weitaus bedeutendfte poetiſche Geftalt 
hat dieſe illuſionärriſche Anſchauung in Freiligraths 
ſchönem Cyklus „Der ausgewanderte Dichter” ge 
funden, welcher Dichtung der dargelegte Uebergang 


des Meltleids. 447 


bon der Illuſion zu Enttäufhung einen tragischen 
Gehalt verleiht. 

Zupörderft ging der Wanderer ins Gebirge und 
bon dort auf Ummegen nad) Stuttgart, wo er eine 
Sammlung feiner Gedichte herausgeben mollte. Am 
7. Juli beitieg er von Gmunden aus den Traun- 
ftein, auf deſſen Spike er das Kraut „Nimmer- 
nie“ zum Andenten pflüdte. „Die Senninnen geben 
ihren Burfchen, wenn fie von ihnen bejucht werden, 
immer einen Blumenftrauß ; findet ſich darin dieſes 
Nimmernir, jo ift es nie” — ſchrieb der Dichter 
zur Erklärung an feinen Schwager. Ad, er hätte 
unjhwer auf den Gedanfen kommen fönnen, 
„Nimmernir“ zum Motto feines Lebens zu füren. 
Aber dermalen fam ihm diejer Gedanfe nicht; denn 
er war ganz munter und mohlauf. Weber Salz- 
burg, Münden, Karlsruhe und Heidelberg fam er 
nad Stuttgart, mohin er als anmeldende Boten 
etliche feiner Gedichte an Guſtav Schwab für das 
Morgenblatt Handfchriftlih vorausgeſchickt hatte. 
Das badifhe und ſchwäbiſche Land jammt den 
Leuten gefiel ihm überaus mohl. Der deutjche 
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Liberaliſmus ftand damals in jenen Gegenden in 
feiner poetiſchen Jugendblüthe. Die Stimmung 
war eine alljeitig bewegte und erregte. Man be: 
geifterte fich für die parifer „Julihelden“ und für 
die Belgier; man ſchwärmte für die Polen, von 
welcher Schmärmerei fi ja auch in Lenau's Ge- 
dichten ſchöne Merkmale finden („In der Schente“ 
— „Der Maſkenball“ — „Der Polenflüchtling“ 
— „Zwei Polen“). Damals hätte fi Heine’ 
ipottlachende Romanze vom Waſchlapſki und Kra- 
pülinffi noch nicht lautmachen dürfen, wollte der 
Dichter nicht riffiren, daß deutiche Weiblein und 
Mägdlein ihm das Geſicht zerfragten. Heute ift 
es anders: die Polenliever Lenau’3 und Platens 
lafien falt, während wir der heine'ſchen Romanze 
eine fulturgejchichtliche Bedeutung zuerfennen. Die 
Polen Haben ja nichts unterlaffen, um fi als 
ZTodfeinde Deutſchlands zu manifeftiren, und fo 
mögen fie denn die Folgen tragen. Wir haben 
jeit den 30ger Jahren nichts vergeffen, aber viel 
gelernt: unter anderem die FTojmopolitisch = bunte 
Narrenjade auszuziehen und in die Plunderkammer 


des Weltleids. 449 


der Geſchichte zu werfen. Die liberale Erhitzung von 
damals kommt uns, auch wenn wir ſie theilweiſe 
ſelber mitgemacht haben, jetzt knäbiſch und hohl vor, 
weil ihr der nationale Inhalt fehlte. Dieſer fand ſich 
nur ausnahmsweiſe bei den Propheten des liberalen 
Evangeliums jener Zeit, unvergleichlich innig, klar 
und ſchön bei Uhland. Was Lenau angeht, jo läpt 
fein ganzes Dichten und Trachten den patriotifchen 
Kern Häufig genug ſchmerzlich vermiſſen. Freilich, 
wie hätte es ein im Banat geborener, in Ungarn 
aufgewachſener Deutih-Deftreicher zur metternihigen 
Zeit anftellen müſſen, um ſich als Patriot fühlen 
zu können? Um ſich al3 Deutjcher zu fühlen — 
vollends in einer weltbürgerlich-verſchwommenen 
Zeit — hätte er geradezu aus feiner öſtreichiſchen 
Haut fahren müſſen und das ging do nidt. 
Leiter war e3 Schon, fih in die Weltbürgerei 
hineinzudichten, maßen ja die öſtreichiſche Haut fo 
zu jagen auch Tojmopolitifch zufammengepläßt ift. 
Unjer Wandersmann fand im Echwabenlande 
raſch Freunde, treffliche Freunde und treue Freun- 


dinnen. Guſtav Schwab, Ludwig Uhland, Juftinus 
Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 29 


id 
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Kerner, Karl Mayer, Baul und Guftan Pfizer, 
jpäter die Yamilien Hartmann und Reinbed, Graf 
Alerander von Wirtemberg, Emma Niendorf und 
andere gehörten dem Kreiſe an, welcher den Fremd⸗ 
ling gaftlih aufnahm und feithielt. Natürlich fam 
ihm dabei eben der Yremdling fehr zu ſtatten. 
Wäre er ein Einheimifcher geweſen, jo würde es 
mit der Anerkennung und Freundſchaft vielleiht gar 
nicht und jedenfalls nicht jo ſchnell gegangen fein. 

Die Deutſchen haben befanntlid ein ſtarkes 
Gefühl der Verehrung und Dankbarkeit für ihre gro- 
Ben Männer und bedeutenden Menjchen, nur müffen 
diejelben erjt todt und begraben fein. Dann erft 
kann der Heldenfult losgehen, welcher den Todten, 
denen im Leben oft genug dag Brot verjagt wurde, 
Steine reicht, die befannten Dentmälerfteine. Diefe 
deutjche Nationaleigenheit ift bei den Schwaben 
zur Stammeseigenſchaft höchſter Potenz entwidelt. 
Geniale Menſchen können es, bevor fie geftorben, 
in ihrer ſchwäbiſchen Heimat nur höchſt mühjälig 
zu einiger Anerkennung bringen, zu „etwas Rechten“, 
d. h. zu einer glänzenden Laufbahn niemals, aus- 
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mommen fie wären eigentlich grundfaßloje Lumpe 
yer aber fie wären in den berühmten altwirtem- 
rgilhen Vettern⸗ und Baſenweichſelzopf verfilzt. 
Hzeit hat Suevia wie eine richtige Rabenmutter ihre 
ahrhaft bedeutenden Söhne mißachtet, verleumdet, 
rrläftert, verjagt. Dagegen liebten es die guten 
hwaben und Schwäbinnen von jeher, mit fremden 
otabilitäten ſtaatzumachen, wobei e3 ihnen nicht ſel⸗ 
n begegnet ift, daB das gediegene fremde Golo, 
omit ſich ihre liebe Eitelfeit zu ſchmücken wähnte, 
8 ganz gemeines Meffing ſich herausftellte. . . 
Diesmal jedoch) war das fremde Gold, wofür 
e ſchwäbiſche Sprödigfeit ſich begeilterte, ein echtes 
nd Lenau's Freunde und Freundinnen in Schwa⸗— 
m berdienen aufrichtigen Dant. Das marme Ge- 
ihl, welches fie dem Dichter entgegentrugen, hat 
ejem das Herz durchſonnt und es muß als aus— 
macht angenommen: werden, daß der Aufenthalt 
a Schwabenlande befruchtend auf ihn wirkte. Nur 
n3 dürfte zu beflagen fein: dieſes, daß die edle 
nd aufopfernde Gaftfreundfchaft, welche Lenau fo 
anches Jahr im hartmannsreinbeck'ſchen Haufe in 
29 * 
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der Friedrichsſtraße in Stuttgart genofjen hat, mit: 
unter geradezu in VBerhätichelung überging und dem- 
nad von nadtheiligem Einfluß auf eine Natur wer: 
den mußte, welche, je leichter ihr der „Kampf um’ 
Dafein” gemacht wurde, nur deito eifriger einem dö- 
moniſchen Grübeln ſich hingab. Wirkliche Sorgen 
Halten dem Menfchen die Selbftquälerei vom Leibe. 

Sm Sommer von 1831 lebte Lenau freilid 
mehr, al3 er grübelte. Ein Brief, welchen de 
Dichter im November von Heidelberg aus an Schurz 
ſchrieb, ift voll Jubels über feine ftuttgarter, tübinger 
und meinsberger Sommer und Herbittage, welde 
auch einige feiner vollendetiten Gedichte gezeitigt 
hatten („Das Bofthorn” — „Die mwurmlinge 
Kapelle”). Doch klingt in dieſen Jubel immer 
wieder ein Zon hinein, welcher geradenwegs au: 
Nirvana kommt. So die Strophe, in welche das 
zulegt genannte Gedicht aushallt oder, befjer gejagt, 
verjäujelt ). Dann aud der Schluß einer Stelle 


1) „Hier tft all mein Erdenleid 
Wie ein trüber Duft zerflofien ; 
Süße Todesmüdigkeit 
Hält die Seele mir umſchloſſen.“ 
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des erwähnten Briefes, welche im Webrigen bezeugt, 
dag unſeres Dichters Herz eben ein Dichterherz 
geweien, zündbar wie Zunder. Der Zünditral kam 
diesmal aus den Augen einer jchwäbilchen Lotte. 
Haben doch die Lotten in der deutjchen Dichter- 
geichichte keine Heinen, jondern jehr bedeutſame Rollen 
geipielt: — Lotte Keftner, Lotte Stein, Lotte Kalb, 
Lotte Lengefeld — das Iottelt fi ja nur fo! „Die 
ganze Nacht ſchwebte mir ihr Bild vor, ſchrieb 
Lenau. Hier Haft du aud ein paar Züge davon. " 
Boller, üppiger Körper, den aber ein edler Geilt 
beherrſcht. Daher leichter Gang, Anmuth aller 
Bewegungen; beſonders ſchön und umfaßlich über 
den Hüften. Edles deutiches frommes Geficht, 
tiefe blaue Augen mit unbeſchreiblichem Liebreiz 
der Brauen; bejonder3 aber ijt die Stirne findlich- 
fromm=gütig und doch fo geiſtig. Marſch mit der 
dummen Beſchreibung! Sie ift ein ſehr liebes 
Mädchen. Aber ich werde entjagen, denn ich fühle 
jo wenig Glüd in mir, daß ich anderen fein ab- 
geben kann. Meine Lage ift auch zu bejchräntt 
und ungewiß. Werd’ ihr entfagen. Aber ich fühle 
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mich jetzt gejchlagener denn je. Das ganze Leben 
in Stuttgart, dieſe Reihe von Wonnetagen, ein 
ewiges Freudenfeſt, das iſt mir verdächtig. Ich 
möchte mir faſt einen nahen Tod daraus prophe—⸗ 
zeien. Das waren vielleicht die Ferialtage des 
Abſchieds und mir vom Schidjal gegeben, daß id 
mit einem befjeren Begriffe von feiner Gaftfreund: 
lichkeit von dannen gebe. Auch no ein Sonnen: 
blick der Liebe! Bruder, das ift mir verdächtig.“ Bei 
Leſung diejer Zeilen fummt Einem von felber in 
den Ohren, was Lenau den Wagner von feinem 
Zauft jagen läßt: — 

„Die Freude flieht mit ſchnellen Sohlen; 

Läßt man fie fort jo weit wie der, 

So ift fie nimmer einzuholen.” 

Die Kotta’ihe Buchhandlung übernahm den 
Verlag don Lenau's Gedihten und bezahlte dem 
Dichter ein Honorar von 50 Dukaten, weldes 
Bagatellehonorar nad) deutichen Begriffen fein ſolches 
war. Den deutſchen Vorftellungen vom Verhältnis 
zwiſchen Schriftitellerei, Buchhandel und Publikum 
liegt bekanntlich Schillers „Theilung der Erde“ als 
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Kanon zu Grunde und diefer Kanon genießt eines 
um fo dogmatifcheren Anfehens, ala ihm fein Ur- 
heber die vechte Weihe dadurch ertheilte, daß er 
ſelber ſich ftreng und tritt darnach richtete: — 
als er geftorben, war nicht Geld genug im Haufe, 
um feinen Sarg zu bezahlen, mwährend er bei 
Lebzeiten das wenige mühſälig erarbeitete in bie 
Apotheke Hatte ſchicken müffen, ftatt es in die Küche 
geben zu können. Darum find wir Deutjche aber 
auch das auserwählte Volt des Idealiſmus. Wie 
gemein, wenn in England und Frankreich die Auto= 
ren wie Lords und Grandfeigneurd leben können! 
Das Genie gehört in eine Dachſtube mit raucdhen- 
dem Ofen. Es ift eine wahre Verfündigung an 
der duftigen und durchſichtigen Würde der Poefie, 
wenn dem Puſchkin fein ruſſiſcher Verleger die 
Berszeile mit 2 Rubeln und dem Tennyſon fein 
englifher die Verszeile gar mit 10 Pfunden hono— 
tirte. Bei folder Koft muß ja die Mufe vor 
lauter Tettanfab Bewegung und Sprache verlieren. 
Laßt fie windhundſchmächtig fein wie bei uns in 
Deutjchland, das ift die richtige diäfetifche Aeſthetik! 
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Wohl, Lenau erhielt alfo für feine Gedichte 
50 'Dufaten, der Ire Thomas Moore z. 3. für 
feine „Lalla Rookh“ 3000 Guineen. Und doc wiegt 
das einzige lenau’fche Lied „Weil? auf mir, du 
dunkles Auge!” die ganze moore'ſche Prinzejlin 
Tulpenwange auf, überwiegt fie weit an echtem 
Seelenhauch von Poeſie. Moore vermochte unter 
den realiftifchen Engländern vom Betrage feiner 
Honorare al3 großer Herr zu leben, Lenau mußte 
unter den ibealiftifchen Deutſchen ſchließlich daran 
verzweifeln, fich einen befcheidenen Haushalt grün= 
den zu können. . Man jagt, die ganze Organisation 
des deutſchen Buchhandel3 fei fo, daß e3 den Ber- 
legern unmöglid, höhere Honorare zu bezahlen; 
aber ift denn dieſe Organifation fatrofant? Man 
jagt aud, an der Bettelhaftigleit der deutjchen 
Sähriftitellerhonorare ſei die Schäbigfeit des deut- 
ſchen Publikums ſchuld, welches weit weniger Bücher 
faufe al3 das englifche und franzöſiſche; aber wie 
ſtimmt damit die Thatſache, daB auf deutſchem 
Boden unverhältnigmäßig viel mehr Verlags⸗ und 
Sortimentsbuchhändler gedeihen als auf englifchem 
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und franzöfiihem ? Es wäre lächerlich, leugnen zu 
wollen, daß die Berhältniffe der deutichen Auto— 
ren fich bedeutend verbefjert haben feit der Zeit, 
wo der berliner Buchhändler Mylius die Hände 
über dem Kopfe zufammenjchlug vor Angit bei dem 
Gedanken, der Göthe könnte fich einfallen laſſen, 
für feinen Fauft das „ungeheure“ Honorar don 
100 Friedrihsd’or zu fordern. Aber gewiß iſt 
einftweilen noch zweierlei: erftens, daß unter dem 
auserwählten Volke des Idealiſmus von allen Ar= 
beiten Die geiftige verhältnigmäßig am fchlechteften 
vergütet wird; und zweitens, daß in den Straßen 
von Stuttgart, von Berlin und Leipzig zahlreiche 
Paläfte von Berlegern zu jehen find, während der 
Palaſt, den ein deutſcher Autor ich gebaut hätte, 
mit allen Diogeneälaternen der Welt, das Licht von 
Sonne, Mond und Sternen dazu genommen, nicht 
zu finden fein wird. 

Es muß unferem Dichter doch recht fauer gewor—⸗ 
den fein, dem jchönen Mädchen zu entjagen, wel—⸗ 
ches ihm die fünf Perlen feiner „Schilflieder” aus 
der Seele geholt Hat und welches daher die ſchwäbi⸗ 
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chen Freunde unter einander nedend das Sdilf- 
Iottle nannten. Sie gaben auch Lenau deutlid) zu 
veritehen, daS Entſagen fei dummes Zeug; er 
ſolle refolut zugreifen, fein Vermögen zum Anfauf 
eines hübſchen Keinen Hauſes verwenden, ſich als 
Mediziner darin jegen und das herzige Schilflottle zu 
feiner Medizinerin, zu feiner, indianiſch zu ſprechen, 
„großen Medizin“ machen. Ein guter Rath zweifelö- 
ohne; aber zu einem guten Rath gehören eigentlich 
ziwei; einer, der ihn gibt, und einer, der ihn be= 
folgt, befolgen fann. Der Dichter konnte es nicht. 
So oft er fi ernitlich die Frage vorlegte: Kannſt 
du noch Glück geben und nehmen? riß die alte 
Herzenswunde wieder auf und die Blutung ging 
in Yorm von Gedichten vor ſich, von welchen das 
„Unmuth“ überjchriebene eine typifche Probe ift'). 


ı) „Die Hoffnung, eine arge Dirne 
Verbuhlte mir den Augenblid, 
Beftahl mit frecher Lügenſtirne 
Mein junges Leben um fein Glüd. 


Nun iſt's vorüber; in den Tagen, 
Als ihr Betrug ins Herz mir ſchnitt, 
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Um fi aus der Bedrängniß zu retten, verfiel 
Lenau auf das gemaltjamfte Mittel: er entſchloß 
ih plöglih, nad) Amerika zu reifen und dort eine 
Farm anzufaufen. Nach Dichterart malte er ſich 
nun diefe durchaus irrationale Abficht auf’3 ſchönſte 
aus und erphantafirte ſich eine künftige Hinter- 
wäldlereriftenz voll Yreiheit und Glück. Im März 
bon 1832. jchrieb er don Weinsberg aus an Karl 
Mayer: „Du, Uhland, Schwab, Kerner und alle 
anderen Dichterfreunde von mir, jeder erhält feinen 
eigenen Bezirt in meinem Waldgebiete und jeder 
diefer Bezirke wird eingeweiht mit dem fchönften - 
Gedichte feines Patrons und der ganze Urwald 
wird von Sehnſucht ergriffen werden nah eud) 
und er wird lange jeufzen und feinen Vögeln fa- 
gen: Zieht Hin nad Europa und ruft mir die 





Hab’ ich das füRe Kind erſchlagen 
Und mit dem Leben bin ih quitt. 


Nicht mehr zum Luſtſchloß umgelogen, 
Scheint mir die Erde, was fie iſt: 
Ein ſchwankes Zelt, das wir bezogen 
— Tod, habe Dank! — auf kurze Friſt.“ 
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lieblihen Sänger herüber! und an einem Tage 
wird in Weinsberg, Stuttgart, Tübingen und Waib- 
Iingen ein ſeltſamer jchöner Vogel ſich zeigen und 
an eure Fenſter klopfen und dringend rufen, daß 
ihr fommen follt dahin, mo die Yreiheit blüht.“ 
Kerner, welcher neben all der tollen Romantik feiner 
Gefpenfterjeherei aud) eine gute Dofis ſchwäbiſch— 
Iharfen Verſtandes befaß und, genau angeſehen, 
eigentlih mit jener nur humoriſtiſchen Ulk trieb, 
fchrieb unten an diefen Brief: „Beſter Mayer! 
Das ijt alles, fo dichteriich es Klingt, rein dämoniſch. 
Ich ſah Fürzlich feinen Dämon; es ift ein haariger 
Kerl mit einem langen Widelfhwanz.” (Echt kerne— 
th!) „Der flüftert ihm von jenen Urmäldern 
jo zu, der läßt ihm feine Ruhe. Um Gotte3- 
willen, Mader, komm hierher und rette mit mir den 
lieben Niembſch aus dem Wickelſchwanze dieſes ameri- 
kaniſchen Gejpenites !” 

Der Widelihmanz trug e3 aber über die War- 
nungen der Freunde wie der geliebten Schweſter 
Reli und des brüderlichen Schwagers davon. Im 
Mai waren die Gedichte gedrudt und verfandt. 
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„Bielleicht dringen die Dinger doch durch”, ſchrieb 
der Dichter an Schurz, welchem er zugleich meldete, 
daß er an einem Zrauerfpiel, „Barbara Radziwill“, 
arbeite. „Eigene Charaktere werden darin auf: 
treten, verfluchte Kerl vom Kopf bis zur Zehe.“ 
Es ift nidts daraus geworden. Im Juli fuhr 
Lenau den Rhein hinunter nad) Holland und ging 
zu Amfterdam am Bord des Oftindienfahrers Ban 
der Kapellen am erſten Auguft in See nad) Balti- 
more, wo er nad) zehnmwöchentlicher Fahrt anlangte, 
Thon durch dieſe beträchtlich ernüchtert. 

Während er der neuen Welt entgegenſchwamm, 
wurde er in der alten ein berühmter Mann; denn 
feine Gedichte fammelten raſch einen nicht Heinen 
Kreis von DVerehrern und PVerehrerinnen um fic. 
Aus diejen Blättern rauſchte wieder ganz und voll 
die Sturmharfe, melche den Händen de3 Sängers 
vom Ehilde Harold am 19. April 1824 zu Miffo- 
longhi entjunfen war. Das mar der echte Bruft- 
Hageton des Weltleids. Er fiel in die Weltſchmerz— 
koketterietriller des „ungen Deutſchlands“ Hinein 
wie der Klang jener Tuba, von welcher geſchrieben 
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ſteht „mirum spargens sonum“. Noch mehr aber 
al3 diejes pathologifche Element von Lenau's Poeſie 
zog des Dichters ſchon früher betonte Macht der 
Naturbejeelung an, morin ihm nur unfere alte 
deutjche Volksliederdihtung und dann ‚und wann 
der Ungar Alerander Petöfi nahelommen, aber nicht 
gleihfommen. Denn, in Wahrheit, die ſymboliſche 
Beziehung des Natürlihen auf das Geiftige tritt 
bei Lenau unvergleihlih ſchön hervor und fein 
zweiter Dichter hat die Seelenſtimmungen mit den 
Naturftimmen in jo wunderſam ergreifenden Ein- 
flang zu bringen gewußt wie er. Daher die Fülle 
bon originellen Bildern, womit er unfere Lyrik 
bereichert Hat. Die Wetterwolfe ftreicht mie ein 
düfterer Gedanke über das Antlik des Himmels. 
Ter Straud wirft fih im Winde hin und Ber 
wie auf feinem Qager der Seelentranfe. Der Sturm 
fährt plöglih und laut auf „wie, wer verfjchlafen, 
ſchnell vom Lager bricht“. Der Himmel läßt die 
(untergehende) Sonne läflig aus der Hand fallen. 
Der Frühling wirft feine Singrafeten, die Lerchen, 
in die Luft und fterbend verftrömt er fein Herzblut, 
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die Roſen. Die Herbitlüfte ftreicheln fanft den 
Wald, fein welkes Laub ihm abzufchmeidheln. Der 
Wolf jchreit die Naht aus ihrem Traum, wie's 
Kind aufweckt die Mutter. Der Tag ſchwingt den 
Goldpokal der Sonne. Der Buchenwald röthet fich 
berbftlich, wie einem Sterbenden noch einmal flüchtig 
die Wangen ich färben. Der Sturm haut des 
Blitzes Geißel auf die Wolfenroffe, daß jie jich heiß 
rennen und ihr Echweiß in ſchweren Negentropfen 
auf die Haide fällt. 

Dieſe Bilderreihe aus Lenau’3 beiden Gedichte- 
fammlungen ließe ſich leicht jehr beträchtlich vermeh— 
ten, bon feinen übrigen Werfen gar nicht zu ſprechen. 
Häufig quillt auch aus dem lenau’fhen Naturbild 
die finnvollfte Gnomif, wie 3. B. in den padenden 
drei Strophen „See und Waflerfall”. Die Durch— 
geiftigung der Natur verleiht endlih aud der 
Romanzendichtung Lenau’3 ein eigenartiges Auflich- 
geftelltfein. Die drei Romanzenfränze „Klara Hebert“, 
„Zilla” und „Miſchka“ find den vollendetſten Iyrifch- 
epiihen Hervorbringungen des Jahrhunderts beizu- 
zählen. Sehr gut fteht der Romanzenmufe Lenau’s 
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die tragisch = Humoriftiiche Stirnfalte zu Gefichte, 
Befonders dann, wann fie mit jo überrafchend 
jäher Wendung Herbortritt wie in der Schluß— 
itrophe der „Drei Zigeuner”: — 


„Dreifach haben fie mir gezeigt, 

Menn das Leben uns nadhtet, 

Wie man's verraucht, verfchläft, vergeigt 
Und e3 dreimal veradhtet.“ 


4. 


Das transatlantiiche Abenteuer hatte den Aus- 
gang, den es Haben mußte. Wenn irgendein 
Menſch nicht zu den Yankees paßte, fo mar unier 
Dichter diefer Menſch. Die Träume von poetifcher 
Hinterwäldlerei zerrannen natürlich, ſobald Lenau 
drüben angelangt war; fein auf den Ankauf von 
Grund und Boden veriwendetes Geld ging verloren 
und aus dem Curopamüden wurde fehr chnell ein 
Amerikamüder, al3 welcher er dann eine novelliftijche 
Figur geworden ift!). Was jedoh Niembſch durd 


1) „Der Amerilamüde“ von %. Kürnberger. 
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feine Atlantisfahrt einbüßte, feine Amerika-Illuſion 
und jein Geld, Lenau gewann es zehnfach zurüd, 
indem feine Lyrik auf diefer Yahrt jo recht aus— 
reifte und er von derjelben eine dichterische Ausbeute 
mitheimbrachte, welche diefe Reife ſchön bezeugte 1). 

Am 8. Oktober 1832 in Baltimore ans Land 
geftiegen, jchrieb der bereit3 Ernüchterte ſchon acht 


1) Die „Atlantika“, jomie die Gedichte „Der Urwald” — 
„Der Indianerzug” — „Die drei Andianer” — „An einen 
Baum“ — „Berihiedene Deutung” — „Niagara” — „Das 
Blockhaus“ — „Meeresitille” — „Sturmesmythe” — „Wan: 
derer und Wind”. Das Lied vom Niagara war allein ſchon 
eine Reife nad Amerika werth. In den Eingangsverfen 
vom „Urwald“ bat der Dichter feiner Amerikamüdigkeit alſo 
Ausdrud gegeben: — 

„Es iſt ein Land voll träumerifhem Trug, 

Auf daS die Freiheit im Vorüberflug 

Bezaubernd ihre Schatten fallen läßt ı 

Und das ihn hält in taufend Bildern feit; 

Wohin das Unglüd flüchtet ferneher 

Und das Berbrechen zittert über’3 Meer; 

Das Land, bei deflen lockendem Verheißen 

Die Hoffnung oft vom Eterbelager ſprang 

Und ihr Panier dur alle Stürme ſchwang,“ 

Um e8 am fernen Strande zu zerreißen 

Und dort den zwiefadh bittern Tod zu haben — 

Die Heimat hätte weicher fie begraben!“ 

Scherr, Hammerfhläge und Hiftorien. 30 
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Tage ſpäter an ſeinen Schwager: „Bruder, dieſe 
Amerikaner ſind himmelan ſtinkende Krämerſeelen! 
Tod für alles geiſtige Leben, maustodt. Die Nach— 
tigall hat recht, daß ſie bei dieſen Wichten nicht 
einkehrt. Das ſcheint mir von tiefer Bedeutung zu 
ſein, daß Amerika gar keine Nachtigall hat. Es 
kommt mir vor wie ein poetiſcher Fluch. Eine 
Niagaraftimme gehört dazu, um diefen Schuften zu 
predigen, daß es noch. höhere Götter gebe, als die 
im Münzhauje geichlagen werden.“ | 

Nach alfo ausgejchleimter Bruft faufte fih Lenau 
einen Schimmel und ritt den heißerſehnten Urmäl- 
dern entgegen. Sie gaben ihn wohl neue Ein: 
drüde, aber feine Befriedigung. Er überminterte 
in Pennſylvanien. Am 5. März 1833 ſchrieb er 
an Emilie Reinbed aus Lifbon am Chio: „Die 
Wege der Treiheit find ſehr rauh ... Die Natur 
it hier entjeglih matt. Ihr wird nie.fo wohl 
ums Herz oder jo weh, daß fie fingen müßte. Sie 
hat fein Gemüth und feine Phantafie und Tann 
darum ihren Gejchöpfen auch nichts dergleichen 
geben. Es ift was recht Trauriges, dieſe ausge: 
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brannten Menjchen zu ſehen in ihren ausgebrannten 
Wäldern. IH muß eilen über Hals und Kopf 
hinaus, Hinaus! Hier find tüdische Lüfte, ſchleichen— 
der Tod. In dem großen Nebellande Amerika 
werden der Liebe leife die Adern geöffnet und fie 
verbiutet ſich unbemerkt. Ich weiß nit, warum 
ich immer eine ſolche Sehnſucht nach Amerika hatte. 
Doch ich weiß es jetzt. Johannes hat in der 
Wüſte getauft. Mich zog es auch in die Wüſte 
und hier iſt in meinem Innern wirklich etwas wie 
Taufe vorgefallen. Vielleicht daß ich davon geneſen 
bin.“ Ach ja, vielleicht! Es ſollte zu keinem 
„wirklich“ werden. 

In der „großen langen Einſamkeit“ dieſes 
Winters vollendete Lenau das Nachtſtück „Die 
Marionetten“, dichtete den „Poſtillon“, das ge— 
waltige Haidebild „Ahaſver“, Die meiſten der 
„Atlantika“ und vier Bilder und Scenen zum 
„Fauſt“. Aus dem genannten Orte am Ohio 
ſchrieb er an ſeinen Freund Klemm in Wien: 
„Hier lebt der Menſch in einer ſonderbaren kalten 
Heiterkeit, die an's Unheimliche ſtreift. Größten— 

30 * 
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theils ift dies das Werk der Natur. Diefe jelbit 
ift kalt. Die Konformation der Berge, die Ein- 
buchtungen der Thäler, alles ift gleichförmig und 
unphantaftifh. Kein wahrer Singvogel. Alles ift 
nur Gezwitjcher und unmelodifches Geflüfter. Selbft 
der Menſch Hat feine Stimme zum Gejang. Wenn 
fih in Gefelliehaften junge Damen fingend (?) hören 
fießen, hörte ich mit Graufen zu, denn ich vernahm 
in jeder Note die Reſonanz einer fürchterlichen 
inneren Hohlheit. Auch bliden diefe Damen nidt, 
fie ſchauen nur; es klaffen nur zwei Sellerfenfter. 
Uebrigens find die Weiber faft heilig gehalten. Ich 
habe ſchon in meinem Inneren die heimliche und 
verwegene Frage aufgemworfen, ob der Grund diefer 
Erſcheinung nicht etwa demjenigen veriwandt fein 
dürfte, der einige deutſche Gebirgsvölker veranlaßte, 
ihre Kretinen für heilig zu halten. ch weiß es 
nit. In der großen Bildung der Männer ift die 
Urſache nit zu fuchen. Das weiß id. Die Bil 
dung der Amerikaner ift bloß eine merlantile, eine 
technische. Hier entfaltet fi der Menſch in feiner 
furchtbarſten Nüchternbeit.“ 
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Menige Tage nach der Niederfehrift diefer Be— 
trachtungen ritt der Dichter von Ekonomy in Penn- 
ſylvanien weg und lenkte feinen Echimmel dem 
Niagara zu. Bon dort nad New-York, wo er fi 
nah Europa einſchiffte. Ende Juni's landete er 
m Bremen, von wo er fofort dem Schmabenlande 
zueilte. Als er beim meinsberger Geifterfeher ein- 
trat, fand ihn dieſer gealtert, die Augen glanzlos, 
die Stirne tiefgefurdt. „Nun, wie ging's?“ fragte 
Kerner bejorgt. „Das jind nicht dereinte, ſondern 
verſchweinte Staaten von Amerifa!” gab Lenau 
zur Antwort. Er ruhte fih im reinbeck'ſchen Haufe 
aus und in Serach beim Grafen Alerander, deſſen 
junge ſchöne gute Schweſter Marie eine begeifterte 
Berehrerin des heimgefehrten Dichterd war, welcher 
jeinen jungen Ruhm überall an feinen Wegen 
blühen fand. Seine Augen gewannen wieder Glanz 
und Feuer, wann ihm das liebenswürdige Mädchen 
jein Lied „Weil auf mir, du dunkles Auge!“ 
borjang. 

Im September befand er fi auf der Fahrt 
nad Oeſtreich und unterwegs jchrieb er von AugS- 
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burg aus an Schurz: „Meine Reife nad) Amerifa 
ift nicht umfonft gethan. Gewiß die prägnanteiten 
Jahre meines Lebens waren bie zwei legten. Vieles 
hab’ ich erreicht, von manchem eingefehen, day es 
für mih nicht zu erreihen if. Meine kühnſten 
Hoffnungen auf Dichterehre-hab’ ich übertroffen ge= 
funden; meine befcheideniten Wünfche auf Menjchen- 
glüd, ſeh' ih wohl, find unerreihbar. ch fühle 
nämlich mandmal jehr deutlih, daß man dod 
Meib und Kind haben. müfje, um glüdlich zu fein. 
Das iſt für mich verloren.” Leider war es jo, 
und wie verloren, mußte Lenau erſt jo recht er⸗ 
fennen, ald er während des MWinterd von 1833 bis 
1834 in Wien die Frau kennen lernte, welche von 
allen meiblihen Wejen unzweifelhaft den tiefiten 
und nahhaltigften Eindrud auf Lenau gemacht und 
nie wieder verloren hat, — die Eophie, welche er 
im Sommer von 1820 al3 Heines Mädchen ihre 
Haare fträlen gefehen hatte, jet die Gattin eines 
trefflihen Mannes, welcher fich eifrig um unjeres 
Dichters Freundſchaft bewarb. Es ift nicht flatt- 
haft, von dieſer Frau hier mehr willen oder mit- 
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theilen zu wollen, als was uns Lenau's an fie 
gerichtete und nachmals veröffentlichte Briefe von 
ihr wiſſen laffen. Aber aus diefen Briefen und 
aus bezüglichen feiner Gedichte geht hervor, daß 
Sophie eine bedeutende, hochedle Frau geweſen fein 
muß. Sie, die ihm nur Freundin fein durfte, war 
bon jebt an die große Flamme, welche fein Fühlen, 
Denken und Dichten nährte. Sie war e3, welcher 
die ſchmerzlichſten Seufzer feiner Bruft, die er- 
greifendften Klagen feiner Muſe galten, und in 
wilden Groll und: Zorn befannte er, nur diejes 
Eine „jeinem Schickſal nicht vergeben zu können“, 
daß er „jie nie bejigen werde”. Sophie ihrerjeits 
faßte das DVerhältnig weniger leidenſchaftlich, aber 
größer. Es war ihr ein heilige Feuer und mit 
den reinen Händen einer Beltapriejterin hat fie das— 
jelbe genährt. 

So eine große Liebe beſitzt aber eine furchtbare 
Macht der Ausſchließlichkeit. Sie ift „Eifer“, wie 
e3 im Schir Haſchirim von ihr heißt. Sie ijt eine 
Tyrannin, welche jeden Verſuch, ihr Joch abzu— 
werfen, unerbittlich rächt. Unſer Dichter Hatte das 
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bitterli zu erfahren. Jeder Verſuch, ein gelegent- 
ih neu aufglimmendes Liebeflämmden an die 
Stelle der Flamme zu fegen, iſt jehlimm für ihn 
ausgejchlagen; der lebte am allerichlimmiten. 
Derweil bereitete er in Wien eine neue Auf: 
lage der erſten Gedidhtefammlung, ſowie die Heraus— 
gabe einer zweiten vor und jchrieb weiter am 
„Fauſt“, melder dann 1836 gedrudt erjchien. 
Lenau hätte gutgethan, diefe Dichtung unter dem 
urſprünglich beabfichtigten bejcheidenen Titel „Fau— 
jtiiche Bilder“ erjcheinen zu laſſen. Ws „Yauft“ 
ſchlechtweg mußte fie allzufehr den Vergleich mit 
dem Univerfalgedichte Göthe's, welches ja jedem 
gebildeten Deutſchen frifchlebendig in der Seele 
fteht, herausfordern und diefer Vergleich konnte nur 
ein ungünftig ausfallender, ja mußte ein fozufagen 
vernichtender jein. Unſer Dichter Hatte ganz recht, 
wenn er im November 1833 an Kerner fchrieb, 
der Fauſt „jei fein Monopol Göthe’s, ſondern ein 
Gemeingut der Menjchheit“. Uber er überfah da= 
bei, daß der göthe'ſche Yauft ein für alle mul der 
Yauft ift und daß man daher, um den Fauſt zu 
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überfauften, mehr fein muß als Göthe. Alle nach— 
göthe’ihen Yauftdichtungen find rein überflüffige 
Iliaden post Homerum. Es gibt Kunftihöpfungen, 
die zum zmeitenmal nicht möglid find. Lenau's 
Tauft läßt fi nur Halten als eine Bilderreihe, 
welche viel Gedantentiefes, Gefühlsmächtiges und 
Formprächtiges aufzeigt. Aber die Dichtung if 
feine Kompofition, fein Kunftwerf, jondern ein Flid- 
wert. Bon dramatiicher Entmwidelung feine Spur, 
weder in dem Hauptcharakter noch in der Handlung. 
Dialogifirte Lyrik durchweg. Die Hauptfigur intere)- 
firt und eigentlih gar nit und die einzige Geftalt 
in dem Gedichte, welche Knochen und Muffeln, 
Fleiſch und Blut hat, ift der Görg, wie denn aud) 
die Scene, in welcher er auftritt, die Orgie in der 
Matrojenihänte, al3 die weitaus gelungenfte von 
allen bezeichnet werden muß. Hier hat der Dichter 
in der That eine tüchtige Portion von „Höllenftoff“ 
abgelagert. Im Mebrigen macht Lenau’3 Tauft 
Einem begreiflih, warum der Dichter gegen drama— 
tiſches Dichten ein heftiges Aber Hatte und dem 
Theater geradezu den Untergang prophezeite. „Meine 
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Herren — rief er eines Tages im filbernen Kaffee: 
haufe zum Abſchluß einer bezüglichen Debatte aus 
— eine mädtige Revolution in allen Zuftänden 
der Geſellſchaft ift im Zuge. Nichts wird davon 
verichont bleiben, auch die Kunft nicht, am wenigſten 
die dramatiiche. Glaubt mir, in 50 Jahren gibt 
es fein Theater mehr!“ 

Das konnte doch nur ein entjchiedener Nicht: 
dramatifer weifjagen. Als ob die Menichen jemals 
ohne Spektakel und Komödie fein könnten! Man 
gedenfe Doch der Thatjache, daß die.guten Pariſer, 
obzmwar fie, wie fie wenigſtens behaupteten, „ſammt 
und fonder® mit dem Zode einen Pakt gemadt 
Hatten”, ſogar während der Belagerung von 1870 
bis 1871 ihre Gircenfes nicht ganz zu entbehren ver- 
mochten. Daß unjer Dichter richtig gejehen, wenn 
er die bevorftehende joziale Revolution vorherſah, 
werden heutzutage nur noch Dummlinge bezweifeln. 
Aber wenn morgen Diefe ungeheure Revolution die 
ganze Gefellihaft in ein wüſtes Trümmerchaos 
zujammenjchmeißt, jo merden ſchon übermorgen 
Gaufler auf dem Schutthaufen ihre Schaubuden 
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aufthun und dieſe Schaubuden werden ſich raſch 
wieder zu Schaubühnen erweitern, auf welchen nach 
wie vor Poeten und Schauſpieler ihre mikrokoſmiſchen 
Nachbildungen der großen Welttragikomödie einem 
ſchauluſtigen Publikum zum beſten geben werden. 
Menſch fein heißt athmen, eſſen, trinken, ſich fort— 
pflanzen und beluſtigt, item gerührt fein/mollen. 
Nein, die Eriftenz der dramatiihen Kunft ift für 
alle Zukunft gefichert und es lafjen fih in Wahr— 
heit die triftigften Gründe aufftellen für die Anficht, 
daß der lebte Menſch zwar nicht gerade, wie Ana= 
ftafius Grün meinte, „als der leßte Dichter“, fo 
doch als der legte Schnurrant und Stomödiant 
dermaleinft „zum alten Erdenhaus“ hinausziehen 
“werde. Es muß doch Einer den Epilog ſprechen 
und das Tann anjtandshalber nur ein zünftiger 
Künftler thun. 


5. 


Die nächſtfolgenden Jahre waren, im Ganzen 
genommen, die hellſten in Lenau's Leben. Doch 


476 VFirn Dichter 


meldete ſich ſein ſpäteres Verhängniß ſchon zum 
voraus an, ſofern ſeine Stimmung, zumeiſt ohne 
alle äußere Veranlaſſung, häufig und jäh zwiſchen 
finſterer Schwermuth und ausgelaſſener Luſtigkeit 
wechſelte. Zu den ſeeliſchen Verſtimmungen traten 
allgemach körperliche, welche der Dichter mitver—⸗ 
ſchuldete durch geſundheitwidrige Angewöhnungen. 
Denn geſundheitwidrig war es doch, wenn er allen 
Warnungen zum Trotz tief in die Nächte hinein 
auf der Geige phantaſirte und dazu die ſtärkſten 
Cigarren rauchte und ganz unfinnig ftarfen Staffee 
in großen Quantitäten trank. Die Folgen ftellten 
ji in Yorm häufigen Unwohlſeins und hypochon⸗ 
driſcher Grillen ein, welche letzteren Lenau border: 
hand allerdings noch poetifch= Humoriftiich zu ver⸗ 
gegenftändlihen vermochte, wie er das in feinem 
reizenden „Mondlied Hypochonders“ geihan hat. 
Allein ſchon im Herbfte von 1834 war es doch 
jomeit, daß der Dichter an Schurz jchrieb: „Lieber 
Bruder, die Hypochondrie ſchlägt bei mir immer 
tiefere Wurzeln. Es Hilft alles nichts! Der gewiſſe 
innere Riß wird immer tiefer und weiter. Es hilft 
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alles nichts! Ich weiß, e3 liegt im Körper; aber 
— aber” — — Was er bier nicht ausſprach, das 
machte ſich etwas fpäter gewaltfam Luft in dem 
Sonett „Der Seelenkranke“, einem wildſchmerzlichen 
Aufichrei an die verjtorbene Mutter !). 

Sein „ſchwankes“ Zelt trug der Dichter jahrein 
jahraus zwiſchen Schwaben und Oeftreih Hin und 
ber. Er betheiligte jih an dem von Schwab und 
Chamiffo herausgegebenen „Mufenalmanad)”, gab 
jelber zwei Jahrgänge eines „Frühlingsalmanachs“ 
in Stuttgart heraus und dichtete feinen „Savo— 
narola”, welcher 1837 herauskam, während der 
zweite Band der „Gedichte“ ein Jahr Ipäter erjchien. 

Der Saponarola ift die gejchlofjenfte und durch _ 
gearbeitetfte größere Dichtung Lenau’s. Der kühne 
Wurf gelangte da Fraftvoll an das Ziel und traf 
mitten ins Schwaͤrze, jchmetternd hinein in die 
Fratze der Pfafferei. Man muß ſich daS damalige 
Oeſtreich vorftellen, um zu willen, was der Dichter 
mit diefem Werke wagte, und zwar zu einer Seit, 


1) Wie tieffhmerzliche Ahnung fommenden Unheils Hingt 
die Zeile: „Ich jehne mich nach einer Stillen Nacht!“ 
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wo die metternichige Polizei ihre Echnüffelnase bereits 
drohend gegen ihn erhoben hatte. Jeder Schlag, 
welchen LZenau feinen Helden, den Propheten von 
Florenz, gegen die Wölfin Nom führen ließ, fiel 
ja auch auf das römisch-verbonzte Deftreich und das 
ganze Gedicht war ein über den verſtockten Abſo⸗ 
lutiſmus ergehendes Gericht. Kein Wunder deſſhalb, 
daß der Dichter bald an ſeine geliebte Freundin 
Sophie, vor der all fein Thun und Leiden bloßlag, 
zu melden hatte, er habe, indem er den Savo— 
narola auf feine Leier nahm, um ihn noch einmal 
durch die Welt zu tragen, einen Theil von deffen 
Verhängnig auf fein Leben geladen. „Aber mas 
mir auch an Mißhandlungen widerfahren mag, id 
will e8 betrachten al3 die Beendigung meines Ge— 
dichts, als Die letzte ſcharfe Feile, welche mein 
Geſchick daran legt.“ Die farbenglühendſte Malerei 
entfaltet Lenau im Savonarola da, wo er das un 
heimlich-üppige Treiben am Hofe Alexanders des 
Sechſten, dieſes Prachteremplard von einem „Statt⸗ 
halter Gottes“, jchildert, und einen unvergeßlich 
großen Schlageindrud bewirft die herrliche Tar- 
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ftellung des Märtyrertodes, welchen der Prophet am 
23. Mai 1498 auf dem Marftplag von Florenz 
in den Flammen erlitt. 

Sanz eigen muthet uns im Savonarola das 
deutlich herbortretende Streben des Dichters an, 
pofitive Glaubensanfchauungen zurücdzugeminnen, ein 
Streben, melches fih als fcharfe Polemik gegen 
die Hegelei manifeltirte, die ja damals gerade die 
Götzin des Tages war. Daß Lenau dieje Polemik 
feinem Helden in den Mund legte, ijt gar nicht fo 
anachroniſtiſch wie es ausſieht; aber eine andere 
und zwar eine nicht zu bejahende Frage iſt, ob 
unſeres Dichters Streitmittel zur Bekämpfung des 
Pantheiſmus ausreichten. Wie ſtark zu vermuthen 
ſteht, werden im Savonarola die chriſtelnden Ein— 
flüſſe merkbar, welche ſeine ſchwäbiſchen Freunde 
Schwab und Kerner auf Lenau geübt haben. Er 
rang zu jener Zeit augenſcheinlich nach Glauben, 
wie mehrere ſeiner Gedichte bezeugen '). Auch 


1) In dem Gedichte „Der Steirertang“ fragt Heinrich: 


„Meinft du, der alte Geiger, dem die Geftirne tanzen 
Zur ſtarken Weltenfiedel, wird unſer Erdenleben, 
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gelang e3 ihm wenigitens zeitweilig, wenn aud) 
nicht an die religiöfen Dogmen, jo doch an die 
philoſophiſche PVerfektibilitätslehre zu glauben und 
hoffend in die Zukunft der Menjchheit Hinauszu- 
bliden ?). Freilich, lange hielten folde Stimmungen, 
Mollungen und Hoffnungen nit vor. Sie ver- 


— 





Wenn's einmal abgeipielt ift, noch einmal ’runterfpielen, 
Nur höher, in der Quinte?“ 

worauf Robert antwortet: 

„Ich meine das mit nichten. 

Wohl bin ih nur ein Ton im ſchönen Liede Gottes; 
Doch wie das Schöne Lied wird nimmermehr verflingen, 
So wird der Ton im Lied auch nimmer geh’n verloren, 
Nicht bredden fih am Grabe; und wa3 im Erdenleben 
Mit ihm zufammenklang, wird einft mit ihm erklingen 
Zu freudigen Akkorden im Strom des ew’gen Liedes.“ 


1) Ein ſchönes Zeugniß hierfür find die „Frühlingsgrüße“: 


„Nah langem Froſt wie weht die Luft fo Kind! 

Da bringt Frühveilchen mir ein bettelnd Kind. 
Es iſt betrübt, daß jo den erften Gruß 

Des Frühlings mir das Elend bringen muß. 
Und doch der Schönen Tage liebes Pfand 

St mir noch werther aus des Unglüds Hand. 
So bringt den Nachgeichlechtern unfer Leid 

Die Frühlingsgrüße einer befiern Zeit.“ 
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ſchwanden wie Luftipiegelungengebilde vor dem 
ſcharfen Windzug des „Es iſt halt nichts !” 

Nah Bollendung des Savonarola trug fi) 
der Dichter mit verfchiedenen epifchen Stoffen: 
Huß, Hutten, Ziſka. Der legtgenannte hat mwenig- 
fiens in 9 Romanzen eine theilmeije Ausführung 
gefunden. Auch der Gedanke, die franzöfiihe Revo- 
Iution epiih zu behandeln, ſprang in Lenau auf. 
Dann entichied er ſich für die Albigenfer, auf welche 
ihn Ferdinand Wolf, der große Kenner romanifcher 
Literatur, aufmerkſam gemacht hatte. „Diejer Stoff 
fpielt in alle Regionen meines Herzens hinein,“ 
fohrieb er im September 1838 aus Wien an Emilie 
Reinbeck. Wir dürfen ihm das fedlih glauben. 
Denn Lenau's Wuchs ala Dichter entſpricht genau 
dem Charaftermaß des Peſſimiſmus, welches am 
Eingange dieſes Aufſatzes aufgeltellt worden iſt. 
Darum griff er mit Vorliebe zu dichteriſchen Stoffen, 
welche Epochen des menſchheitlichen Vorſchrittskampfes 
markiren, oder beſſer geſagt, er ließ ſich von ſolchen 
Stoffen dämoniſch ergreifen und beſitzen. Als echter 


Peſſimiſt, der ein geſchworener Haſſer aller Phraſe, 
Scherr, Hammerſchläge und Hiſtorien. 31 
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aller Züge und alles Unrechts ift, hat ich denn auch 
unfer Dichter in dem „Nachtgefang“, welcher mit 
der Vollfraft einer mächtigen Orgel der Albigenjer- 
dihtung als Prolog vorandröhnt, zum Schaffen 


feines Werfes ermuntert: 


„Haſſe herzhaft! Nüfte dich zum Streite! 
Waffen braudt die Welt, fein Liebelächeln 
Kann das Elend ihr von dannen. fächeln.“ 


Während unfer Dichter im Sommer von 1839 
in Wien an feinen Albigenfern jchrieb, verjuchte 
ein neuaufleuchtendes „Liebelächeln“ dem düſtern 
Grübler den Gedanten, ein „verpfufchtes Leben“ 
binzuschleppen, welcher ihn manchmal ergriff, von 
dannen zu „füheln“. Es Hört ſich feltfam an, 
wenn Lenau in den Briefen an feine große Ylamme 
bon diefem Gelegenheitsflämmchen erzählt, welches 
. übrigens zu Zeiten zu einer rechten Brandfadel zu 
werden drohte. Zu Ende Juni's lernte der Dichter 
die berühmte Sängerin Karoline 9. tennen. Sie 
that es ihm an, inden fie ihm Schubert „Wanderer“ 
fang, „hinreißend ſchön“. Das ijt ja jo ein zauber- 
mädhtiges Lied. „Sie lieg in ihrem Gejang ein 
jingendes Gemitter von Leidenſchaft auf mein Herz 
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108; fogleidh erfannte ih, das ih in einen Sturm 
geriethe” — jchrieb er an Sophie. Etliche Tage 
darauf: „Ich war viel mit Karoline zufammen ; 
fie fühlte fi) mir verwandt wie eine Wetterwolke 
der andern. ... Bielleiht ift die Eigenſchaft 
meiner Poefie, daß fie ein GSelbitopfer ift, das 
Beite davon. Man verzeiht e8 mir darum, wenn 
mein Herzblut nicht jo gleichmäßig und. regelrecht 
abläuft wie eine Waſſeruhr. Ohne das Gefolge 
der Trauer ift mir das Göttliche im Leben nie 
erichienen. In Ihnen hut es mir feit fünf Jahren 
ftill geleuchtet, mic) mohlthätig erwärmt. Aber es 
war viel Schmerz und Kummer damit verbunden 
und Ihre unfichere Gejundheit ängftigt mich fort 
und fort. In Rarolinen hat es mir mie ein heili- 
ge3 Gemitter in die Seele geichlagen, aber an dem 
großen Glüd haftet eine tiefe Klage.” Das Ylämm- 
hen war alfo gewaltig aufgefadelt. Bon Iſchl, 
wo Sophie ſich damals befand, fam mohl die 
| Mahnung, zu bedenfen, ob nicht mehr Rauch als 
Feuer daran ei. Die große Ylamme wurde ganz 
„Eifer“. Lenau ſchrieb am 11. Juni: „Sie haben 
31 * 
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mir mit Ihren paar Zeilen das Herz zerjchmettert. 
Karoline liebt mid) und will mein werden. Sie 
fieht’3 als ihre Sendung an, mein Leben zu ver- 
ſöhnen und zu beglüden. Mein Gefühl für Sie 
bleibt ewig und unerjchüttert, aber Staroline’3 Hin- 
gebung hat mich tief ergriffen. Es iſt an Ihnen, 
Menſchlichkeit zu üben an meinem zerrijfenen Herzen. 
Karoline liebt mich gränzenlos. Verſtoße ich fie, 
jo madhe ich fie elend und mich zugleich. Entziehen 
Sie mir Ihr Herz, jo geben Sie mir den Tod. 
Sind Sie unglüdlih, jo will ich fterben. Der 
Knoten ift geſchürzt. Ich mollte, ich wäre ſchon 
todt.“ 

Diesmal entſchürzte ſich der Knoten noch ohne 
eine gewaltſame Kataſtrophe. Die verrückte Idee, 
eine Theaterprinzeſſin zu heiraten — er, Lenau, 
der Dichter des Weltleids und vermögensloſe Lyriker 
— wurde nicht verwirklicht und konnte demnach 
auch nicht ſo übel ausſchlagen, wie ſie in der neueren 
deutſchen Literaturgeſchichte mehrfach ausgeſchlagen 
iſt. Ein mit der Künſtlerin ins Salzkammergut 
unternommener Ausflug brachte die Ernüchterung. 
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Später äußerte ich der Dichter gegen einen Freund: 
„Eben meil fie eine große Schaufpielerin war und 
je mehr ich es erfannte, um jo furchtſamer murde 
ih dor einer Verbindung mit ihr. Ach mußte ja 
nicht mehr, was echt, was falſch an ihr fei.” Der 
Kelch aljo, als „Sängerin-Gatte“ fich zugleich lächer— 
lich und unglüdlih zu machen, mar glücklich an 
Lenau borübergegangen. Die große Ylamme ftand 
wieder fieghaft ob dem Leben unſeres Dichters. 
Im Juni des folgenden Jahres jchrieb er aus 
Stuttgart an Sophie: „Bon Beethoven, dem 
Meere, dem Hocgebirg und von Jhnen habe ich 
da3 Meifte und Beſte gelernt oder vielmehr dur 
euch Biere von Gott. Es ift fein Hochmuth, wenn 
Sie daran glauben.” Ungefähr zur felben Zeit 
gelangte er wieder in den Beſitz der Briefe, welche 
er während feiner VBerblendung an Karoline gejchrie- 
ben Hatte. Er las diefe Dokumente einer glüdlich 
berwundenen Narrheit durch, ſchlug ſich dabei mit 
der flachen Hand ingrimmig bor die Stirne und 
rief wiederholt auß: „Oh, du Efel, du!” 

Aus dem Jahre 1842 fangen mir zunädjit ein 
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paar Neuerungen auf, welche vem Dichter während 
feines Hin- und Herfahrens zwiſchen Oeſtreich und 
Schwaben in feinen Briefen an die Herzensvertraute 
entfielen. Im Mai jchrieb er aus München über 
das kornelius'ſche Jüngfte Gericht in der Ludwigs⸗ 
kirche: „Ein unerträgliches Yigurengemimmel, alles 
mit lichtfarbenen breiten Gemändern, wogegen die 
Köpfe, die meift blonden, faum irgend abftechen und 
gleihfam in der Garderobe verjinten; das Ganze 
erihien mir mie ein himmliſcher Tandelmarkt.“ 
Menige Tage jpäter aus Stuttgart: „Einem Bolte, 
da3 auf ganz andere Dinge als Poeſie zu horchen 
hat, mit meinen Liedern im Ohr zu liegen, erjcheint 
mir mehr und mehr als chimäriſches Treiben. 
Unfere Zeit ift nichts Für Poeſie, nur Politik gilt. 
Was bin ih? Ein Stein, der auf einer öden Haide 
liegt.“ Und am 12. Juni: „Sonderbar, wie wenig 
Treude ich an dem Drude der Albigenfer Habe! 
Kotta- veripricht fi) glänzende Erfolge. Die Bud: 
händler warten mit Begierde darauf, wie er mir 
ſagte. Doch mich kann nichts loden und reizen 
mehr in der Welt; 's iſt halt nichts!“ 
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Die „Albigenjer” erjchienen bald darauf und 
gewannen dem Dichter viele neue Yreunde. Die 
alten Yreunde feiner Mufe mußten aber, wenn fie 
ehrlich fein wollten, fich jagen, dag Lenau einen 
fünftlerifchen Vorſchritt damit nicht gemacht habe. 
Ein Epos ift das Gedicht fo wenig wie der Fauft 
ein Drama. Es iſt eine Reihe lyriſch-durchglühter 
Scildereien aus der grauenhaften Zeit der Albi- 
genferbertilgung durch die heilige Inquifition und 
ihre gleihheiligen Schlächterbanden. Als lyriſch 
durchglüht dürften diefe Bilder bezeichnet werden, 
weil der Freiheitszorn des Dichters feiner Malerei 
eine Beleuchtung gibt, melde an die Yarbentöne 
der gemalten Fenſter unjerer Dome erinnert, wann 
die Sonne roth Hinter ihnen brennt. Für den 
Helden feiner Albigenjerdichtung hat Lenau befannt- 
lich zu mwiederholtenmalen den Zweifel ausgegeben. 
Ein Gedicht aber, deſſen Held der Zweifel, Tann 
feinen. Abſchluß haben, jondern muß feiner Natur 
"gemäß fragmentarifch fein. Es ſchildert in großen- 
theil3 meifterlih Scharf umriſſenen und plaſtiſch 
herausgearbeiteten Zügen eine blutige Station des 


J 
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Paflionsganges der Menſchheit und ſchließt, eine 
unendliche Zukunftsperſpektive aufrollend, ſehr charat- 
teriftiich mit einem „und fo meiter“ '). 

Sm Winter von 1842 bis 1843 wurden in 
Wien die wunderſchöne Miſchka-Romanze und der 
nit minder ſchöne Sang von der Aſpernſchlacht 
gedichtet, welcher am 11. April als „Prolog zum 
Subelfefte des Erzherzogs Karl” geſprochen und in 
dem von Grün herausgegebenen „Dichterifeden Nach—⸗ 
laß” Lenau's unter deffen Gedichte eingereiht ward ?). 
Im Herbite von 1843 gönnte die Mufe unjerem 
"Dichter noch einen ihrer Holdeften Grüße und 


) Schluß des „Schlußgeſangs“: 
„Das Licht vom Himmel läßt fih nicht verſprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang fi) verhängen 
Mit Burpurmänteln oder dunteln Kutten; 
Den Albigenſern folgen die Huifiten 
Und zahlen blutig beim, was jene litten; 
Nah Huf und Ziſta kommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Gevennenftreiter, 
Die Stürmer der Baſtille und jo weiter.“ 
?) 1851. Anaftafius Grün erfüllte auch treu die Freundes» 


pflicht, eine Ausgabe der ſämmtlichen Werke Lenau's zu ver» 
anftalten (1855, 4 Bde). 
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Küffe: fie regte ihn bei feinen Waldgängen in der 
Umgebung von Wien zu feinen „Waldliedern“ 
an. Der Winteranfang aber brachte ihm trübe 
Stunden und in einer derjelben jchrieb er an 
Smilie Reinbed: „Ich Habe neulih ein Wort im 
Homer gelefen, das meinen Geelenzuftand treffend 
bezeichnet: aupzuelas, d. h. ringsum ſchwarz. 
Ein Dichter kann heutzutage nicht glüdlich fein, denn 
die Zeit will nicht3 don ihm. Ein Dichter aber, 
der überdies fein Yamilienleben, ja nicht einmal 
eine gejicherte Eriftenz hat und förperli zur Me— 
landolie im höchſten Grade diſponirt ift wie ich, 
ein folcher hat Stunden, wo jenes homerifche Bei— 
wort auf feine Seele paßt.“ 

Mit den Schwalben fam Lenau im Yrühling 
bon 1844 wieder in fein geliebtes Schwabenland. 
Am 10. Mai fchrieb er mohlgeftimmt an Sophie, 
er habe zu einem großen Heldengedichte einen Stoff 
gefunden, der ihn anrege, erfülle und beruhige. 
Es konnte damit doch mohl nicht der „Don Juan” 
gemeint fein, an welchem „Yauft der Sinnlichkeit“ 
er bor einiger Zeit zu dichten begonnen hatte. 


490 Ein Dichter 


Der Aufenthalt in Stuttgart befam ihm aber dies: 
mal übel und ließ er feinen Unmuth darüber gegen 
Sophie aus: „Beftändiges Unwohlſein, Kopfſchmerz, 
Schlaflofigfeit, Mattigkeit, Schlechte Verdauung, Rha- 
barber, Drudfehler und Aerger über den trägen 
Fortſchlich meiner Geſchäfte, das waren die Freuden 
meiner letzten Woche. Emilie will es nicht gelten 
laſſen, daß die ſtuttgarter Luft nichts als die Aus— 
dünſtung des Teufels ſei. Verdammtes Kloaken⸗ 
thal! Oh, meine Nerven! In vielen der hieſigen 
Straßen riecht es freilich auch lenzhaft, nämlich 
peſtilenzhaft. Und die guten Stuttgarter merken 
das gar nicht; „„ſüß duftet die Heimat““. Am 
20. Juni ſchrieb er: „Ich muß mir jetzt den Don 
Juan dom Halſe ſchaffen, um dann mit ungetheil⸗ 
tem Eifer an einen ſolideren Helden zu gehen.“ 
Der Fortgang des Briefes läßt errathen, daß ſich 
Lenau mit der Idee trug, einen Chriſtus zu dichten. 
Aber damit war es „halt nichts“. Ende Juni's 
floh Lenau aus dem heißen Thalkeſſel am Neſen⸗ 
bache nad) Baden-Baden und von hier fehrieb er 
am 7. Juli der geliebten Freundin die troftlojen 
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Worte: „Ich halte mich wirklich für ruinirt. Wer 
weiß, ob ih noch im Stande jein werde, etwas 
Tüchtiges zu ſchreiben. Es geht mit bejchleunigter 
Geſchwindigkeit holpernd und ſtürzend thalab.” 
Seinen ftuttgarter Gaftfreunden mar des Dichters 
außerordentlihe „Unruhe“ und „Wandelbarkeit“ 
jehr aufgefallen. Die erjehnte „Nacht“ kam raſch 
heran, aber, ad), es war feine „ftille”. 

Wie ein grell und heiß fladerndes Abendroth 
flammt am Eingang zu diefer Nacht die nicht zu 
rechten Abſchluß gereifte Don-Juandidhtung. Sie 
ſteht an Kunftwerth tief unter dem „Convidado 
de piedra” de3 alten Spanier3 Gabriel Tellez 
(Tirfo de Molina, ſt. 1648). Der lenau'ſche Don 
Juan iſt fein Drama, iſt gar fein Kunſtwerk, ſon— 
dern nur eine loſe Aneinanderreihung von theilweiſe 
funkelnd-⸗prächtigen Variationen über das Thema: 
Titanifmus der Sinnlichkeit, welcher ſchließlich in 
öde Blafirtheit umſchlägt. Bon gigantejfer Blaftit 
it die Schilderung der „langen Brautnacht Welt- 
gefchichte” in dem Waldgeſpräche zwiſchen Don— 
Juan und Marcello, voll lachender Belebtheit das 
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Bakchanal im Klofterrefeftorium, ein tropifches Ge- 
witter der Genupßfreudigfeit entladet fich beim Beginne 
der Scene zwiſchen Don-Juan und dem Graciofo. 
Aber beifeite von ſolchen Prachtſtellen fühlt man 
doch überall das Nachlaffen des Iyrifchen Vermögens 
heraus und gegen das Ende zu fällt die Rauſch— 
ftimmung in triviale Kabenjämmerlichfeit ab. Das 
flammende Abendroth verblaßt plößlih zu Froftiger 
Tahlheit und wir haben die widrige Empfindung 
moraliſchen Frierens. 


6. | 

Am 7. Juli wurde Lenau in Baden-Baden 
tief erichüttert von der Nachricht, daß in der Nacht 
zubor der ihm innig befreundete Dichtergraf Alerander 
von Wirtemberg plöglih im Wildbad geftorben jei. 
Erſt zwanzig Tage nachher fchrieb er darüber an 
Sophie: „Das Schidjal ſcheint unter meinen Freun⸗ 
den aufräumen zu wollen, damit ich im Alter recht 
wie ein Hund verlafien und vergeffen umlomme.“ 

Zwiſchen jener Todesbotichaft und diefer Aeuße⸗ 
rung mitteninne lag das Scidjal, melches den 
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Dichter in die Nacht des Wahnfinns hinabriß. Es 
trug wieder die Geftalt eines jähauffchießenden 
Liebeflämmchens, welches Lenau in ein Labyrinth 
bon Widerſprüchen und Sorgen bhineinirrlichtilirte, 
aus welchem die bange Seele feinen Ausweg mehr 
zu finden vermochte. Das Flämmchen — es hieß 
Marie — mar freilih an diefem Furchtbaren jehr 
unſchuldig; es hätte jo Herzlich gerne dem Dichter 
zum Glüde vorangeleudhtet. Aber Lenau mar gar 
nicht mehr fähig, dem Leitftern zu folgen: er fonnte 
ebenſowenig glücklich machen als glüdlih fein. 
Beides, letzteres noch mehr als erſteres, iſt ein 
Talent wie andere Talente; es muß alſo angebo— 
ren ſein und läßt ſich nicht erlernen. 

Beim Abendtiſch im „Engliſchen Hof“ kam der 
Dichter neben eine junge Dame aus Frankfurt zu 
ſitzen, deren Erſcheinung, Gebaren und Rede unge— 
mein ſympathiſch auf ihn wirkten. Zum Unglück 
für ihn und für Fräulein Marie ſelbſt. 

Was nun folgte, iſt eine jammerſälige Geſchichte, 
welche bei kaltblütiger Unterſuchung ergibt, daß 
Lenau ſchon im Juli von 1844 geſtörten Geiſtes 


— 


494 Ein Dichter 


gewejen fein muß !). Die Haft, womit er fid 
in die neue Leidenſchaft — wenn ed, mas jehr 
zweifelhaft, mirklih eine ſolche war — geiorfen 
hat, die Weberjtürzung, womit er die Durchführung 


1) Im Frühling deflelben Jahres wohnte ih Hauswand 
an Hauswand mit dem Dichter in der Friedrihäftraße in 
Stuttgart. Mein jehriftftelleriiher Erftling „Poeten der Jetzi⸗ 
zeit“, worin ic) in der Sprache eined aufridhtigen Verehrers 
von Lenau geredet hatte, war eben erichienen. Wenige Tage 
darauf erwies mir der Dichter die Ehre, mich aufzufuchen, 
obgleich ich nicht darnach getrachtet hatte, feine perfönlice 
Bekanntſchaft zu machen: ed war nie meine Art, mid) den 
Leuten aufzudrängen, weder unberühmten noch berühmten. 
Bei meinem Gegenbeſuche bewirthete mi Lenau mit einer 
Tafle Kaffee und einer Cigarre, ih vermochte aber weder 
diefe noch jene ganz zu genießen, maßen mir beide viel zu 
narfotiid vorfamen. Der Dichter fam mir mit einer Herz⸗ 
lichkeit entgegen, die mich, den Anfänger, tief ergriff. Ich 
blictte mit den Augen eines Bewunderer3 zu ihm auf, aber 
troßdem konnte mir nicht entgehen, daß er don einer Unraft 
und Zerfahrenheit hin- und hergetrieben, hin» und bergeiagt 
wurde, welche mich Schlimmes bejorgen ließ. Zunächft freilid 
nur eine körperliche Erkrankung. Doch erinnere ic) mich deut⸗ 
lich, daß während unferes Verkehrs, den Lenau’8 baldige Ab⸗ 
reife zu einem leider nur kurzen machte, mid) einmal der 
harte, Itehende Metallglanz, welchen feine jonft fo fchönen 
und fanften Augen plögli annahmen, mit einer unbeim- 
lichen Ahnung erfüllte. 
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des fo zu jagen während des Tellerwechſels an der 
Wirthshaustafel plötzlich gefaßten Heiratentichluffes 
betrieb, die zappelnde Ungeduld, womit er die Ver— 
bandlungen mit jeinem Verleger, welche ihm die 
Gründung eines Haushalts ermöglichen follten, zum 
Ziele hetzte, endlich die augenfcheinliche Angſt vor 
der großen Flamme, die bebende Sorge, die ganze 
Sade ohne Borwiffen Sophie’3 unmiderruflich ab- 
zumaden — wenn das alles nicht Schon der Wahn- 
finn ſelber geweſen ift, jo mar es doch ficherlich fein 
Schatten, den er vor fi Her warf. Wäre der 
Dichter, al3 er ſich einbildete, Fräulein Marie heiß 
zu lieben, noch geijtig gefund gemwejen, jo mußte 
er fich feines eigenen Ausſpruches erinnern, daß 
zum Heiraten vor allem „eine gewiſſe Yreudigfeit 
des Herzens gehöre”. Cr mußte wiſſen, daß ihm 
eine folche Yreudigfeit jeit lange und völlig ent- 
fremdet war und daß „zweimal it fein Traum zu 
träumen, nod) Gebrochnes ganz zu leimen“. Unter 
ſeinen früheſten Gedichten findet ſich eines, „Meine 
Braut” überſchrieben, worin Lenau mie in mwahr- 
haft dämonischer Vorahnung den tragijchen Aus— 
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gang jeines viel zu ſpät gemagten Heiratverjuches 
vorhergefchaut hat. Wäre er im Juli von 1844 
bei gefunden Sinnen gemejen, er hätte fich defjen 
erinnern müſſen. Wie ein furchtbarer Mahnruf 
hätte ihm der markdurchſchneidende Scheltſchrei Klingen 
müffen, welchen er damals dem aufgewadhten Sturm 
in den Mund gelegt hatte'). 

Dem Unglüdlichen machte ſich aber doch zwiſchen 
da3 Stürmen feiner aufgeregten Nerven hinein mit- 
unter fühlbar, wie es eigentlih um ihn fland. 
Mährend er in Frankfurt meilte, wohin er, um 
das Jawort der Erwählten und ihrer Angehörigen 
zu erbitten, am 17. Juli von Baden aus geeilt 
war, bemerkten Bekannte, daß ihn oft unverſehens 
eine bis zum Thränenerguß gehende Weichheit an- 
wandelte. Einmal that er ohne alle Veranlaſſung 

Y ... U, die Berge ſich verbunfeln 
Und die Wollen werden Nacht; 
Nicht ein Sternlein ſeh' ih funkeln 
Und der Sturm iſt aufgewacht. 
Scheltend ruft er mir entgegen: 
Heißer Narr, wohin? verzeuch! 


Deine Braut heißt Qual, — den Segen 
Spricht das Unglück über euch!“ 


des Weltleids. 497 


und Begründung die erfehredende Aeußerung: „Das 
Licht geht aus!” 

Es ging aus, wenn auch nicht plößlic und 
fogar noch manchmal jo trügeriih aufleuchtend, 
daß der Dichter am 5. Auguft aus Frankfurt an 
Frau Reinbed fchreiben konnte: „Ueber mein ganzes 
Leben ift ein freudiger Friede gefommen, wie ic) 
ihn nit mehr zu gewinnen hoffte.” Welche Selbft- 
taufhung! Was fonnte das für ein „Freudiger 
Friede“ fein, welcher Lenau bon der Seite der fo 
eben ihm verlobten Marie hinweg und dem zugleich) 
erjehnten und gefürchteten Wiederfehen Sophie’3 ent= 
gegentrieb ! 

Um 14. Auguft trat er in Lainz bei Wien in 
das Zimmer der Freundin. Eie fam ihm ent- 
gegen mit der Yrage: „Sit es wahr, was die 
Zeitungen von Ihnen melden?” — „Sa, es it 
wahr. Aber wenn Sie e3 nicht wünjchen, ver— 
heirate ich mich nicht; ich erichieße mich dann aber 
au.” ... Zu Weidling bei feinem Schwager 
Schurz und feiner Schweſter Therefe ließ ſich Lenau 
zuerft vernehmen, al3 wäre er der glüdlichite der 

Scherr, Hammerſchläge und Hiftorien. 39 
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Menſchen und ſprach in dithyrambiſchen Tönen von 
feiner Braut. Bald aber. hingen ihm der Ceele 
Flügel Schlaf, er verhehlte nicht jein Gedrüdtjein, 
beſchwerte ſich auch über Schlaflofigkeit und Sträfte- 
nachlaß. Eines Tages fam er mit Schwager und 
Schweſter am meidlinger Friedhof vorbei, blieb 
jtehen, blidte durch das Gitter auf die ftillen Rafen- 
hügel und fagte zu der Schweiter: „Gelt, Tertſchi, 
da liegt fih’3 gut?” Allen feinen Yreunden fielen 
in feinem Gebaren die ſprunghaften Uebergänge von 
übermäßiger Heiterkeit zu tieffter Niedergefchlagenheit 
auf. Doch liebte er es noch immer, mit den höchften 
Hragen und Problemen angelegentlich fich zu befchäf- 
tigen. Am Tiſche feiner Freundin Sophie wurde 
einmal die hegel’fche Definition Gottes erörtert. Lenau 
ſaß lange ſchweigend und ſcheinbar ungufmerkſam. 
Dann rief er plötzlich lebhaft aus: „Deus est id, 
quod nemo seit, nisi forte deus ipse sciat.‘ 
Mitte September3 war der Dichter auf der 
Rüdfahrt nah Schwaben. Wie die Sage geht, 
ſoll Sophie beim Abſchiede Teidenfchaftlih erregt 
zu ihm gejagt haben: „Eins von uns muß 
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wahnfinnig werden!” Gemiß iſt, daß der Zweck 
von Lenau's Reife nah Wien verfehlt war; denn 
fein Verhältniß zu der Yreundin war nicht gelöf't 
worden. Er hing an ihr mehr al3 jemals. Bon 
jeder Station feiner Reife aus ſchrieb er an fie. 
Während der Fahrt von Linz die Donau aufwärts 
dichtete er, vom Nachweh des Trennungsfchmerzes 
angefaßt, jein vorletztes Lied, feiner ſchönſten eines: 
— „Blick in den Strom.” In der Naht vom 
18. auf den 19. September ift dem zwiſchen Zer- 
nolding und Münden im Eilmagen Yahrenden fein 
letztes Gedicht düfter in der Seele aufgeglommen, 
eine echte Nirvana-Weife, der lebte ſchrille Akkord 
einer am Boden zerklirrenden Leier: — 

„'s ift eitel nichts, wohin mein Aug’ ich hefte!“ 

In Stuttgart angefommen, fchrieb Lenau an 
die Yreundin: „In Ihnen, theure Sophie, hab’ 
ih die Höhe der Menjchheit erkannt und erfaßt, 
in Ihrem Umgange athme ich den reinften leben— 
digften Aether des Geiftes und ich ſtehe an Ihrer 
Seele al3 an einem tiefen Meere und laufche dem 
Rauſchen feines Wellenfchlages und er medt in 

32 * 
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mir das Tieffte und Schönfte, deffen ich fähig 
bin ).“ Und der jo an eine Yrau fchrieb, ſollte 
und wollte eine andere heiraten? Unmöglih! Dazu 
kam die Bein, fih mit allerhand gemeinen, aber 
unumgänglichen Sorgen und Geichäften pladen 
zu müffen, tie fie eben einer hat, der heiraten 
will. Am 28. September fehrieb er an Sophie: 
„Schon der Vorgeſchmack der praktischen Umtriebe 
und Sorgen hat mid) jo innerlich verlegt und ge 
drüdt, daß mir dor meiner ungeſicherten Zukunft 
wahrhaft Ichaudert. Am nächſten Morgen ſaß 
er mit der Yamilie Reinbed beim Frühſtück. Da 
fiel ihın plößlih das ganze Gewicht feiner Lage 
aufs Herz. Er ſprang mit einem „Auffchrei 
des höchſten Zorns und Kummer auf“ und im 
gleihen Augenblide fühlte er emen „Riß“ durd 
jein Gefiht. Es war ein Schlagmfall, aber — 


’) Daß der Dichter fo fehreiben konnte, mußte, verfteht 
man erit recht, wenn man den von Schurz (Lenau's leben, 
il., 277) mitgetheilten Brief Tieft, welden Sophie dem 
Seelentranten während feines Aufenthalts in Winnenthal 
geichrieben Hat. Diefer Brief gehört mit zu dem Bellen, 
Schönſten, was jemals aus der Jeder einer Frau gekommen if. 
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muß man unmillfürlih hinzuſetzen — leider Tein 
tödtlicher und der Kranke fchien ſich ziemlih raſch 
wieder erholen zu wollen. Am 8. Oftober jchrieb 
er feiner „Muſe“, wie er die Yreundin etliche 
Tage zuvor brieflih genannt hatte: „Ich Habe 
das tiefite und untrüglichite Gefühl von phyſiſcher 
und moraliſcher Unfähigkeit, zu heiraten. Uno 
doch ſchrak er dor dem Gedanken zurüd, das 
feiner Verlobten verpfändete Wort zu breden. 
Das Dilemma wurde von Stunde zu Stunde 
zwingender, peinlicher, drohender. In demjelben 
Briefe dom 8. DOftober rief er aus: „Mir 
graut vor mir felbit. Ich trage zwei Zodfeinde 
in mir herum, mein beftiges Gemüth und meine 
Nerven, wie Stein und Stahl, um den Blik 
herauszufchlagen, welcher mich einmal tödten wird.‘ 
Früher hatte er ja wohl den dichterifchen Wunſch 
geäußert, ein Blibleben zu führen‘); jetzt ahnte 


1) „Könnt’ ich leben alfo innig, 
Teurig, raſch und ungebunden 
Wie das Leben jenes Blitzes, 
Der dort im Gebirg verſchwunden!“ 
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er einen Bliktod. Der Blitz murde „heraus- 
geſchlagen“, aber, ach, er tödtete nur den Geiſt. 

Es ist erichütternd, mitanzuhören, wie der vom 
Wahnjinn ergriffene Dichter mit einem grauenhaften 
Humor, welcher an Holbeins Todtentanz erinnert, 
am 16. Oftober die Kataftrophe an Sophie mel- 
dete. „ES iſt ein Wunder gefhehen, heute früh 
um 8 Uhr. Alle Mittel des Arztes halfen nichts. 
Da nahm ich meinen Guarneriuß heraus, fpielte 
einen fteiriihen Ländler darauf, tanzte dazu und 
tampfte wüthend in den Boden, daß das Zimmer 
bebte. Sie werden da3 alles in den Zeitungen 
lefen. Ich murde Heiß und beweglich und, oh 
Wunder, ic) war, gefund. Als der Arzt fam, tanzte 
ih ihm einen Walzer vor. Adieu, Herzerl! Diele 
Geigengeihichte wird durch ganz Europa geben. 
Der Arzt war äußerſt verblüfft. Das ift, ein 
mufifalifches Phantafierwunder, wie Sie aus der 
Allgemeinen Zeitung jehen werden. Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Der erſte Paroxismus von Tobſucht war in der 
Nacht vom 12. auf den 13. Oktober eingetreten, 
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jedoch ziemlich rajch vorübergegangen. Abends dar— 
auf war der Kranke wieder bei Elarer Beſinnung 
und ganz geiprädig in dem um ihn verjammelten 
Freundeskreiſe. Heine's unlange zuvor erſchienenen 
„Neuen Gedichte“ lagen auf dem Tiſche. Lenau 
ſagte lebhaft: „Auf dem einen Blatte iſt er ein 
Gott, auf dem andern ein Schwein. Das Liebſte 
von ihm iſt mir das Lied „„Es ragt ins Meer der 
Runenſtein““. Der Ton darin iſt entzückend; es 
iſt ganz wie das Meer, der Rhythmus der Wellen.“ 
Das war eigentlich der lebte lichte Moment. Ir 
der Nacht vom 14. auf den 15. rumorte der Krane 
furchtbar in jeiner Stube, dann drang er um 2 Uhr 
in da3 Schlafzimmer NReinbed3 und fuhr diefen 
wüthend an mit der Frage: „Warum habt ihr 
mich beim Kriminalamte verklagt?” Der gute Hof- 
rath und jeine befjere Emilie bemühten ji, dem 
Armen diefe Schrulle auszureden. „sa, mas ift 
e3 denn gemwejen?” fragte er. „Nur ein Traum, 
ein böfer Traum“, verficherten fie. Worauf wieder 
er: „Zraum? Traum! Wenn’ aber Wahnjinn 
wäre? Das märe doch das Aergſte!“ 
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Das Hingt wie ein letztes Sträuben gegen den 
finjteren Dämon. Am Morgen darauf Hatte dieſer 
den Dichter. Die herzzerreißende Geigen= und Tanz- 
jcene war der Triumphmarſch de3 Wahnfinns, der 
ih rajch zur vollen Raſerei Hinauftobte. In einer 
Ruhepauſe überjegte der Kranke die Zerjpaltenheit, 
unter welcher er in leßter Zeit jo furchtbar gelitten 
hatte, aus dem Pſychologiſchen ins Körperliche, 
indem er dem Wärter jeine beiden Füſſe mies mit 
den Worten: „Siehſt du, der eine gehört nad) 
Wien, der andere nah Frankfurt.“ Hierhin war 
die Kunde gelangt, Lenau fei erkrankt. Seine Ber: 
lobte machte fih auf, ihn zu pflegen. Unterwegs 
in Heidelberg wirft fie zufällig einen Blid auf ein 
Zeitungsblatt und lieft: „Lenau ift mahnfinnig 
und liegt in der Zwangsjacke.“ Sie eilt bebend 
weiter nad) Stuttgart, kann aber nicht zu dem 
Unglüdlichen gelafjen werden. 

Um 20. Oftober Hatte ich, der Schreiber diejer 
Blätter, etwa um 7 Uhr Morgens gerade mein 
Fenſter geöffnet, al3 wilde Schreie, von welchen id) 
nur die zwei: „Freiheit! Feuer!“ deutlich verſtand, 
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bon der Straße heraufihollen. Ich beugte mih 
hinaus und jah einen barfüßigen, nur mit einem 
Hemde befleideten Mann fchreiend die Straße hinauf- 
laufen. Es war der wahnfinnige Dichter, melcher 
jeine Wächter zu täuſchen gewußt und fih aus 
dem enter feines Parterrezimmers gejtürzt hatte. 
Ich eilte hinab und es ift mir eine jchredliche Er- 
innerung, mitangejehen zu haben, wie der Unglüd- 
liche neben einem dort ftehenden Brunnen von einem 
feiner Wärter eingeholt, nad furdhtbarem Ringen 
mit Beihilfe eines zufällig vorübergehenden Sol- 
daten ergriffen und gellende Wuth- und Klagerufe 
ausftopend in daS Haus zurüdgebradht wurde. 
Später jah ih ihn nur noch) einmal, in der Tob— 
zelle zu Winnenthal, wohin mid im Jahre 1845 
eine harte Pflicht häufig führte. 

Dort ift die Sturmnadt der Tobſucht mälig 
in die ftile, dumpfe, Hoffnungslofe des ftumpfen 
Irrſinns übergegangen. Nur jehr jelten fiel in diefe 
Nacht eines vegetativen Daſeins ein flüchtiger und 
bleiher Schimmer, welcher daran erinnern Tonnte, 
daß die athmende Mumie Niembjch vordem der 
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große Lyriker Lenau geweſen. So, wenn der 
Kranke, am 1. Mai von 1847 mit feinem Wärter 
im Garten jpazierend, an einen mit friichaufge- 
blühten Veilchen dicht beſäeten Rafenfled kam, nieder: 
fniete, die Arme ausbreitete und entzüdt ausrief: 
„Es wird Himmel!” Elf Tage jpäter wurde er von 
feinem Schwager Schurz, der bis and Ende wie ein 
rechter Bruder an ihm gehandelt hat, von Winnen- 
thal Heimgeholt nad) Deftreih. Dort hat er, liebe- 
voll gepflegt, in der Srrenanftalt des Doktor Görgen 
zu Döbling bei Wien noch drei Jahre verbämmert. 
Das Jahr 1848 rauſchte mit allen feinen jubi- 
lirenden Hoffnungen und gramſchweren Enttäuſchun⸗ 
gen an des umnachteten Dichter Zelle vorüber, ohne 
daß er e& mwahrnahm. Vielleicht war es am beften 
jo. Er jah die deutjche Fahne nicht auf die Thurm⸗ 
Ipige des Sankt Stephan pflanzen, aber er jah fie 
auh nicht duch Barbarenhände herabreißen. Er 
hörte nicht das Freudejauchzen vom 15. März, aber 
er hörte auch nicht die Standrechtsmordſchüſſe, melde 
im November in der Brigittenau knallten. Die 
legten artifulirten Worte hat er im Jahre 1849 
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geſprochen. Eines Nacht? vernahm der Arzt ein 
heftige Weinen in dem Zimmer des Kranken. Er 
eilte hinein und auf fein bittendes ragen, was dem 
Meinenden fehlte, gab diefer zur Antwort: „Der 
arme Niembich ift ſehr unglüdlih!” Das iſt wie die 
Stelle im König Lear: „Der arme Thoms friert!” 

In der Morgenfrühe des 22. Auguft von 1850 
ging die nahezu jechsjährige Nacht diefes Traum 
lebend zu Ende und ſanft trat der Heiland Tod 
an das Sterbefiffen, welches die Hand der Schmeiter 
dem geliebten Bruder zurechtgerüdt hatte. Zwei 
Tage darauf murden die Reſte des Dichter auf 
jenem weidlinger Frievhofe beitattet, auf welchen 
er im Sommer von 1844 im Borübergehen hin— 
gewiejen hatte mit den Worten: „Gelt, Tertichi, 
da liegt ſich's gut?” 

Der große Lyriker ift, wie vor ihm Hölderlin, 
an dem Zwieſpalt zmifchen Ideal und Wirklichkeit 
zu Grunde gegangen. Er vermochte den unge— 
beuren Abgrund zwilchen Idee und Sein nicht zu 
überbrüden oder vielmehr er glitichte auf der dieſe 
Kluft überfpannenden Brüde Tſchinevad aus und 
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ftürzte rettung3los in den Duzafh des Wahnſinns 
hinab. Sa, der Gang über den „Ichwindelnden 
Steg” ift doppelt gefährlich für Menjchen, unter 
deren Schädeldecke mehr Phantafie phosphorefcitt, 
al für einen guten Hausvater und ordonnanz- 
mäßigen Staatsbürger Ihidlih if. Was Lenau 
verhindert hat, ein großes dichterifches Kunſtwerk 
zu Schaffen, der Mangel an Maß und Gelbft- 
bejchränfung, das verhinderte ihn auch, als Menſch 
jo glücklich oder wenigitend jo zufrieden zu fein, 
wie es eben Menjchen fein können. Ihm fehlte 
die edle Refignation eines Sophofles, eines Sadi, 
eines Spinoza, eines Shakſpeare und eines Göthe, 
welche allefammt mußten: „Die Sterne die begehrt 
man nicht” — jene weise, in ſich gefaßte Gelafjen- 
heit, welche vom Leben nicht mehr fordert, als es 
zu gewähren vermag, und aus den Täufchungen 
wie aus den Enttäufchungen defjelben die tröftliche 
Lehre und Mahnung zieht: 
„Borüber geh’'n die Schmerzen wie die Wonnen ; 
Geh’ an der Welt vorüber — es iſt nichts!“ 


on — 


Anhang. 
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Zwei Todtenopfer. 


\ 1. 
Dem Bruder. 


Quandoquidem fortuna mihi tete abstulit ipsum, 
Heu misero indigne frater adempte mihi! 
Nunc tamen interea haec, prisco quae more parentum 
“ Tradita sunt tristi munere ad inferias, 
"Accipe fraterno multum manantia fletu 
Atque in perpetuum, frater, ave atque vale! 


Catull. Carm, 101. 


Sonntags den 13. März von 1870 umjtand 
zur zehnten Morgenjtunde vor dem Haufe zur 
„oberen Hochſtraße“ bei Emmishofen im Thurgau 
ein weiter Kreis von Trauernden den Sarg von 
Thomas Scherr, defjen vielbewegtes und arbeit- 
volles Leben am 10. März bei Tagesgrauen ein 
Herzichlag plöglic zum Ziele gebracht Hatte. 

Nachdem die Zöglinge des freuzlinger Seminars 
einen Trauergefang angeftimmt hatten, bewegte fi) 
bei hellem Sonnenſchein der lange Leichenzug durch 
die winterlich bejchneite Landſchaft gen Tägerweilen. 
Auf dem dortigen Friedhof Hatte der Verſtorbene 
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feine Ruheſtätte fich erbeten und von der Gemeinde 
zuvorkommend zugejagt erhalten. * Züricher und 
thurgauer Lehrer trugen ihn pietätvoll zu Grabe. 
Die Regierungen von Zürih und Thurgau waren 
duch Abordnungen vertreten. Bon nah und fern 
hatten ſich Freunde zur Beitattung eingefunden ; 
aber einen ganz eigenthümlich ergreifenden Eindrud 
machte e3, die alte Garde der züriher Volksſchule 
zu jehen, die Schar von ergrauten Schülern Scherrs, 
welche herbeigeeilt waren, dem Führer die oft erprobte 
und ſtetsbewährte Treue auch im Tode noch zu be- 
weijen'). Die eier in der Kirche zu Tägermweilen 
war ſchlicht und würdig. Mit Geift, Takt und 
quillender Herzensmärme wußte der Ort3pfarrer 
diejelbe dem fjonntäglichen Gottesdienfte harmoniſch 
anzupaffen. Gemiß ift niemand meggegangen, ohne 
den Eindrud mitzunehmen, daß der Mann, welcher 
auf dem tägermweiler Friedhofe ruht, ein vorragender 
geweſen jei. 


1) Sie haben Später als ein ſchönes Zeugniß dieler Treue 
ihrem Meifter ein Dentmal auf feinem Grab errichtet. 
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Und das war er. Eigenartig, auf fi) geftellt, 
bat er aus feiner charaktervollen Berfönlichkeit Heraus 
auf einen nicht Heinen Lebenskreis mächtig und 
nachhaltig eingemirkt. Kein Wiſſender und Nedlicher 
wird dem Zodten beftreiten wollen, daß er inbetreff 
einer wichtigen, ja der wichtigsten Seite freiſtaat— 
licher Entmwidelung, inbetreff der Volkserziehung, 
zunächſt für den Kanton Züri und weiterhin für 
die ganze Schweiz ein Initiator, Gründer, Förderer 
und Wegzeiger gewejen ijt und daß er ji) dadurch 
einen Ehrenplatz in der Reihe der Männer errungen, 
welche die Eidgenoſſenſchaft als die Neformer der 
30er Jahre in dankbarem Andenken zu halten hat. 

Es ift Hier nicht der Ort, auf Scherrs Lebens— 
gang näher einzutreten oder jeine Wirkſamkeit als 
Lehrer, Organifator und Schriftiteller einer einläß- 
lichen Würdigung zu unterziehen. Es ift hier auch 
nit der Ort, die Erinnerung aufzuftören, wie 
gewiſſenloſe Verleumdung und graufamer Bartei- 
Haß feiner Zeit alle ihre Mittel in der Verfolgung 
des Mannes erichöpft haben: es widerſtrebt unſerem 
Gefühle, von dieſem friſchen Grabhügel Steine 


Scherr, Hammerſchläge und Hiſtorien. 33 
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aufzuheben, um damit zu werfen. Es ift hier end⸗ 
lich auch nit der Ort, mit den Alten in der Hand 
darzuthun, daß der Ruf des Verftorbenen ein weit- 
hin reichender war und daß Saatlörner, welche er 
in feinen amtlichen Stellungen wie in feiner fpäteren 
ftillen Zurüdgezogenheit ausgeftreut hat, nicht allein 
in der Schweiz, fondern auch in Deutichland, 
Frankreich, Rußland, England und Amerika gebeih- 
ih aufgegangen find. Wir beichränten ung alfo 
hier darauf, zu dem Charafterbilde des Unvergeß⸗ 
lihen einige Stride zu liefern. 

Bedeutende Menſchen find, wie jedermann weiß, 
eben jo ſehr Produkte ihrer "Zeit, als fie die An- 
Ihauungen und Stimmungen derjelben ſcharf aus⸗ 
geprägt in ich darftellen und zu wirkſamer Geltung 
bringen. Schere gehörte — im Jahre 1801 auf 
Hohenrehberg in Schwaben geboren und 1825 nad 
Züri) berufen — jener Generation an, welche mit 
der Julirevolution von 1830 und unmittelbar nad 
derjelben überall in Europa jo oder jo in daB 
Öffentliche Xeben einzugreifen begann. Herangewach⸗ 
jen unter dem ſchwülen Drude der Reſtaurations⸗ 
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periode, wandte diefe Generation ihre Blide fehn- 
ſuchtsvoll in das Jahrhundert zurüd, welches die 
glorreichen Ideen von 1789 gezeitigt Hatte. An 
der Ylamme des Enthufiafmus der Träger und 
Ausbreiter diefer befreienden Ideen wärmte und. 
entzündete ji) die emanzipative Begeifterung der 
Reformer der 3Oger Jahre. Ihre Anfchauungen, 
Ueberzeugungen und Strebungen waren demnad 
von dem idealiſtiſch-optimiſtiſchen Gedanken eines 
unendlichen Vervolllommnungsbedürfnifjes und einer 
ebenfo unendlichen Vervolllommnungsfähigfeit des 
Menichengefchlechtes getragen. 

Bon diejem Prinzip ift auch Scherr ausgegan— 
gen und bis zu feinem lebten Athemzug Hat er 
nach Kräften für die Bethätigung deffelben gemirkt. 
Es waltete in ihm jene rüdhaltsloje Hingabe an 
das für gut und recht Erfannte, jene edle Leiden- 
haft, ohne welche überhaupt nichts Tüchtiges und 
Dauerndes in der Welt gejchaffen wird. Hieraus 
erklärt jih auch die außerordentlihe Mächtigkeit, 
womit er auf feine Schüler zu wirken mußte. Er 
war ein geborener Lehrer. Man fühlte, dab er 

33 * 
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lebte, was er ſprach; man-veritand, daß der große 
Gedanke der Bolfsbildung das bewegende Agens 
feines Dafeins war. Der Hauch der Begeifterung, 
die Glut der Meberzeugung, die Kraft des Willens, 
die ihn drängten und trieben, theilten fi wie von 
jelbjt jeinen Schülern mit. Daher die unmanl- 
bare Anhänglichkeit, welche diefer Mann ſich gewonnen, 
deſſen Formen doch keineswegs einjchmeichelnde ge: 
weſen find und der rüdjihtslos von jedem forderte, 
was er fich jelber zumuthete: raſtloſe Thätigkeit. 
Denn felten wohl hat ein Menſch inniger an das 
Evangelium der Arbeit geglaubt und das Tröftfiche, 
mas in diefem Glauben liegt, befjer zu würdigen 
veritanden al3 Scherr. Darum ift ihm das Be 
wußtjein der Pflicht, welches ihn von früher Jugend 
an auf Schritt und Tritt dur das Leben be- 
gleitete, nicht eine Laſt, fondern eine Luft geweſen, 
und die Fähigkeit, dieſes ſchlummerloſe Pflichtgefühl 
auch in anderen zu pflanzen und zu entwideln, 
machte wiederum eine feiner großen Eigenjchaften 
al3 Lehrer aus. Das Gemiffen mar die lautere 
Duelle, aus welcher all fein Streben flog. 
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Allem Guten und Schönen mit offenem Sinne 
zugewandt, für Poefie und Muſik nicht gewöhnlich 
begabt, durch Reifen in Deutichland, Frankreich, 
England und Italien mit verſchiedenartigen Kultur- 
interefien in nähere Beziehung getreten, mar und 
blieb doch die Volksſchule und ſpeziell die züricher 
Volksſchule der Gegenftand, auf welchen feine nie 
ermüdende Zheilnahme, fein beſtes Denken und 
Trachten fih koncentrirten. Sie hatte er aud) bei 
den Wrbeiten feines geiltig jo friſch gebliebenen 
Alters immer zuerjt und zulegt im Auge. Drei 
Zage vor feinem Hingange noch nahm er mit ge= 
wohnter NRüftigfeit die Schaffung eines für Die 
züricher Ergänzungsſchule beitimmten Lehrmittels 
zur Hand. Möchten, wünjchen wir, dem Werke 
feines Lebens tüchtige Weiterbildner niemals fehlen! 
An Erfolgen können und mögen fie ihn überholen, 
an Eifer und Liebe nimmer. 

Scherr war in vollem Sinne das, mas die 
Amerikaner einen „self made man” nennen. Mit 
den VBorzügen einer urſprünglichen Natur verbanden 
ih in feinem Weſem demzufolge einige der Nach— 
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theile einer mejentlid auf dem Wege der Auto- 
didaktif errungenen Bildung und einer nur durch die 
" eigene Kraft gewonnenen Stellung. Daß der Mensch, 
was er mühſam und nur mit dem Einſatze berber 
Entbehrungen erringt und gewinnt, höher werthet 
al3 das, was de3 Zufalls Gunft dem Glüdlichen 
mühelos aneignet, ift natürlih. Aber hierbei Tiegt 
die Gefahr nahe, daß ein in ſich mohlberedtigtes 
Selbſtgefühl mitunter zu einer für andere verleßen- 
den Potenz ſich fteigert. In feinem Bewußtſein, 
nur das Gute und Rechte zu wollen; bat Scherr 
feine allzeit fertige Streitbereitſchaft keineswegs nur 
abmwehrend, jondern auch angreifend und "dann und 
warn jogar auch übergreifend erwiefen. Vom Diplo: 
maten war feine Spur in ihm, und fall3 man 
unter einem Politiker einen Mann verfteht, welcher 
fih allen Berhältniffen zu fügen und vollendeten 
Thatjachen mit glatter Miene zu ſchmiegen verſteht, 
jo mar er entſchieden ein Nichtpolititer. Man muß 
eben bedenken, daß zur Zeit, wo ſein Charakter 
zur Reife gedieh, die Zmeiächfelei noch nicht für 
ſtaatsmänniſches Talent und der Ruf, ein Prinzip⸗ 
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mann zu fein, noch für feine Makel galt. Uebri— 
gens hat er in fpäteren Tagen aud über böſwil⸗ 
figfte Gegner mit einer Milde ſich geäußert, melde 
um fo höher angejchlagen werden mußte, als fie 
fein Zeichen von Schwäche mar. 

Die Reinheit feines Privatlebens hat felbjt die 
giftigfte Berleumdung nicht zu bejtreiten gewagt. 
Bon äußerſter Einfachheit in feinen perfönlichen 
Bedürfniffen, mäßig in allen Genüffen, fuchte und 
fand er feine liebſte Erholung im Verkehr mit 
feiner ewig jungen Freundin Natur, für Deren 
Troftjpendungen er bis zulegt das innigfte Ver— 
ftändnig behielt. Und der vertraute Umgang mit 
diefer Tröfterin half ihm auch die ſchwere Prüfung 
feines Alter, die Taubheit, mit Ergebung tragen 
und klaglos 1). Er mar überhaupt mit Gefühls- 


1) Nur einmalgaber dem Schmerzgefühl darüber ergrei- 
fenden Ausdrud, in feiner zulegt veröffentlichten Schrift, 
„Pädagogiſches Bilderbuh”, Band 4, S. 94: — „Ob, wie 
olüdlih jeid ihr, welden die Hörkraft ungemindert durchs 
ganze Leben erhalten bleibt! Ahr fühlt und begreift nicht, 
welch ein Berluft und welch ein Leid diejenigen trifft, denen 
der geiftigfte der Sinne allmälig erftirbt. Betrachtet das 
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ergüffen fehr fparfam, mas wohl zujammenhing mit 
dem Abfcheu, welchen er vor allem hegte, was der 
Phraſe auch nur von ferne ähnlich ſah. Man durfte 
mit Fug von ihm fagen, daß er zu den jeltenen Men- 
ichen gehörte, welche ihre Tugenden ängftlidder ver— 
bergen al3 andere ihre Fehler. Darum bat er 
vielen für falt, ja für gemüthlos gegolten, er, deſſen 
allerdings Häufig ſchroff und abmeijend ſich darftel- 
(ende Außenfeite das veichfte Gemüthsleben, die 


Antlig des alten Beethoven und ihr werdet den tiefften 
Schmerz, ein unergründliches Web entdeden. Rurin Träumen 
noch öffnet fih dem Taubgewordenen etwa das Reich der 
Melodien und Harmonien wieder: nur in Träumen ver- 
nimmt er etwa noch da3 leife geſprochene Wort, das fanft 
erregende Gefühle in die Seele gießt; nur als Träumender 
fann er fich erfreuen an heiteren Wechſelgeſprächen im trau- 
lihen Kreife oder filh erheben zum männliden Redelampf, 
der in mächtigen Worten für Recht und Wahrheit geführt 
wird. Über wenn die Taubheit Jahre und Jahre angedauert 
hat, dann werden auch die Träume Hanglo8 und lautlos 
und verftummen allmälig gänzlich.“ Dieſem unwilltürlich 
hervorgebrodhenen Klagemort fügte er Winke über das Ver⸗ 
halten gegenüber von Tauben Hinzu, welche allein ſchon 
hinreihen, feinen dur und dur humanen Sinn, wie 
wie nicht weniger feinen pädagogischen Takt zu erweifen. 
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regite Gefühlsenergie barg. Was feine Angehö- 
rigen an ihm verloren, wifjen nur fie. Aber jei 
es bier offen gejagt: er iſt der Troſt feiner Eltern, 
die Etüße feiner Gejchmwifter, die Freude feiner 
Freunde gemwejen; er war ein treuer Gatte, ein 
borjorgender Vater, ein zärtlicher Großvater. 

So Hat er al3 guter Menſch und ganzer Mann 
gelebt und nad) mwohlgethaner und wirkungsreicher 
Arbeit ift er ungebrodhenen Geiltes von und ge— 
gangen. Unſere Zeit lebt raſch und vergißt leicht. 
Schon wächſt ein Geſchlecht heran, welches „von 
Joſeph nicht mehr weiß“. Aber wenn der Baum 
mit friihem Laube rauſcht, gejunde Blüthen ent- 
faltet und nahrhafte Yrüchte reift, was thut es, 
jo man den Namen deſſen, melder ihn gepflanzt 
hat, nicht mehr Tennt oder nennt? 
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2. 


Dem Freunde, 


(Gefhprieben auf dem Weißen Stein am 7. Auguft 1870.) 





Multis ille bonis flebilis oceidit, 
Nulli flebilior quam mihl. 


Horst. Od.I, 1«. 


Während ein Krieg, welcher all das Gerede 
eines gedanfenlojen Optimiſmus von der Herrlid- 
feit unferer Givilifation und Humanität in grelffter 
Meife Lügen ftraft, für Myriaden braver Männer 
die Gräber aufthut, ift in Zürich auf dem Friedhof 
von Fluntern am 6. Auguft ein Mann ins Grab 
gefenft worden, der zu den brabften unjerer Zeit 
gehörte: Pompejus Bolley (geb. 1812 in Heibel- 
berg), Profeffor der technifhen, Chemie am eid- 
genöſſiſchen Polytechnikum. 

Ein Herzübel hat den ſonſt jo rüſtigen Dann 
Mittwochs den 3. Auguſt 1870 plötzlich weggerafft, 
nachdem er Vormittags noch ſeine gewohnte Vor⸗ 
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lefung gehalten Hatte. Auf der Straße trat der 
Tod ihn an, im Flur eines freinden Haufes brach 
er zufammen. Ihm, dem liebevollen Yamilienvater, 
ift e8 nicht gegönnt geweſen, unter den Augen, in 
den Armen der Seinigen zu fterben. Seine zahl- 
reihen Freunde in der Schweiz, in Deutichland, 
in England, Frankreich und Italien werden nicht 
jo bald den erſchütternden Eindruck verwinden kün= 
nen, welchen die unerwartete Todesbotihaft auf fie 
hervorbrachte. Der Schreiber diefer Zeilen, welcher 
es mit zu den beiten Gewinnſten feines Lebens 
rechnet, die Achtung, das Vertrauen und die Liebe 
des Verſtorbenen genofjen zu haben, traf der Schlag 
mit einer Wucht, mie fie nur den ſchlimmſten Schid- 
falsfhlägen eigen ift, und zur Stunde noch Tann 
ih mich nicht in den Verluſt des Freundes finden, 
defien bloße Gegenwart mir ſtets eine Yreude, deſſen 
Wort mir jo oft ein Zroft gemejen. 

Was die Wiffenihaft an Bolley bejefjen und 
verloren, was er al3 welterfahrener und gefchäfte- 
fundiger Gelehrter vielthätig für die Schweiz ge— 
leiftet, was er dem eidgenöffiihen Polytechnitum 
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war, das mag einer berufeneren Yeder darzuftellen 
und zu würdigen überlafien bleiben. An diejem 
Drte ſei nur gejagt: die Lücke, welche fein Ber: 
Ihmwinden geöffnet hat, wird ji) bald und jehr 
fühlbar maden und zwar nad) allen den ange- 
deuteten Richtungen Hin. Ja, raſch wird die Zeit 
fommen, wo aud feine Gegner und Yeinde ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laffen und feine Berdienfte 
anerfennen werden. 

Alſo Hat er Gegner und Feinde? Gemiß! 
MWelher ganze Mann Hätte fie nicht? Nur der 
ichleichende, heuchelnde, ſäuſelnde, Jüßholzrafpelnde 
Zweiächſeler hat feine Feinde und ift aud nicht 
werth, welche zu haben. „Biel Feind’, viel Ehr’.* 
Bolley war ein ganzer Mann, in Liebe und Haß. 
zeit in feinen auf der Baſis jcharfverftändigen 
Denken? und reicher Erfahrung ruhenden Weber- 
zeugungen, ſprach er dieſelben rüdhaltlog aus, 
immer und überall, nicht felten auch mit jener 
Schärfe der Ironie, welche die Dummtöpfe um fo 
tiefer ärgert und beleidigt, al3 fie fühlen, daß fie 
dergleichen nicht aufzumenden haben. 
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Unjer Freund mar eine ſehr reich angelegte 
Natur, vielfeitig begabt, don wahrhaft genialem 
Seelenſchwung. Seiner eigenen Wiſſenſchaft mit 
jener edlen Leidenfchaft zugethan, ohne welche über- 
haupt auf feinem Gebiete menschlicher Thätigkeit 
Bedeutendes geleiftet wird, war er darum doch 
nichts meniger al3 ein einfeitiger Chemifer. Davor 
bewahrte ihn ſchon feine nicht gemeine Literatur- 
fenntnig und noch mehr jeine lebhafte und fein- 
finnige Sympathie für das Natur= und Kunftichöne. 
Innigſt verſtand und liebte er die Mufif, deren 
eifriger Pfleger er in jüngeren Jahren gemejen it. 
Sein Lehrtalent war ein ganz ausgezeichnetes, wie 
ih Männer, welche einft feine Schüler gemejen und 
jetzt mit zu den vorragendſten der Eidgenoſſenſchaft 
gehören, dankbar erinnern. Seine Sprache war 
klar und bündig, ſein Vortrag ſachlich, ohne alle 
redensartige Schnörkelei, aber anregend durch über— 
zeugenden Ernſt wie durch geiſtvolle Durchdringung 
und Belebung des Stoffes. Seine kurzgefaßte 
Pädagogik lautete: Der Lehrer iſt da, um etwas 
Rechtes zu lehren, und die Schüler ſind da, um etwas 


526 Zwei Tobtenopfer. 


Rechtes zu lernen. Durchdrungen von diefem Grund- 
ſatze, war er vollauf berechtigt, die firenge Pflicht- 
erfüllung, welde er ſich ſelber auferlegte, auch von 
den Studirenden zu fordern, und er forderte fie. 
Aber wie viele feiner Schüler haben Veranlaſſung, 
danferfüllten Gemüthes anzuerlennen, daß ihnen 
das forgende Auge des trefflichen Lehrers weit über 
den Hörfal und da3 Laboratorium Hinaus folgte, 
wegweiſend und bahnöffnend! 

Cr war überhaupt ein hilfreidher, dienflwilliger 
Mensch, den es freute, Anderen Freude zu machen, 
und der e3 verftand und liebte, feine Freundſchafis⸗ 
ermeifungen in die Yorm anmuthiger Scherze zu 
fleiden. Mir kommt leidvoll zu Sinne, wie er mir 
gerade bor Yahresfrift auf dem Berge, wo ich dieſes 
ſchreibe, jo eine zierlich = freundliche Ueberraſchung 
bereitete. Auch heuer ſollten wir uns, wie früher 
ſo manchesmal, auf dieſem Berge treffen und nach 
wenigen Tagen hoffte ich den Freund hier wieder bes 
grüßen zu können. Jetzt hat ſich jählings das Grab 
über ihm geichloffen und mir bleibt nur übrig, 
diefen Cypreſſenzweig für dafjelbe heimzufjenden. 
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Jeder, der Bolley näher trat, mußte ſich von 
jeiner bedeutenden Perſönlichkeit angezogen fühlen. 
Der Umgang mit ihm mirkte wahrhaft fürdernd. 
Sein weltmänniſcher Takt war bewundernswerth. 
Richt die Spur eines Schattens von gelehrtem 
Dünkel in ihm! Wußte er doch, daß die Welt 
weiter als die Wände des Studirzimmers. Hof- 
räthen und ſolchen, die es werden wollen, war es 
daher in feiner Nähe mitunter nicht ſehr geheuer. 
Einen liebensmürdigeren Gefellfchafter aber gab e3 
nit. Der Köcher feines Humors klirrte von Pfeilen 
und die Bogenfehne feines Wibes war ftraff. Die 
gefelligen Zujammenfünfte ſeines Freundekreiſes 
hoben eigentlih immer erſt mit feinem Erjcheinen 
an. Man konnte ficher fein, dab die Yrage: „Wo 
ft Bolley? Kommt Volley nicht?“ um den Tiſch 
herumlief, bis er kam. 

Der Begriff der Liebenswürdigkeit kennzeichnet 
jedoch nur eine Seite des unvergeßlichen Freundes. 
Er war ein Mann von Humor, aber er war auch 
und eben deßhalb ein Mann von tiefem Gefühl. 
Nicht allein als Gatte, Vater, Großvater, Ver— 
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wandter und Freund, fondern auch als Patriot. 
Mährend er feiner ſchweizeriſchen Adoptivheimat 
duch ſeine Leiltungen und Dienfte Ehre machte, 
blieb er ein Deutjcher in jeder Fiber feiner Seele. 
Nie iſt er dem nationalen und freiheitlichen deal 
untreu geworden, für welches er als Jüngling ge 
ftrebt und gelitten Hatte. Die Glut, welche damals 
jein Herz erfüllte, in den legten Tagen feines Lebens 
ift fie noch einmal in ihrer vollen Stärke aufge 
Iodert. Bevor ich Zürich verließ, verbrachte ich den 
Abend des 29. Juli mit Bolley und zwei alten 
Freunden, welche vor Zeiten in Heidelberg feine 
Kommilitonen geweſen waren. Wovon wir fpraden, 
braucht nicht exit gejagt zu werden; aber ich werde 
nie vergefjen, daß ſich Bolley, der neben mir jap, 
im Verlaufe des Abends einmal plögli zu mir 
neigte, um mir mit eigenthümlidem Nachdruck zu 
jagen: „Den? daran, wenn Deutichland den Yran- 
zoſen erliegt, ich überleb’3 nit!" So fühlte ein 
Mann, welcher mit feinem Deutſchthum nicht groß 
that und welcher aud fein Hehl daraus machte, 
daß er jein Vaterland etwas anders organijirt 
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dachte und wünſchte denn in Geftalt einer königlich 
preußischen Kaferne oder eines kaiſerlich öftreichifchen 
Kloſters. Zur Stunde, mo ich diefes jchreibe, 
icheint die Gefahr, deren Gefühl den geliebten 
Freund in feinen legten Tagen und Stunden jo - 
ſchwer gedrüdt hat, ſchon vorüber zu fein. Vor 
fünf Tagen haben die Yranzofen den Krieg mit 
einer ihrer würdigen Lügenpofje eröffnet, mit der 
Zuluade von Saarbrüden. Bor drei Tagen aber 
haben die Deutjchen bei Weigenburg die aus Turkos 
und ähnlichen Beſtien beitehende Spite der be= 
fannten franzöfiichen Givilifationsmarfchfolonne hel- 
diſch abgebrochen und geitern haben fie bei Wörth 
die Kolonne ſelbſt zerſchmettert. Weh’, armer Freund, 
dag die Götter dir nicht gönnten, wenigſtens dieſe 
Freude noch zu erleben! 

Die Schlagſchatten des Mißgeſchickes haben über- 
Haupt in DBolley’3 Leben nicht gefehlt, aber im 
Ganzen war e3 ein glüdlihes. Schon darunı, weil 
demjelben der beſte Troft, eine glüdliche Häuslich- 
feit, zu eigen war. Cine mufterhafte Gattin ftand 
ihm zur Seite, ein Kreis tüchtiger Söhne und 
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treffliher Töchter umgab ihn. Wie fehr er ihre 
Liebe verdiente, nur fie wiſſen es. Sein Haus 
war eine Stätte, wohin gerne mwiederfehrte, wer 
fie einmal betreten hatte: man fühlte fih da frei 
und behaglid. Endlih ift er — mie furchtbar 
die Plößlichkeit feines Todes auch jeine Yamilie 
und feine Freunde traf — noch darum glüdlich 
zu preifen, daß er in voller Geiftestraft und vom 
Höhepunkt feiner Wirkſamkeit aus Hingegangen. 
Das Gefühl des Schwindend der Kräfte und 
Fähigkeiten, die Bitterfeiten langen Siechthums, 
alle die traurigen Gebrejten des Alters find ihm 
eripart und er genießt, wie Göthe dereinft von 
Schiller gejagt hat, im Andenken der Zurüdge- 
bliebenen den Vortheil, al3 ein ganzer Mann ihnen 
gegenwärtig zu jein und zu bleiben. 

In feinen jungen Mannesjahren Hat unjer 
Freund feine republikaniſche Geſinnung in einer 
Feftungszelle zu büßen gehabt, in feinen reifen Hat 
er im Dienfte der Republik eine bedeutjame Thätig— 
feit entwidelt und jet ruht er in republifanijchem 
Boden. Uns aber ziemt es, unſere Blicke von 


